Google 


This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  prcscrvod  for  gcncrations  on  library  shclvcs  bcforc  it  was  carcfully  scannod  by  Google  as  pari  of  a  projcct 

to  make  the  world's  books  discoverablc  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 

to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 

are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  cultuie  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  maiginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  flle  -  a  reminder  of  this  book's  long  journcy  from  the 

publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prcvcnt  abuse  by  commcrcial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automatcd  qucrying. 
We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  ofthefiles  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  files  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  aulomated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machinc 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  laige  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encouragc  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attributionTht  GoogX'S  "watermark" you  see  on  each  flle  is essential  for  informingpcoplcabout  this  projcct  andhclping  them  lind 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  lesponsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can'l  offer  guidance  on  whether  any  speciflc  use  of 
any  speciflc  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  mcans  it  can  bc  used  in  any  manner 
anywhere  in  the  world.  Copyright  infringement  liabili^  can  be  quite  severe. 

Äbout  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organizc  the  world's  Information  and  to  make  it  univcrsally  accessible  and  uscful.   Google  Book  Search  hclps  rcadcrs 
discover  the  world's  books  while  hclping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  icxi  of  ihis  book  on  the  web 

at|http  :  //books  .  google  .  com/| 


Google 


IJber  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Realen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfugbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 
Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nu  tzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.     Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.     Nie htsdesto trotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  veihindem.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 
Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google-MarkenelementenDas  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  fiir  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppcn  zu  erreichen. 
Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter|http:  //books  .  google  .corül  durchsuchen. 


Der  Werth  des  Lebens. 


Der 


Werth  des  Lebens 


Eine  Denkerbetrachtung 
im  Sinne  heroischer  Lebensauffassung 

Von 

Dr.  E.  Dühring 


Sechste 

Yon  Neuem  durchgearbeitete  und 

Yermehrte  Auflage 


Leipzig 

0.  R.   Reisland 
1902 


BI>^3 1 


jx^v; 


Vorrede. 


Die  erste  Auflage  dieser  Schrift  erschien  1865. 
In  der  zweiten  Auflage  von  1877  wurde  das  Werk 
eine  fast  durchgängig  neue  Bearbeitung,  aber  desselben 
Stoffes  und  derselben  Grundgedanken,  mit  denen  ich 
zuerst  in  jenen  sechziger  Jahren  als  noch  unbekannter 
Schriftsteller  den  lebensfeindlichen  Weltansichten  ent- 
gegen- und  für  eine  gesunde  Denkweise  eingetreten 
war.  Was  ich  Anfangs  der  dreissiger  Lebensjahre 
unternommen,  darin  fand  ich  mich  inmitten  der  vier- 
ziger nur  noch  mehr  bestärkt.  Auch  hätte  die  Schrift 
ganz  wohl  wesentlich  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung 
wiedererscheinen  können ,  wenn  nicht  an  eignen  Ge- 
danken viel  Neues  zu  verarbeiten  gewesen  wäre  und 
eine  blosse  An-  oder  Einfügung  desselben  die  äussere 
Wahrnehmbarkeit  der  sachlichen  innern  Einheit  beein- 
trächtigt haben  würde.  Ueberdies  musste  auch  Manches 
wegfallen,  was  seitdem  in  meinen  andern  Schriften 
einen  passenderen  Ort  gefunden  hatte,  ursprünglich 
aber  nicht  zu  entbehren  war,  da  ich  mich  damals  noch 
nicht  auf  Ausführungen  meines  Systems  in  umfassen- 
den Hauptschriften  stützen  konnte. 


..'1 


—    VI    — 

Die  vorliegende  sechste  Auflage  ist,  ähnlich  der 
dritten,  vierten  und  fünften,  in  Einzelheiten  verbessert 
und  mit  Gedanken  bereichert,  die  theilweise  dem  Inhalt 
inzwischen  von  mir  herausgegebener  Schriften  ent- 
sprechen. Ueberdies  ist  jede  Seite  mit  einem  inhalt- 
lichen Schlagwort  versehen,  und  zu  der  Gesanmitheit 
der  bisherigen  Capitel  ein  besonderer  Abschluss  hin- 
zugefügt worden.  Bei  Alledem  habe  ich  aber  in  den 
zu  dem  Grundstoff  gehörigen  Hauptsachen  doch  nie- 
mals zu  ändern  gehabt.  Nahezu  vier  Jahrzehnte  sind 
dahingegangen,  seit  dieses  Buch  zum  ersten  Mal 
seinen  Kampf  für  Gesundung,  Vertiefung  und  Ver- 
edelung der  Lebensschätzung  begonnen,  und  ich  bin 
darüber  aus  dem  Anfang  der  dreissiger  Lebensjahre 
ins  siebzigste  gelangt.  Die  Jahre  haben  aber  das 
ursprüngliche  Streben  sich  nur  immer  mehr  festigen 
lassen,  und  in  der  Gegenwehr  gegen  andringende 
Schicksale  habe  ich  die  von  mir  vertretene  geistes- 
reformatorische  Sache  nur  immer  entschiedener  be- 
thätigen  gelernt. 

Wer  nicht  Lust  hat,  sich  das  Leben  durch  ver- 
düsterte Missauffassungen  oder  durch  Ernstnehmung 
allzu  leicht  fertiger  Speculationsspiele  ohne  zureichen- 
den Grund  verleiden  zu  lassen,  —  wer  also  die  That- 
sachen  im  Guten  wie  im  Schlimmen  unentstellt  wür- 
digen und  seinen  Lebenstrieb  von  unnützen  ideellen 
Schädigungen  und  foppenden  Bedenklichkeiten  frei- 
machen will,  der  sehe  zu,  ob  er  sich  aus  dieser  Schrift 
nicht  einige  gedankliche  Beihülfe  zu  einer  gesetzten 
Beurtheilung  und  heroischen  Behandlung  des  Seins 
gewinnen  möge. 

In  Beziehung  auf  die  äussere  Einrichtung  dieses 
Buchs  sei  bemerkt,  dass  der  Anhang  mit  dem  Schriften- 
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verzeichniss  nichts  Unwesentliches  ist,  da  mit  Rück- 
sicht auf  ihn  im  Text  ausführliche  Angaben  der  Titel 
von  Angeführtem  unterbleiben  konnten. 

Der  in  früheren  Vorreden  begründeten  Gewohn- 
heit gemäss  habe  ich  auch  die  vorliegende  in  jedem 
Exemplar  der  ganzen  Auflage  mit  Federunterzeichnung 
versehen. 

Neuen dorf  bei  Potsdam,  im  Mai  1902. 
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Erstes  Capitel. 

Aufkommen  lebensfeindlicher 
Weltansichten. 

1.  Nie  würde  man  sich  die  Frage  nach  dem 
Werth  des  Lebens  gestellt  haben,  wenn  nicht  ein 
Zweifel  an  diesem  Werthe  im  menschlichen  Bewüsst- 
sein  einen  gewissen  Einfluss  gewonnen  hätte.  Es  giebt 
Verhältnisse  sozusagen  von  Geklemmtheiten  im  Dasein, 
und  es  giebt  gleichsam  Verfaulungsvorgänge  im  Geist 
und  Gemüth,  durch  welche  die  Muthlosigkeit  begün- 
stigt, unter  Umständen  sogar  nahezu  Verzweiflung 
häufig,  jedenfalls  aber  Blasirtheit  und  Ziellosigkeit 
verbreitet  werden.  Völkerzustände  wie  individuelle 
Schicksale  können  dem  Grassiren  solcher  Verstandes- 
und Willenszersetzung  Vorschub  leisten,  und  da  gilt 
es,  den  Verleumdungen  des  Lebens  ebenso  wie  dessen 
falschen  Beschönigungen  entgegenzutreten.  Es  gilt, 
hinreichendes  Licht  über  die  Thatsachen  zu  verbreiten 
und  die  natürliche  Macht  des  Denkens  aus  ihrer  Ver- 
schlaf enheit  aufzurütteln.  Es  gilt,  einer  heroischen 
Lebensauffassung  und  Lebensbehandlung  Bahn  zu 
machen  und ,  wo  das  Ungesunde  sich  festgesetzt  hat, 
die  krank,  schwach  und  muthlös  machenden  Schäd- 
lichkeiten auszuscheiden.    Dazu  kann  schon  der  blosse 

Dühring,  Werth  des  Lebens.    6.  Aufl.  1 


2  Gift  des  Pessimismus 

Gedanke  Viel ,  wenn  auch  nicht  Alles.  Mindestens 
kann  er  die  Übeln  Einbildungen  vernichten.  Ueber- 
dies  kann  er  aber  auch  praktisch  werden  und  die 
Richtung  für  die  befreiende  That  vorzeichnen. 

Gemeine  Gifte  zerstören  den  Körper;  aber  ekle 
Vorstellungen  von  einer  vermeintlichen  Nichtigkeit 
des  Daseins  verwüsten  das  Gemüth.  Die  übelsten 
unter  den  materiellen  Ansteckungsstoffeo ,  durch 
deren  Uebertragung  sich  die  schlimmsten  Krankheiten 
fortpflanzen,  sind  nicht*  so  arg  und  wirken  bei  Weitem 
nicht  so  unheilvoll,  als  der  geistige  Pesthauch,  der 
von  den  Stätten  der  sittlichen  Lebensfäulniss  ausgeht. 
Diese  üblen  Miasmen  sind  nun  freilich  nichts  weiter 
als  die  natürlichen  Erzeugnisse  von  Zuständen  und 
Vorgängen  des  moralischen  Verderbens  und  müssen 
als  solche,  gleich  den  materiellen  Verwesungserschei- 
nungen, naturgesetzlich  gewürdigt  und  praktisch  dem 
gesunden  Leben  nach  Kräften  femgehalten  werden. 
Indessen  muss  die  Art,  wie  sich  der  gesi\nde  Sinn 
gegen  die  Ankränkelung  zu  schützen  hat,  doch  von 
vornherein  auf  weit  mehr  abzielen,  als  blos  die  äusser- 
lichen  Erkennungsmerkmale  des  geistigen  Giftes  im 
Auge  zu  behalten  und  etwa  nur  die  Einimpfung  pessi- 
mistischer Lymphe  zu  verhindern.  Das  Gemüth  darf 
es  nicht  verschmähen ,  die  seine  Reinheit  und  Ruhe 
bedrohenden  Materien  genauer  zu  untersuchen  und 
sogar  da,  wo  dieselben  den  Sinn  für  Sauberkeit  auch 
peinlich  erregen  mögen,  dennoch  nachzuforschen, 
unter  welchen  Umständen  der  Schmutz  zugleich  frivoler 
und  mystischer  Pessimisterei  sich  nach  gelegentlicher 
Mode  anzusetzen  und  ursprünglich  zu  entstehen  pflegt. 

Es  ist  ein  Stück  weltgeschichtlicher  Krankheits- 
lehre des  Geistes,  mit  der  wir  es  im  Hinblick  auf  die 
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grössern,  sich  durch  die  Jahrhunderte  und  Jahrtausende 
fortwindenden  Züge  lebensfeindlicher  Vorstellungsweise 
zu  thun  haben.  Die  neusten  Regungen  des  Lebens- 
ekels, wie  sie  im  neunzehnten  Jahrhundert  im  Gebiet 
der  Philosophie  angefacht  wurden,  sind  in  Vergleichung 
mit  der  gesammten  Ueberlieferung  nur  als  kleinere 
Nebenspiele  anzusehen.  Was  ein  Schopenhauer  wieder 
aufzurühren  gesucht  hat,  ist  im  Grunde  nichts  als  der 
alte,  theils  buddhaistische,  theils  christige  Aberglaube, 
nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass  der  philosophische 
Schriftsteller  feinerer  mystischer  Nebel  bedurfte,  wo 
das  Volk  sich  ohne  Weiteres  an  der  platten  Ungereimt- 
heit Genüge  thut.  Auch  musste  die  Verschrobenheit 
mit  jener  Künstelei  steigen,  welche  nöthig  wurde,  um 
der  abgelebten  Jenseitsphantastik  einen  halbwegs  ge- 
bildeten oder  wohl  gar  logisch  seinsollenden  Anstrich 
zu  geben.  Die  Wirkung  eines  solchen  sogenannten 
Philosophirens  konnte  fast  nur  darauf  beruhen,  dass 
in  einem  Theil  des  modern  gebildeten  Publicums  der 
alte  anerzogene  Hang  zu  religiösen  Wahnvorstellungen 
noch  mächtig  genug  war,  um  mit  Behagen  in  eine  neue 
mystische  Verkleidung  des  alten  Adam  zu  schlüpfen 
und  den  Aberglauben,  dessen  man  sich  in  der  volks- 
mässig  naiven  Gestalt  schämte,  in  der  Zubereitung  zu 
einem  mystisch  feinen  Ragout  schmackhaft  zu  finden. 
Glücklicherweise  war  zunächst  die  Persönlichkeit, 
von  der  die  Abirrung  metaphysischer  Art  mit  einer 
gewissen  Nachdrücklichkeit  in  die  Kreise  der  höheren 
Bildung  übertragen  wurde,  durch  einzelne  Charakter- 
eigenschaften ausgezeichnet,  die  über  ihr  verfehltes 
System  emporragten  und  auch  verhältnissmässig 
Gutes  gewirkt  haben.  Einem  Schopenhauer  gegenüber 
muss  man  bedauern,  in  der  Frage  der  allgemeinen 
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LebensaDsichten  grade  das  betonen  zu  müssen,  was 
er  an  Verkehrtheit  geleistet  hat,  während  seine  grossen 
Verdienste  um  die  gebührende  Würdigung  des  in  der 
Literatur  und  Gelehrten  weit  Schlechten  und  sein  ent- 
schiedenes Eintreten  für  die  Erkennung  und  Aner- 
kennung des  Echten  jeder  Gattung  vorläufig  ausser- 
halb des  Gesichtskreises  bleiben.  Es  geht  aber  nicht 
an,  die  geistigen  Gesammtströmungen ,  als  deren  Or- 
gane einzelne  bedeutende  Individuen  mitwirken,  nach 
solchen  persönlichen  Eigenschaften  zu  beurtheilen,  die 
an  sich  mit  der  Hauptsache  nichts  zu  thun  haben. 
Die  metaphysische  Fortpflanzung  eines  religiösen  Aber; 
glaubens  durch  eine  Philosophie  ist  eine  Angelegen- 
heit für  sich,  die  in  ihrem  Kern  nicht  dadurch  geän- 
dert wird,  dass  ein  auch  trotz  der  entstellenden  Ver- 
irrung  hochachtbarer,  durch  mehrere  wesentliche  Züge 
einer  grossen  Gesinnung  geadelter  Charakter  demselben 
Manne  angehört,  in  welchem  jenes  System  der  verfei- 
nerten Superstition  Wurzel  schlug.  Wir  können  also 
ohne  Unrecht  an  der  Person  wieder  die  Sache  ins 
Auge  fassen,  und  hiebei  ist  es  in  der  That  traurig, 
Im  19.  Jahrhundert  die  Philosophie  auf  dem  rück- 
leitenden Wege  zu  den  finstersten  Ausgeburten  der 
Vergangenheit  anzutreffen,  ja  sich  gestehen  zu  müssen, 
dass  im  Hauptpunkte  trotz  aller  Geistreichigkeit  doch 
eigentlich  nur  ein  System  der  Verrücktheit  vorliege, 
einer  Verrücktheit  freilich,  die  nicht  wenig  vor- 
gängerische Varianten  aufzuweisen  hat.  Doch,  wie  ge- 
sagt, solche  sogenannte  und  traumideologisch  verrenkte 
Philosophien  sind  nur  Nebenspiele  in  einem  umfassen- 
deren Krankheitsvorgang,  der  sich  durch  die  Welt- 
geschichte hinschleppt  und  in  vielen  Richtungen  zu 
einem  chronisch  eingewurzelten  Uebel  geworden  ist. 


Elendstriebe.  f) 
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2.  In  den  religiösen  Systemen  und  Organisationen 
haben  sich  die  ursprünglichen  Verkehrtheiten  des 
Menschengeschlechts,  und  fast  nur  diese,  verkörpert. 
Unter  allen  Fehlgriffen  ist  aber  die  Bildung  lebens- 
feindlicher Ansichten  der  ärgste  gewesen,  und  um  den 
traurigen  Ruhm,  in  diesem  Punkte  das  Aeusserste  ge- 
leistet zu  haben,  können  sich  vornehmlich  nur  der 
Buddhaismus  und  das  aus  dem  Judenthum  erzeugte 
Christenthum  streiten.  Hat  der  eine  die  lahme  asia- 
tische Welt  noch  lahmer  gelegt,  so  hat  das  andere  die 
thatkräftigen  Europäer  nach  Möglichkeit  in  ihrem 
Aufschwung  gehemmt  und ,  obwohl  an  sich  weniger 
ursprünglich  und  weniger  bedeutend,  doch  grade  da 
eine  Rolle  gespielt,  wo  die  Geschicke  der  neuern 
Civilisation  zu  entscheiden  waren.  Das  Christenthum 
ist  seinem  ursprünglichen  Kerne  nach  eine  lebensfeind- 
liche Lehre,  die  von  der  Bejammerung  und  dem  Elend 
der  Welt  zehrte  und  jedesmal  nur  da  die  grössten 
Triumphe  feiern  konnte,  wo  die  Menschheit  am  rohesteu 
blieb  und-  am  meisten  der  Erniedrigung  anheimfiel. 
Auch  sind  derartige  Consequenzen  ganz  in  der  Ord- 
nung. Blinder  Hass  und  unkritische  Verachtung  des 
natürlichen  Systems  der  Dinge  konnten  nicht  dazu 
führen,  das  menschliche  Wesen  aufrichten  und  ver- 
edeln zu  wollen.  Im  Gegentheil  musste  der  von 
Seinesgleichen  unter  die  Füsse  getretene  und  im  Elend 
verkommende  Mensch  auch  das  beste  Fussgestell  für 
den  christlichen  Himmelsaufschwung  sein.  Mit  zufrie- 
denen oder  gar  glücklichen  Naturen  wäre  nichts  Ent- 
scheidendes anzufangen  gewesen.  Noth  und  Jammer 
mussten  erst  die  Welt  gründlich  verleidet  haben,  damit 
der  Glaube  an  ein  Jenseits  alles  Uebrige  im  Gemüth 
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verdrängen    und    die    unbefangene  Beurtheilung   des 
Lebens  gehörig  verzerren  konnte. 

Das  Christen thum  von  heute  stimmt  nicht  ganz 
zu  diesem  Bilde,  weil  es  bereits  realistisch  durchsetzt 
ist  und  in  Beziehung  auf  die  Hauptsache,  nämlich  auf 
die  Flucht  in  das  Jenseits  das  Gepräge  der  Abgelebt- 
heit seines  ui-sprtin glichen  Princips  an  der  Stirn  trägt. 
Nur  der  lebendige  Glaube  an  ein  Jenseits  kann  auf 
die  Dauer  einigermaassen  zu  den  weltverächterischen 
Elendsdogmen  stimmen.  Auch  ist  es  dieser  Glaube, 
der  in  irgend  einer  neuen  Maske  den  Ausgangspunkt 
der  spiritualistischen  oder  sagen  wir  lieber  gleich 
spiritistischen  Philosophien  bildet.  Was  im  Ghristen- 
thum  Volksdogma  war,  ist  sogar  in  der  nicht  eigentlich 
christlich,  sondern  buddhaistisch  gerathenen  Metaphysik 
eines  Schopenhauer  zur  mystischen  Hauptlehre  ge- 
worden. In  der  Hauptsache  kommt  wenig  darauf  an, 
ob  man  mehr  buddhaistisch  den  mystischen  Zustand 
eines  beseligenden  Nichts,  oder  ob  man  auf  gut  christ- 
lich gleich  einen  rechtschaffenen  Himmel  am  Ende 
oder  jenseit  der  Welt  zum  Ziel  des  Strebens  macht. 
Ob  man  den  geträumten  Himmel  ein  Nichts  nennt  und 
ob  oder  wie  man  ihn  decorirt,  das  bleibt  für  den  ent- 
scheidenden Punkt  gleichgültig.  Die  Flucht  in  ein 
Nichts,  welches  zwar  nicht  das  Sein  der  Welt,  aber 
doch  noch  immer  ein  Sein  vorstellen  soll,  ist  von  dem 
Eingang  in  einen  Himmel  nicht  zu  unterscheiden. 
Wir  brauchen  uns  daher  nicht  mit  solchen  Kleinig- 
keitsdifferenzen zu  befassen  und  können,  ohne  uns 
eines  sachlichen  Fehlers  schuldig  zu  machen,  die  meta- 
physische Nichtsverhimmelung  als  eine  Spielart  des 
allgemeinen  Jenseitswahns  und  Jenseitscultus  und  über- 
dies als  eine  Erscheinung  ansehen,  die  ohne  die  Ueber- 
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lieferung  und  Umgebung  des  Christenthums  auf  euro- 
päischem Boden  nicht  aufgetaucht  sein  würde. 

Eine  ähnliche  Bemerkung,  wie  bezüglich  der  Per- 
son Schopenhauers,  ist  hinsichtlich  des  Idealbildes  er- 
forderlich, welches  sich  der  neuere  humanitäre  Geist 
von  der  ersten  Entstehung  des  Christenthums  gemacht 
hat.  Eine  jede  Aufopferung  verdient  an  sich  Achtung 
und  Mitgefühl,  auch  wenn  sie  einer  Sache  gegölten, 
die  sich  als  fehlgreifende  Ablenkung  der  Menschheit 
von  ihrem  wahren  Ziel  erwiesen  hat.  Der  Irrthum 
des  Einzelnen  kann  nicht  genügen ,  ein  aufopferndes 
Verhalten  an  sich  werthlos  zu  machen ;  der  Geist  des 
grosssinnig  Menschlichen  darf  auch  da  nicht  verkannt 
werden,  wo  er  unter  der  Verzerrung  der  unwissendsten 
Völkerphantastik  einem  Idol  von  überschwänglicher 
Verkehrtheit  anheimfiel.  Was  aber  die  vermeintlich 
humanitäre  Haltung  des  Christenthums  überhaupt  an- 
betrifft, so  lehrt  die  Zeit  der  ersten  Kirchenväter 
deutlich  genug  und  kann  man  es  auch  aus  den  bi- 
blischen Urkunden  nachweisen,  dass  eher  alles  Andere 
als  die  Veredelung  des  natürlich  menschlichen  Wesens 
beabsichtigt  wurde.  Selbstpeinigung  und  Selbstver- 
stümmelung, Ausrottung  der  natürlichen  Triebe,  Er- 
tödtung  von  Alledem,  was  man  am  Menschen  als 
Natur  und  naturgemäss  erkannte,  —  kurz  die  Ver- 
nichtung des  Menschen,  wie  ihn  die  Natur  geschaffen, 
war  das  nicht  blos  eingestandene,  sondern  nach  allen 
Richtungen  hervorgehobene  und  bethätigte  Ziel.  Alle 
diese  Feindseligkeit  gegen  das  Menschliche  galt  der 
'Erzeugung  eines  spiritistischen  Geisterrestes,  der  nach 
der  Casteiung  und  Folter  des  ganzen  Lebens  zugleich 
der  Welt  und. der  jenseitigen  Hölle  entfliehen  und  in 
den  jenseitigen  Himmel  eingehen  sollte. 
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Vergleicht  man  mit  dieser  sogenannten  Heils- 
ordnung diejenige  de3  heutigen  Ghristenthums, 
so  hat  sich  das  letztere  allerdings  bequemer  und 
humaner  eingerichtet.  Es  fährt  in  der  Pflege  der 
Himmelsaussicht  noch  ein  wenig  fort,  ist  aber 
nicht  sonderlich  aufgelegt,  die  Welt  ernstlich  preis- 
zugeben. Es  ist  in  der  neuern  und  neusten  Zeit 
mit  zuviel  Wirklichkeitssinn  versetzt,  um  die  im 
Unwirklichen  hausenden  Vorstellungen  noch  sonder- 
lich lebendig  erhalten  zu  können.  Wo  sich  die 
Menschen  mit  Maschinen  einlassen,  auf  Naturgesetze 
verstehen  und  den  Blitz  nicht  blos  begreifen,  sondern 
ihn  in  ihrer  eignen  Behausung  selbst  machen,  da  ist 
das,  was  wir  eine  realistische  Durchsetzung  der  ur- 
sprünglichen Völkerphantasien  nennen,  in  vollem  Zuge, 
und  in  dem  Maasse,  in  welchem  diese  Vertrautheit 
mit.  dem  Wirklichen  sich  ausbildet,  muss  der  Hang 
zum  Cultus  blos  gespenstischer  Wesenheiten  schwinden. 
Zunächst  entsteht  freilich  jeine  blosse  Mischung  aus 
beiderlei  Bestandtheilen ;  aber  mit  dem  Zunehmen  des 
Wirklichkeitsbestandtheils  vollzieht  sich  ja  eben  auch 
der  Verfall  der  Systeme,  die  ganz  und  gar  auf  die  in 
Rohheit  und  Unwissenheit  möglich  gewesenen  Völker- 
phantasien gebaut  sind.  Noch  mehr  als  das  Vorstellen 
erhält  aber  das  Thun  eine  andere  Richtung;  die  In- 
teressen der  Menschen  machen  sich  mit  ihrem  Treiben 
schliesslich  ganz  von  der  Veranschlagung  jenseitigei* 
Chancen  los  und  wenden  sich  auch  da ,  wo  sie  noch 
äusserlich  einen  fadenscheinigen  Rest  des  alten  Glaubens 
und  innerlich  auch  noch  ein  Stück  Ichwahn  cultiviren, 
doch  praktisch  einzig  und  allein  der  Wirklichkeit  zu. 
Mit  dieser  Verhaltungsart  ist  aber  auch  die  alte  Natur- 
verachtung mit  ihren  naenschen-  und  lebensfeindlichen 
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Zügen  so  gut  wie  zu  Grabe  getragen,  und  nur  eine 
mumienhafte  Wiedervorführung  derselben  kann  ge- 
legentlich da  platzgreifen,  wo  Noth  und  Jammer,  noch 
mehr  aber,  wo  sittliche  Fäulniss  und  Frivolität  die 
Menschen  herabwürdigen  •  und  in  ihrer  Ohnmacht  und 
Hohlheit  zur  Beute  eines  gespenstisch  spiritistischen 
Zauberglaubens  werden  lassen. 

Uebrigens  war  es  nicht  blos  eine  sittliche  Ver- 
kommenheit, sondern  ein  ursprünglich  schlechter  Yolks- 
typus ,  nämlich  der  schon  in  der  natürlichen  Wurzel 
misslungene  Judenstamm,  gegen  welchen  Christus  seine 
paradoxe  Lehre  von  der  Umkehrung  oder  Kreuzigung 
aller  Fleischesregungen  und  alles  Natürlichen  richtete, 
um  so  die  Judenrace  von  deren  auserwählter  iSelbst- 
Siicht  oder,  besser  gesagt,  die  Juden  von  ihrem  eignen 
Selbst  zu  erlösen.  Dies  ist  die  realistische  und  be- 
rechtigte Seite  in  dem,  wenn  auch  misslungenen  mora- 
lischen Versuch  der  Jesuslehre.  Die  Hebräer  waren 
äusserst  corrumpirt ;  aber  auch  ohnedies  war  schon  der 
Hebräerstamm  an  sich  selbst  etwas  Corruptes  und 
hatte  jederzeit  seine  eignen  Propheten  dazu  genöthigt, 
ihn  zu  verwünschen.  Der  letzte  und  zugleich  am 
grössten  angelegte  Keformator  konnte  mit  seiner 
Fleischeskreuzigung  unmittelbar  nur  die  Selbstkreu- 
zigung des  Judenfleisches  meinen,  und  hiemit  hatte  er 
insofern  Recht,  als  die  Judennatur  sich  keiner  eigent- 
lichen Besserung  zugänglich,  sondern  nur  durch  Er- 
tödtung  und  Ausrottung  bezwingbar  erwiesen  hat.  Es 
ist  daher  nicht  grade  nothwendig,  dass  Christus  einen 
Theil  seiner  Lehre  aus  indischer  Ueberlieferung  ent- 
lehnt habe.  Auch  aus  dem  Bedürfniss  einer  radicalen 
Austilgung  der  Hebräerselbstsucht  konnte  diese  Lehre 
entspringen.      Die  Hebräer   waren   schon  nach   dem 
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Anerkenntniss  des  ganzen  Alterthums  Feinde  und  Aus- 
beuter des  Menschengeschlechts.  Sie  waren  und  sind 
zwar  nicht  ihrem  eignen,  aber  allem  andern  Leben 
feindlich,  und  wegen  ihrer  allesverzehrenden  Gier 
können  sie  vom  übrigen  Menschengeschlecht,  trotz 
der  auch  ihnen  nicht  fremden  Liebesheuchelei,  kurz- 
weg als  etwas  Lebensfeindliches  angesehen  werden. 
Ihre  innere  Unruhe,  ihre  verlogene  Frivolität  und 
Blasirtheit,  sowie  der  Umstand,  dass  sie  nicht  blos 
selbst  überall  unter  den  Völkern  Corruption  verbreiten, 
sondern  auch  in  der  vorhandenen  Völkercorruption 
ihr  Wesen  treiben  und  ihren  Vortheil  suchen,  —  dies 
Alles  stimmt  zu  jener  realistischen  Lebensfeindlichkeit 
und  Lebenszwieträchtigkeit.  Keine  Race  hängt  katzen- 
artig zäher  am  gemeinsten  Dasein  als  die  Judenrace, 
und  doch  ist  zugleich  keine  vorhanden,  die  für  Mensch-' 
heit  und  Völker,  ja  zum  Theil  auch  für  sich  selbst 
mehr  ein  Lebensgift  wäre,  als  eben  dieses  nie  enden- 
wollende Nomaden volk.  Es  aber  von  seiner  eignen 
Gier  zu  erlösen,  ist  für  das  Diesseits,  wie  Geschichte 
und  Gegenwart  zeigen,  dem  Reformator,  der  ja,  sogar 
nach  der  superstitiosen  Sage,  selber  ein  Hebräerinsohn 
war,  nicht  im  Entferntesten  gelungen  und  kann  auch 
nie  gelingen.  Die  Hebräerselbstsucht  wird  nur  mit 
den  Hebräern  selbst  vom  Schauplatz  abtreten.  Mit 
der  Religion  hat  dies  aber  nur  insofern  etwas  zu 
schaffen,  als  hiemit  nebenbei  auch  die  selbstsüchtigste 
aller  Religionen,  die  Judenreligion,  aus  dem  Dasein 
weichen  muss.  Die  Ghristuslehre  war  für  das  schlechte 
Volk  der  Juden  allerdings  gut ;  die  andern  Völker, 
namentlich  die  germanischen,  waren  aber  für  sie  zu 
gut,  und  wenn  sie  ihr  sammt  der  Liebesheuchelei  an- 
heimfielen, so  haben  sie  ihr  eignes  besseres  Gemüth 
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und  ihre  eignen  Ideale  hineinverwebt.  Es  war  die 
Ansteckung  dBs  durch  die  römische  Corruption  und 
durch  das  Judenwesen  übermittelten  Asiatismus  mit 
seiner  Wtistheit  und  Falschheit,  was  den  neuem 
Völkern  den  Alp  naturcasteiender  Religionen  auf- 
gelegt und  der  Unerfahrenheit  unentwickelter  Na- 
tionen über  ein  Jahrtausend  den  eignen  bessern  Geist 
heuchlerisch  entfremdet  hat.  Jetzt  aber  ist  es  nur 
noch  eine  hohle  Metaphysik,  welche  diesen  antinatio- 
nalen Vergehungen  gegen  den  modernen  Völkergeist 
Vorschub  leistet. 

3.  Die  lebensfeindliche  Metaphysik,  die  sich  in 
unserer  Zeit  wieder  geregt  und  in  einzelnen  Kreisen 
in  den  Vordergrund  gedrängt  hat,  darf  uns  jedoch 
nicht  befremden.  Sie  ist  ein  Zubehör  zu  den  abdan- 
kenden Religionssystemen,  die  sich  in  ihrem  Greisen- 
alter wieder  ihrer  Kindheit  besonders  lebhaft  erinnern. 
Die  selbst  greisenhafte  Metaphysik  hat  eben  für  die 
Religionen  die  Rolle  übernommen,  die  Vorstellungen 
der  Kindheit  wieder  auftauchen  zu  lassen.  Es  ist  also 
nur  eine  einzige  Gattung,  mit  der  wir  es  zu  thun 
haben;  aber  diese  Gattung  hat  zweierlei  Vertreter, 
nämlich  solche,  welche  sich  kurzweg  an  den  Glauben, 
und  solche,  welche  sich  an  die  mystischen  Schwächen 
der  menschliche^  Natur  wenden.  Um  nun  in  der 
Frage  des  demoralisirenden  Pessimismus  gleich  bis  an 
die  entlegensten  Wurzeltriebe  zu  gelangen  und  die 
weltgeschichtliche  Erzeugung  der  lebensfeindlichen 
Gemüthsgifte  von  ihrem  ersten  natürlichen  Ursprung 
her  zu  begreifen,  gehen  wir  über  die  Epoche  der 
fertigen  religiösen  Lebensansichten  bis  zu  denjenigen 
Ansatzpunkten  zurück,  wo  die  Erfahrungen  der 
Menschheit,  verbunden  mit  einer  falschen,  aus  der  Un- 
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wissenheit  stammenden  Deutung,  zu  den  verkehrten 
Handlungen  und  Ansichten  führen  mussten. 

Vor  allem  Andern  ist  das  Uebermaass  in  der  Be- 
friedigung oder  vielmehr  in  der  Beizung  und  dem 
Missbrauch  der  Triebe  der  verhängnissvolle  Abweg, 
auf  welchem  die  einzelnen  Lebensregungen  in  eine 
Art  von  Gegentheil  umschlagen.  Die  Ausschweifung 
erzeugt  den  Ekel,  und  der  letztere  ist  nichts  Anderes 
als  eine  gegentheilige ,  auf  Enthaltung  gerichtete 
Begung.  Das  allereinfachste  Beispiel  des  gemeinen 
Ernährungstriebes  kann  hier  schon  Viel,  wenn  auch 
noch  nicht  Alles  lehren.  UeberfüUung  und  Ueber- 
sättigung  sind  Zustände,  in  denen  das  normale  und 
befriedigende  Empfinden  durch  eine  widerwärtige  Be- 
lästigung des  Lebensgefühls  verdrängt  ist.  Einfache 
Sättigung  führt  nur  zum  willkommenen  Gleichgewicht, 
also  zu  einem  Buhezustande,  der  als  mehr  oder  minder 
ausgedehnte  Pause  zwischen  dem  Spiel  der  Triebe  für 
das  normale  Leben  ebenso  not h wendig  als  willkommen 
ist.  Die  Völlerei  aber  bringt  einen  Jammerzustand 
mit  sich,  der  sich  selbst  in  Unruhe  und  Ekel  anwidert 
und  solange  dauert,  bis  die  Selbsthülfe  der  Natur  die 
schädlichen  Ueberlastungen  bewältigt  und  die  durch 
das  Uebermaass  erschöpften  Kräfte  wiederhergestellt 
hat.  Der  Ekel  gegen  Speisen  und  Getränke  ist  frei- 
lich ein  sehr  triviales,  aber  darum  auch  allerseits  lehr- 
reiches Beispiel.  Auf  den  Ueberdruss  am  ganzen 
Leben  verstehen  sich  Wenige ;  aber  was  die  jämmer- 
liche Körper-  und  Geistesverfassung  nach  einem  wüsten 
Gelage  zu  bedeuten  habe,  das  wissen  nur  zu  Viele. 
Die  Ansicht  von  den  Beizen  der  normalen  Geschmacks- 
empfindungen dürfte  nun  bei  denen ,  die  der  Völlerei 
und  wüsten  Ueppigkeit  huldigen,  nicht  blos  unmittelbar 
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nach  dem  ausschweifendea  Verhalten,  sondern  auch 
übrigens  keine  allzu  gesunde  sein.  Der  Missbrauch 
der  Organe  lässt  auf  die  Dauer  eine  Entartung  der 
Empfindungsfähigkeit  zurQck.  Die  Nerven,  denen 
übel  mitgespielt  worden,  verlieren  das  Vermögen,  auf 
einfache,  natürliche  und  gesunde  Reize  regelrechte 
und  wohl thuende,  Empfindungen  hervorzubringen.  An- 
gesichts dieses  Verlustes  an  Elasticität  müssen  immer 
grössere  Reizmittel  in  das  Spiel  gebracht  werden,  und 
schliesslich  wird  die  Abstumpfung  oder  gar  Lähmung 
so  gross,  dass  die  Functionen  vielfach  ganz  den  Dienst 
versagen.  Hiemit  tritt  dann  schon  die  th  eil  weise  Auf- 
lösung der  untersten  aber  sehr  wichtigen  Triebkräfte 
des  Lebens  ein,  und  die  Gefühle,  von  denen  ein  solches 
Absterben  der  Thätigkeiten  begleitet  ist,  sind  ein  Ge- 
misch von  übriggebliebenen  positiven  Regungen,  die 
sich  noch  befriedigen  möchten,  und  von  solchen  Em- 
pfindungen, in  denen  nur  die  Ohnmacht  und  der 
Widerwille  zum  Ausdruck  kommen.  Eine  derartige 
Desorganisation  der  gesunden  Verrichtungen  bringt 
mit  Fug  und  Recht  einen  unleidlichen  Zustand  mit 
sich.  Wer  aber  den  Werth  des  Essens  und  Trinkens 
oder  gar  speciell  des  Genusses  gesunder  Lebensmittel 
nach  den  Eingebungen  eines  verwüsteten  Magens  und 
eines  durch  Narkose  abgestumpften  Nervensystems 
beurtheilen  wollte,  würde  ungefähr  dasselbe  thun,  wie 
Derjenige,  welcher  von  blasirten  Rou6s  eine  richtige 
Werthschätzung  des  Geschlechtslebens  oder  gar  der 
Liebe  erwartete.  Auf  das  Raffinement  der  Wollust 
mögen  sie  sich  einmal  verstanden  haben  und  vielleicht 
in  der  spätem  Zeit,  wo  sie  ihre  nachdrücklicheren 
Geschlechtsforschungen  nicht  mehr  fortsetzen,  sondern 
nur  noch  deren  theoretische  Früchte  sammeln  können, 
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auch  mit  den  naturwidrigen  Spielarten  dieses  Genres  eine 
ungemeine  Vertrautheit  belcunden ;  —  diese  Virtuosität 
befähigt  sie  aber  zu  nichts  weiter,  als  den  Nerven  ihrer 
gleich  abgelebten  Genossen  gelegentlich  noch  einen 
Funken  von  Kitzel  zu  entlocken.  Jedoch  will  ich  hier 
der  Kennzeichnung  unmittelbarster  Gegenwart  und  ihrer 
philosophischen  Schande  nicht  vorgreifen  und  bleibe 
daher  noch  bei  den  Uranfängen  des  einfach  erzeugten, 
noch  nicht  mit  Romantik  versetzten  Lebensekels. 

.  Es  ist  offenbar ,  dass ,  in  Vergleichung  mit  den 
auf  die  Ernährung  bezüglichen  Ausschweifungen,  die 
Wüstheiten  des  Geschlechtsgenus^es  das  körperliche 
uiid  gemüthshafte  Sein  des  Menschen  im  allerhöchsten 
Grade  angreifen  und  der  normalen  Thätigkeit  ent- 
fremden. Auch  ist  dies  nicht  wunderbar.  Eine  or- 
ganische Function,  die  auf  die  Fortsetzung  der  Gat- 
tung abzielt  und  so  über  das  Einzelleben  hinauswirkt, 
muss  eine  weit  grössere  Bedeutung  haben  als  die 
blosse  Ernährung.  Das  Fortpflanzen  ist  in  einem  ge- 
wissen Sinn  ein  Schaffen  und  ist  der  zerstörenden 
Gewalt  des  Todes  entgegengesetzt.  Alles,  was  sich 
auf  die  Entwicklung  und  den  Gebrauch  einer  solchen 
schöpferischen  Macht  bezieht,  muss  daher,  wo  es  der 
Verkehrtheit  oder  Verdorbenheit  anheimfällt,  äusserst 
schlimm  gerathen  und  in  demselben  Maasse  verwüstend 
wirken,  in  welchem  es  sonst  ein  Merkmal  des  Höhen- 
standes der  gesunden  Lebenskraft  und  eine  Bürgschaft 
des  natürlichen  Fortlebens  ist.  Es  ist  aber  noch  weit 
mehr  als  blos  eine  organische  Function,  was  hier  in 
Frage  kommt.  Der  blos  organische  Hergang  ist  auch  bei 
der  Pflanze  vorhanden;  aber  in  empfindenden  Wesen 
sind  Nervenvorgänge  im  Spiele,  deren  Rückwirkungen 
sich  auf  das  ganze  System  aller  niedem  und  hohem 
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LebensreguDgen  erätrecken.  Im  Menschen  ist  die  ganze 
Gemtithsverfassung  betheiligt,  und  zwar  ist  dies  auch 
schon  dann  der  Fall,  wenn  wir  uns  die  eigentliche  und 
höher  geartete  Liebe  in  der  Gestalt  einer  allgewaltigen 
Leidenschaft  noch  gar  nicht  eingreifend  denken. 

Die  weltgeschichtlichen  Verrücktheiten  ascetischer 
Enthaltung,  Büsserei  und  Selbstpeinigung,  wie  sie  sich 
besonders  im  indischen  Klosterwesen  und  in  den 
Säulenheiligen  producirt  haben,  würden  nie  möglich 
gewesen  sein,  wenn  nicht  schon  ein  Uranfang  natur- 
wüchsiger Art  die  Menschen  zur  Befeindung  ihrer 
missverstandenen  Triebe  und  Neigungen  verführt  hätte. 
Dieser  Anfang  muss  überall  die  Ausschweifung  oder 
sonst  eine  krankhafte  Störung  gewesen  sein.  Später- 
hin, als  die  natürlichen  Ursachen  schon  zu  religiösen 
Praktiken  und  Einrichtungen  geführt  hatten,  konnten 
allerdings  auch  andere  Gründe  die  Gewohnheiten  im 
Gange  erhalten.  Das  Klosterwesen  diente  dann  oft 
nuy  der  Faulheit  und  wurde  ein  Mittel,  müssige  Leute 
auf  Kosten  der  übrigen  Gesellschaft  vegetiren  zu 
lassen.  Auch  ging  dabei  die  ascetische  Enthaltung 
oft  genug  in  die  Brüche,  und  was  man  wirklich  prak- 
ticirte,  war  ein  Gemisch  von  Störung  des  ordnungs- 
mässigen  Verhaltens  der  Naturtriebe  und  von  gewöhn- 
lichen oder  häutiger  auch  von  naturwidrigen  Aus- 
schweifungen. Die  überschwänglichste  Speculation  des 
nichtsthuerisch  beschaulichen  Lebens  verquickte  sich 
mit  den  raffinirtesten  Verzerrungen  und  Entartungen 
der  natürlichen  Triebe.  Diese  Früchte  des  mönchischen 
Lebens,  die  im  buddhaistischen  Indien  zur  schönsten 
Blüthe  reiften,  haben  auch  anderwärts  nicht  gefehlt. 
Sie  sind  auch  eine  Mitgift  des  christlichen  Mittelalters 
und  überhaupt  jederzeit  aller  derjenigen  Einrichtungen 
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gewesen,  durch  welche  das  natürlich  Menschliche  ge- 
ächtet und  ein  Idol  von  sogenannter  Kreuzigung  des 
Fleisches  verherrlicht  wurde. 

Die  Ausschweifung  ist  der  natürliche  Untergrund, 
aus  dem  alle  solche  Missgebilde  herausgewachsen  sind. 
Statt  sich  gegen  das  Verkehrte  und  Maasslose  der 
Triebbethätigung  zu  wenden,  hat  der  Mensch  in  seiner 
Verblendung  über  diese  wahre  Ursache  der  Störung 
seines  guten  Befindens  kurzweg  die  Triebe  und  die 
natürlichen  Wurzeln  seines  Wesens  angeklagt  und  die- 
selben in  den  Bann  zu  thun  versucht.  Wohin  aber 
dieser  kindische  Bannstrahl  gegen  die  Natur  jedes- 
mal geführt  hat,  das  konnte  stets  die  Untersuchung 
der  klösterlichen  oder  sonst  betbrüderlichen  Sitten- 
zustände  deutlich  genug  lehren.  Die  bekannte,  be- 
sonders von  Mönchen,  aber  auch  übrigens  von  ehelosen 
Geistlichen  verrathene  Neigung,  sich  in  eingehendster 
Weise  mit  Erörterung  geschlechtlicher  Angelegen- 
heiten zu  befassen,  ist  nur  die  natürliche  Frucht  der 
Unordnungen ,  auf  welche  sich  diese .  Elemente  an- 
gewiesen sehen.  Wer  dem  System  gesunder  und 
guter  Natur  entgegenzuarbeiten  sich  unterfängt, 
fällt  eben  einfach  denjenigen  Naturgesetzen  anheim, 
welche  das  Schicksal  der  Missgebilde  bestimmen  und 
die  naturgemässen  Gonsequenzen  der  Störungen  zum 
Ausdruck  bringen.  Nichts  ist  daher  widerwärtiger, 
als  jene  bekannte  Mischung  von  Wirkungen  eines 
Lebens  der  Ausschweifung  und  des  sich  dazugesel- 
lenden  Beterthums,  möge  das  letztere  nun  in  seiner 
überall  leicht  zu  beobachtenden  weiblichen  Gestalt  als 
Betschwesterei  auf  die  höhere  oder  niedere  Prostitution 
folgen  oder  in  irgend  einer  bei  den  Männern  üblichen 
FaQon   die   Oede   der   für   alles    Andere   erschöpften 
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Natur  künstlich  zu  staffiren  bestimmt  sein.  Die  Er- 
scheinungen des  alltäglichen  Lebens,  die  Jedem  zur 
Hand  sind,  lehren  dasselbe,  was  die  Weltgeschichte  in 
ursprünglicheren  und  grösseren  Zügen  aufweist.  Die 
Ausschweifung  ist  die  Missbildnerin,  von  welcher  zuerst 
alle  lebensekeln  Regungen  ausgegangen  und  inmitten 
von  Unwissenheit'  und  Verstandesnebel  schliesslich  zu 
ganzen  lebensfeindlichen  Weltansichten  zunächst  reli- 
giöser und  dann  abgeleiteterweise  auch  philoso- 
phastrischer  Art  aufgebläht  worden  sind. 

4.  Das  Widerspiel  von  der  Ausschweifung  ist  die 
Entbehrung.  Nun  kann  man  auf  Rechnung  der  letz- 
teren sehr  Vieles  setzen,  was  die  Menschen  den  Jen- 
seitigkeitsphantasien  in  die  Arme  getrieben  und  zu 
eingebildeten  Erwartungen  eines  besseren  Lebens  ver- 
leitet hat.  Was  man  aber  nicht  auf  die  Entbehrung 
zurückführen  kann ,  ist  der  eigentliche  Lebensekel 
selbst.  Die  aus  Mangel  und  Noth  entspringende 
Störung  der  natürlichen  Functionen  kann  allerdings 
auch  zu  einer  Zerstörung  werden;  aber  die  Schädigung 
ist  hier  nicht  von  derjenigen  Gattung,  welche  sich  an 
die  Ausschweifung  knüpft,  und  kann  daher  wähl  einen 
Fluch  gegen  die  besondere  Einzelgestaltung  des  Lebens, 
aber  niemals  den  Widerwillen  gegen  die  natürlichen 
Lebensreize  mit  sich  bringen.  Selbstverständlich  haben 
wir  bei  Entbehrung  an  die  natürlichen  Wirkungen 
äusseren  Mangels  und  nicht  an  willkürlich  auferlegte 
Entsagung  zu  denken.  Die  Hauptstörung  geht  daher 
im  Bereich  des  Unheils,  welches  auf  Entbehrung  be- 
ruht, von  den  umgebenden  Verhältnissen  und  nicht 
vom  innern  Menschen  aus.  Nicht  die  Organe  sind 
zerrüttet  und  nicht  die  Lebensreize  sind  abgestumpft, 
sondern    es  fehlt  an  den  äussern  Mitteln  und  Reizen 

Dühring,  Werth  des  Lebens.    6.  Aufl.  2 
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selbst.  Wo  Noth  und  Pein  ihre  weiteren  Wirkungen 
schon  entwickelt  haben,  da  wird  die  Schwäche  oder 
krankhafte  Entartung  der  Organe  allerdings  auch  in 
Anschlag  zu  bringen  sein  und  in  ihrer  letzten  Steige* 
rung  oft  genug  die  leibliche  und  geistige  Fähigkeit 
zum  Leben  entscheidend  geschädigt  haben.  Alsdann 
ist  aber  auch  der  Tod,  als  nattlrliche  Wirkung? der 
Entziehung  der  Daseinsmittel,  bereits  in  Sicht,  und 
der  Betroffene  unterliegt  dem  Hunger,  der  Sorge  oder 
sonst  einer  auf  Vorenthaltung  der  normalen  Lebens- 
voraussetzungen beruhenden  Schwäche.  Solche  Schwäche 
wird  aber,  so  schlimm  sie  auch  übrigens  geartet  sein 
möge ,  doch  niemals  mit  jener  ekeln  Erschöpfung  zu 
verwechseln  sein,  die  auf  der  Uebersättigung  und  dem 
aufreibenden  Uebergenuss  beruht.  Die  Geftlhle,  von 
denen  das  der  Entbehrung  entstammende  Elend  be- 
gleitet ist,  können  daher  nie  jene  allgemeine  Rück- 
wirkung gegen  das  Leben  erzeugen,  die  auf  Feind- 
schaft gegen  die  Lebenstriebe  selbst  hinausläuft.  Der 
Feind,  gegen  den  sie  sich  wenden,  befindet  sich  ander- 
wärts. Auch  wird  er  nicht  fälschlich  als  solcher  an- 
geklagt, sondern  die  unmittelbare  Ursache  des  Unheils 
liegt  viel  zu  klar  zu  Tage,  um  darüber  ein  Missverständ- 
niss  aufkommen  zu  lassen.  Dieser  Feind  ist  im  letzten 
Grunde  nie  etwas  Anderes,  als  diejenige  Macht  selbst, 
welche  die  Mittel  zum  Leben  vorenthält  und  die  Kräfte 
der  Arbeit  hindert,  ihre  Früchte  einzuernten.  Doch  geht 
uns  diese  Seite  der  Sache  hier  noch  nicht  an.  '.Wir 
wissen,  genug,  wenn  wir  uns  zunächst  darüber  klar 
werden,  dass  ein  Leben  der  Entbehrung,  wenn  es  mit 
Unwissenheit  gepaart  ist,  wohl  den  Himmelsglauben 
als  Ausgleichung  annehmbar  finden,  aber  nie  die 
Lebensreize  und  den  Lebensgenuss  verurtheilen  wird. 
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Es  mag  die  Ordnung  der  Dinge  verwünschen,  in 
welcher  ihm  die  Pein  des  Mangels  auferlegt  wird; 
aber  es  wird  sich  nicht  ungereimterweise  versucht 
finden,  das  auf  die  Befriedigung  der  Triebe  gerichtete 
Verlangen  selbst  zu  schmähen.  Sogar,  wo  das 
Aeusserste  der  Noth  und  des  sich  dazu  gesellenden 
Elends  eine  wirkliche  Lebensverleidung  im  Gefolge 
hätte,  würde  die  letztere  nur  den  Abscheu  vor  Gestal- 
tungen bedeuten,  in  denen  das  Leben  sich  selbst 
und  seinen  Trieben  nicht  Genüge  zu  thun  vermag. 
Sie  würde  aber  noch  immer  mit  dem  Wunsche  ver- 
bunden sein,  unter  günstigeren  Daseinsbedingungen  in 
anderer  Weise  .dem  Lebenstrieb  folgen  zu  können, 
und  hiemit  begreift  sich  auch  der  positive  Charakter, 
den  die  Himmelsphantasien  bei  dem  entbehrenden 
Theile  der  Menschheit  angenommen  haben. 

Das  zweideutige  und  heuchlerische  Nichts,  welches 
den  müssigen,  ausschweifenden,  übersättigten  und  ab- 
gestumpften Gesellschaftsgruppen  und  ihren  fast  er- 
loschenen, nur  noch  einer  glimmenden  Asche  gleichen- 
den Trieben  als  jenseitige  Perspective  so  gemäss  ist,  — 
dieses  Zwitterding  von  Nichts  und  Etwas,  worin  der 
Lebensekel,  versetzt  mit  dem  schwachen  Schimmer 
von  fauliger  Lebensphosphorescenz ,  das  nach  seinem 
Bilde  geschaffene  Idol  findet,  kann  nie  eine  Lockung 
für  die  entbehrenden  Theile  der  Menschheit  werden. 
Der  Grad  von  sittlicher  Verderbtheit,  welcher  zu 
jenem  Nichtscultus  der  Abgelebtheit  erforderlich  ist, 
findet  sich  nur  da,  wo  der  Uebermuth  der  Macht  im 
arbeitslosen  Besitz  und  Genuss  die  Höhen  der  Aus- 
schweifung erreicht  und  in  sich  alle  Grundlagen  des 
gesunden  Fühlens  und  WoUens  untergraben  hat.  Der 
Himmel  nach  der  gewöhnlichen  Decoration  kann  diesen 
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m  Lust  verkommenen  Leuten  nicht  helfen.  Sie 
brauchen  den  Tod,  der  ihnen  auch  in  rechtschaffener 
Weise  zu  Theil  wird;  aber  sie  können  ihn  in  dieser 
rechtschaffenen  Weise  und  ohne  weiteren  Phantasie- 
zusatz nicht  ertragen.  Nicht  blos  ihre  Eitelkeit,  sondern 
auch  das  trübe  Flämmchen  Leben,  welches  inmitten 
der  sonstigen  Erloschenheit  noch  flackert ,  verlangt 
nach  einer  windigen  Anblasung,  und  nur  im  äussersten 
mystischen  Dunkel  kann  diese  Aufblähung  der  Nichtig- 
keit zu  einem  trübe  schimmernden  Etwas  ausgeführt 
werden.  Diese  raffinirten  Künste  zur  Bastardzeugung 
eines  Lebens,  das  kein  Leben,  und  eines  Todes,  der 
kein  Tod  ist,  sind  aber  wirklich  nichts,  was  für  Noth 
und  Mangel  verführerisch  werden  könnte.  Sie  sind 
eine  letzte  Zuflucht  derer ,  die  nicht  mehr  wollen 
können  und  doch  wollen  möchten.  Sie  sind  ein  arm- 
seliger Schein,  durch  welchen  sich  die  erloschene 
Ueppigkeit  über  ihre  Grauheit  hinauszutäuschen  und 
mit  einer  jenseitigen,  undefinirbaren  Anweisung  auf 
Ausfüllung  ihrer  Oede  zu  schmeicheln  sucht. 

Das  wahre  und  echte  Nichts  ist  der  Tod  oder,  mit 
andern  Worten,  die  vollständige  und  keinen  Rest 
lassende  Vernichtung  des  individuellen  Lebensspiels. 
Mit  diesem  Tod  ist  mehr  erreicht  als  mit  jenem  Nichts, 
welches  ein  Gegenbild  des  Lebensekels  ist,  aber  dennoch 
ein  Sein,  nämlich  ein  Sein  von  einer  nicht  zum  Ekel  ge- 
wordenn  und  daher  unangebbaren  Art  vorstellen 
soll.  Die  entbehrenden  Elemente  der  Menschheit  haben 
nun  von  Anfang  an  nur  an  zweierlei  Dingen  Interesse 
haben  können,  nämlich  an  der  Wirklichkeitsbefriedigung 
ihrer  drängenden  Triebe  und  an  der  eingebildeten 
Ausgleichung  des  im  Leben  Verlorenen  durch  eine 
jenseitige  .Entschädigung.     Auch  musste   diese   Ent- 
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Schädigung  selbst  als  ein  Leben  gedacht  werden, 
welches  mehr  oder  minder  den  Zügen  des  wohlbe- 
kannten Daseins,  aber  in  verbesserter  Weise,  entspräche- 
Lässt  man  einmal  die  Phantastik  für  einen  Augenblick 
gelten,  so  ist  diese  im  Phantasiereich  bekundete  Logik 
eine  ganz  natürliche  und  zeugt  von  einem  gesunden 
Streben.  Diese  Consequenz  zeichnet  sich  vortheilhaft 
vor  jenem  Widerspruch  aus,  in  welchen  das  sich  selbst 
verleidete  Gehaben  der  üppigen  Elemente  bezüglich 
der  Jenseitigkeit  verfällt.  Die  grössten  Thorheiten 
sind  also  nicht  aus  der  Phantasie  des  entbehrenden 
Volkes  entsprungen,  sondern  haben  ihre  Brutstätte  in 
den  zerrütteten  Nerven  der  überfeinerten  Stände  ge- 
habt. Von  den  beiden  grossen  Classen,  in  welche  die 
Menschheit  bisher  immer  zerfallen  ist,  hat  diejenige, 
welcher  die  Anstrengungen  und  Entbehrungen  zufielen, 
zwar  durch  Rohheit  und  Unwissenheit  die  Verbreitung  ' 
des  Aberglaubens  begünstigt,  aber  doch  niemals  aus 
sich  selbst  und  aus  ihrer  eignen  Lage  jene  verkün- 
stelten Zwittergestalten  von  Zweifel  und  Aberglauben 
erzeugt,  in  welchen  die  andere  Classe  luxuriirt  hat. 
5.  Der  stumpfe  Indier  konnte  Alles  über  sich  er- 
gehen lassen  und  so  auch  die  widersprechendsten  Ge- 
danken. Indessen  glaube  man  nur  nicht,  es  habe  das 
buddhistische  Nichts  für  die  Volksmasse  in  der  mystisch 
ungereimten  Weise  existiren  können,  in  welcher  es  die 
neusten  bei  uns  hausenden  Adepten  für  die  üppigsten 
und  verkommensten  Elemente  der  höhern  Gesellschaft 
zugerichtet  haben.  Allerdings  ist  das  Volk  nie  und 
nirgend  ganz  von  Ausschweifungen  und  deren  Folgen 
frei  gewesen ;  aber  die  Ausdehnung  derselben  war  stets 
so  beschränkt  und  bemessen,  dass  von  einer  Verglei- 
chung  mit  dem  Verhalten  der  obern  Schichten  nicht 
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die  Rede  sein  kann.  Nicht  blos  der  Mangel,  sondern, 
was  wichtiger  ist,  das  Gegengewicht  der  Arbeit  hin- 
derte an  der  aufreibenden  Ausdehnung  eines  aus- 
schreitenden Verhaltens.  Alles,  was  man  selbst  heute 
an  Ungehörigkeiten  der  Lebensweise  in  den  Volks- 
schichten nachweisen  kann ,  genügt  nicht  im  Entfern- 
testen, die  durchschnittliche  Gesülidheit  der  Lebens- 
triebe in  jener  Weise  zu  beeinträchtigen,  die  bei  den 
blos  geniessenden  Classen  die  Regel  ist.  Das  mystische 
Nichts  der  Philosophastrik  steht  daher  noch  tief  unter 
jenem  religiösen  Nichts ,  für  welches  sich  die  Masse 
der  Buddhisten  zu  interessiren  ve^nag.  Das  Denken 
mag  dabei  fehlen ;  aber  der  natürliche  Zug  der  Phan.- 
tasie  kann  bei  der  entbehrenden  und  gedrückten 
Menge  nur  die  Richtung  auf  eine  positive  Ausgleichung 
annehmen.  Man  kann  daher  getrost  voraussetzen, 
dass  die  buddhistischen  Nichtsvorstellurigen,  soweit  sie 
wirklich  den  Gegensatz  jedes  positiven  Lebens  er- 
fassen wollen,  nicht  im  Bereich  volksmässiger  Daseins- 
weise, sondern  von  den  höheren  Gesellschaftsschichten 
her  erzeugt  worden  sind.  Sie  haben  den  Ekel  am 
Leben  zum  natürlichen  Ausgangspunkt,  und  dieser  Ekel 
stellt  sich  nur  da  ein,  wo  sich  die  Ueppigkeit  im 
Leben  missbräuchlich  ergangen  und  an  den  natür- 
lichen Lebensgesetzen  vergangen  hat.  Auch  ist  es  der 
Sage  nach  ein  Königssohn  gewesen,  welcher  die 
Asiaten  mit  jener  raffinirten  Religion  der  Blasirtheit 
beglückt  hat,  während  der  christliche  Mythus  doch 
wenigstens  einen  dem  Volke  angehörigen  Stifter  auf- 
weist und  so  zu  dem  positiven  Himmelsglauben,  der 
den  entbehrenden  und  unwissenden  Classen  eigen  ist, 
ganz  wohl  stimmt. 

Wie   grade  die  einseitig  auf  üppige  Lust  gerich 
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teten  und  den  entsprechenHen  Gesellschaftsschichten 
dienstbaren  Lehren  auch  in  Erscheinungen  der  grie- 
chischen  Philosophie  zu  ihrem  völligen  Gegentheil  ge- 
führt haben,  dafür  liefert  der  Gyrenaische  Philosoph 
Hegesias,  welcher  schon  der  durch  die  Folgen  des 
Alexandrismus  tief  verderbten  und  zerfahrenen  Epoche 
angehörte,  ein  entscheidendes  Beispiel.  Er  war  einer 
der  spätesten  Abkömmlinge  der  hedonischen  d.  h.  auf 
Lebensgenuss  gerichteten  Schule  des  Aristippos,  dessen 
Lehren  in  den  üppigen  Kreisen  des  durch  Handels- 
reichthum  ermöglichten  Wohllebens  den  meisten  An- 
klang gefunden  hatten.  Hegesias  selbst  nun  aber  sah 
sich  im  Gegensatz  zu  seinen  philosophischen  Ahnen 
genöthigt,  nicht  das  Leben,  sondern  den  Tod  zu  lehren. 
Er  könnte  in  dieser  Beziehung  sogar  als  ein  antiker 
Vorläufer  Schopenhauers  gelten,  wenn  nicht  das 
Wenige,  was  wir  von  ihm  wissen,  noch  in  der  Ver- 
.  irrung  selbst  sich  verhältnissmässig  rationell  anliesse. 
Er  soll  nämlich  gelehrt  haben,  dass  Minderung  des 
Kummers  das  einzig  Erreichbare  und  dass  in  Erman- 
gelung vollkommener  positiver  Befriedigung  der  Tod 
das  Beste  sei.  Die  Selbstmorde  sollen  sich  in  Folge 
seiner  lebensverzweiflerischen  Theorie  stark  gehäuft 
und  diese  Manie  sogar  das  Einschreiten  von  Regie- 
rungen herbeigeführt  haben.  Wie  es  sich  nun  aber 
auch  mit  diesen,  nur  auf  spärliche  und  dunkle  Nach- 
richten hin  erkennbaren  Ansichten  und  Vorgängen 
verhalten  haben  möge,  soviel  ist  gewiss,  dass  sich  das 
Programm  des  Lebensgenusses  in  das  der  Todeszuflucht 
verwandelt  hat,  dass  aber  keine  Spur  davon  anzu- 
treffen ist,  es  sei  der  Tod  von  Hegesias  selbst  nicht 
im  ernsten  Sinne  vollständiger  Vernichtung  verstanden 
worden.    Dieser  Vorzug   vor  der  buddhistischen  und 


24 


Lebensunfähiges  Leben. 


der  neusten,  am  ärgsten  gerathenen  metaphysischen 
Verschrobenheit  mag  auf  Rechnung  besserer  Züge 
griechischer  Denktiberlieferung  zu  setzen  sein  und 
muss  uns  hindern,  in  einem  Hegesias  ein  vollstäiidiges 
Ebenbild  Schopenhauers  finden  zu  wollen.  Doch  in 
der  entscheidenden  Hauptsache  bleibt  der  Präcedenz- 
fall  ohne  Einschränkung  maassgebend,  indem  er  lehrt, 
wie  dem  erschöpften  Lustcultus  nichts  übrigbleibt, 
als  dem  Leben  den  Rücken  zu  kehren.  Geschieht 
Letzteres  ohne  Aberglauben,  so  ist  der  freiwillige  Tod 
oder  überhaupt  die  Aussicht  auf  die  ruheschaffende 
Macht  der  vollständigen  Vernichtung  eine  sehr  natür- 
liche Perspective.  Das  sich  zur  Last  gewordene,  ab- 
gebrauchte und  sozusagen  lebensunfähige  Leben  will 
von  sich  selbst,  nämlich  von  dem  störenden  Rest,  in 
welchem  es  noch  existirt,  endgültig  befreit  sein. 

So  ohne  Aberglauben  geht  es  aber  der  Regel  nach 
nicht  ab,  und  es  ist  sogar  eines  der  beliebtesten  Dogmen 
des  mystischen  Nichtscultus  Schopenhauerscher  Art, 
dass  der  Selbstmord  nicht  zum  Ziel  führe,  weil  für 
den  Selbstmörder  eine  Wiedergeburt  in  Aussicht  stehe. 
Dieser  romantische  Zauberglaube,  der  an  die  roheste 
Superstition  mehr  als  blos  streift,  darf  den  recht- 
schaffenen Tod  gar  nicht  kennen,  sondern  muss  sich 
auf  eine  raffinirte  Lebensverneinung  werfen.  Die 
komische  Seite  der  Sache  ist  aber  hiebei  die,  dass  es 
den  Romantikem  neusten  Schlages  auch  wirklich  mit 
ihrer  tod-  und  nichtssucherischen  Erlösungsmanier  nie 
rechter  Ernst  ist.  Sie  brauchen  vielmehr  ein  ihrem 
Wesen  entsprechendes,  zwitterhaftes  Balanciren  zwischen 
Leben  und  Tod,  und  sie  finden  nur  in  einer  unklaren 
Mischung  von  beiden  Elementen  den  Anknüpfungs- 
punkt für  ihre  zerfahrenen,  bald  mit  dem  Leben,  bald 
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mit  dem  Tode  coquettirenden  Velleitäten.  Thatkraft 
und  Entschlossenheit  bleiben  dem  verrenkten  und 
durch  abseits  gerathene  Kunstgenüsse  auch  geistig 
ausgemergelten  Dasein  natürlich  fern,  und  so  dürfen 
wir  uns  nicht  wundern^  in  der  romantisch  reactionären 
Gesellschaftssphäre  eine  ausgeprägte  Neigung  für  die 
Zwittervorstellungen  von  Leben  und  Tod  anzutreffen. 
Bleiben  wir  jedoch  zunächst  bei  den  Consequenzen 
der  ausschliesslichen  Lustdoctrinen ,  in  denen  schon 
die  Anlage  zum  späteren  frivol  romantischen  Gultus 
der  Lebensfeindschaft  und  Nichtsverhimmelung  ent- 
halten ist. 

6.  Für  den  allgemeinen  Satz,  dass  die  abnorm 
zugespitzten  Sinnlichkeitssympathien  bereits  den  Keim 
zur  romantischen  Hinwegsetzung  über  das  Leben  und 
zur  religiös  metaphysisch  verbrämten  Nichtsanbetung 
in  sich  hegen,  fehlt  es  auch  in  der  jüngsten  Zeit  nicht 
an  einem  bedeutenderen  Beispiel.  Die  Sphäre  der 
Kunst  ist  bisweilen  eine  sehr  schlüpfrige,  und  die  ab- 
normen Grössen,  die  auf  diesem  Boden  hingleiten, 
verfallen  den  extravagantesten  Zuständen  und  Lagen. 
Letzteres  ist  im  höchsten  Maasse  da  der  Fall,  wo 
nicht  der  Verstand,  sondern  die  Romantik  vorherrscht, 
und  wo  eine  sogenannte  Genialität  sich  über  die  natür- 
lichen und  gesunden  Bedingungen  des  wirklich  schöpfe- 
rischen Verhaltens  willkürlich  hinwegsetzen  zu  dürfen 
glaubt.  Mich  geht  das  specielle  Kunstgebiet,  in  wel- 
chem ich  den  lehrreichsten  Fall  der  bezeichneten  Art 
antreffe,  an  sich  selbst  nichts  an,  und  ich  schreibe 
auch-  nicht  für  Solche ,  die  in  modisch  künstlerischen , 
Ablenkungen  vom  modernen  Leben  aufgehen;  aber 
wohl  muss  der  Zustand  der  höheren  Gesellschaft,  der 
sich  in  den  romantisirenden  und  philosophelnden  Aus- 
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gangspunkten  der  Kunst  und  speciell  der  Musik  be- 
kundet, von  allgemeinem  Interesse  für  alle  diejenigen 
sein,  welche  die  jüngste  Krankheitsgeschichte  des 
Geistes  verstehen  wollen. 

Die  Sinnlichkeitslehre  von  Ludwig  Feuerbach,  die 
an  sich  selbst  in  der  Richtung  auf  das  Gesunde  an- 
gelegt und  nur  zu  einseitig  ausgefallen  war,  empfing 
eine  der  interessantesten  Huldigungen  dadurch,  dass 
der  Vertreter  der  sogenannten  Zukunftsmusik  seine 
ästhetische  Hauptschrift  „Das  Kunstwerk  der  Zukunft" 
jenem  freisinnigen  Philosophen  widmete  und  sich  als 
Anhänger  von  dessen  Lebensansicht  bekannte.  Nun 
hatte  ebenderselbe  Richard  Wagner,  der  zur  Zeit  der 
Freiheitsregungen  nicht  nur  die  Feuerbachsche  Sinn- 
lichkeit adoptirte,  sondern  auch  republicanische  Zu- 
kunftspolitik im  Sinne  trug,  sich  bald  soweit  rückwärts 
entwickelt,  um  ein  Anhänger  der  weltüberwinderischen 
Romantik  Schopenhauers  zu  werden,  und  war  schliess- 
lich consequenterweise  dabei  angelangt,  auch  die  poli- 
tische Romantik  gutzuheissen.  Was  uns  hiebei  beson- 
ders angeht,  ist  aber  nur  der  Fortschritt  von  den 
Sinnlichkeitssympathien  zu  deren  scheinbar  völligem 
Widerspiel.  Indessen  war  dieser  Vorgang  nicht  von 
anderer  Art,  als  ihn  das  allgemeine  Naturgesetz  mit 
sich  bringt.  Die  Ueberschwänglichkeiten  der  sinnlichen 
Lebensbehandlung  müssen  in  einer  Mischung  enden, 
die  noch  einen  Rest  davon  enthält,  übrigens  aber  in 
irgend  einer  Art  von  weltüberspringender  Verhimme- 
lung  besteht.  Wo  nun  die  Nichtsverhimmelung  ihre 
Dienste  anbietet,  da  kann  wenigstens  die  sonst  in 
solchen  Fällen  ihre  Rolle  spielende  Klippe  des  eigent- 
liehen  Katholisirens  der  bekannten  romantischen  und 
künstlermässigen  Art   umschifft  werden.    Es  erschien 
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zunächst  anständiger,  etwas  mit  Schopenhauer  Mystik 
zu  treiben  und  sich  mit  ihm  scheinbar  über  alle  Volks- 
religion zu  erheben,  als  unverbrämt  den  gemeinen  Weg 
der  religiösen  Reaction  zu  wandeln. 

Die  Propaganda,  die  der  Componist  Richard 
Wagner  in  den  seiner  Parole  folgenden  Kreisen  für 
Schopenhauers  Anerkennung  entwickelte,  bot  aller- 
dings auch  eine  gute  Seite  dar.  Nur  schade,  dass 
diese  gute  Seite  eine  völlige  Nebenangelegenheit,  ja 
zum  Theil  eine  von  den  betreffenden  Kreisen  nicht 
beabsichtigte  Zufälligkeit  gewesen  ist.  Schopenhauer 
hatte,  wie  schon  oben  gesagt,  bei  aller  seiner  syste- 
matischen Verkehrtheit  doch  im  Einzelnen  und  im 
Persönlichen  grosse  Vorzüge,  ja  zum  Theil  echte  Ver- 
dienste. Er  war  nicht  nur  ein  lange  unterdrückter 
Philosoph,  der  die  zu  seiner  Zeit  gangbarsten  Fach- 
genossen, wie  die  Schelling,  Hegel,  Herbart  u.  dgl. 
an  Fähigkeiten  und  Kenntnissen  gewaltig  überragte, 
sondern  auch  ein  Charakter  von  erheblichem  Gerechtig- 
keitssinn und  ausgestattet  mit  dem  erforderlichen  Sar- 
kasmus  gegen  einzelne  Züge  der  Corruption,  nament- 
lich im  Genre  des  gelehrten  Unwesens.  Wer  die 
Leetüre  seiner  Schriften  förderte,  konnte  möglicher- 
weise auch  im  Sinne  dieser  günstigen  Charakterzüge 
wirken.  Nur  sind  leider  die  betreffenden  Gesellschafts- 
classen  nicht  danach  angethan,  für  dieses  Bessere  im 
Schopenhauerschen  Geiste  und  Charakter  empfänglich 
zu  sein.  Bei  ihnen  fehlt  die  Sympathie  für  die 
Gerechtigkeitszüge  und  für  rücksichtslose  Enthüllung 
verderbter  Verhältnisse  gänzlich.  Ja  ihnen  wäre  ein 
solcher  Schopenhauer,  der  das  geistige  Kloster  der 
Mystik  und  die  zugehörige  billige,  nur  von  ohnedies 
Erschöpften  zu  bethätigende  Entsagung  mit  dem  Sinnen- 
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raffinement  verbunden,  übrigens  aber  alles  wirklich 
Edle  zur  Seite  gelassen  hätte,  unvergleichlich  lieber 
gewesen,  als  der  Schopenhauer,  wie  er  nun  einmal 
wirklich  war,  mit  seinem  Fonds  wenn  auch  nur  par- 
tieller, so  doch  immerhin  in  mehreren  Richtungen  echt 
moralischer  Indignation.  Die  letztere  ist  gegen  den 
sogenannten  guten  Ton  einer  verderbten  Gesellschaft, 
und  so  hielt  man  sich  denn  nur  an  die  schlechtem, 
wahlverwandten  Elemente.  Man  befasste  sich  mit 
Schopenhauer  im  Punkte  des  Aberglaubens  und  gou- 
tirte  in  seinen  Schriften  das,  was  der  mystischen  Ver- 
schrobenheit sowie  der  Frivolität  und  Blasirtheit  nur 
irgend  wirkliche  oder  vermeintliche  Nahrung  zuführen 
konnte.  Man  wollte  über  die  gewöhnlichen  Rück- 
sichten des  bessern  Verhaltens  dadurch  hinweggehoben 
werden,  dass  man  sich  in  der  Betrachtung  der  allge- 
meinen Schlechtigkeit  der  Welt  das  eigne  Gewissen 
erleichterte  und  für  die  eigne  Nichtswürdigkeit  in  dem 
mvstiöchen  Nichts  noch  schliesslich  eine  Zufluchtsstätte 
fände.  Man  zog  die  Schopenhauerschen  Vorstellungen 
in  den  Kreis  der  eignen  Erbärmlichkeiten  hinein  und 
reducirte  sie  demgemäss  hinreichend,  um  die  Forde- 
rungen der  abgelebten  üeppigkeit  mit  ihnen  verträg- 
lich zu  machen. 

Wenn  also  der  Zukunftsmusiker  den  Weg  von  der 
realistischen  Zukunftsphilosophie  Feuerbachs  zur  ro- 
mantischen Vergangenheitsphilosophie  Schopenhauers 
zurückgelegt  hatte,  so  waren  die  üppigen  Gesellschafts- 
kreise, die  sich  auf  den  neuen  Nichtscultus  einliessen, 
instinctiv  dazu  geneigt,  sich  ebensosehr  mit  den  Prak- 
tiken des  ausschweifenden  Lebensgenusses  als  mit  den 
aus  dem  Jammer  und  der  Erschöpfung  entspringenden 
Gegenregungen  theoretisch  Stimuliren  zu  lassen.    Der 
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ganze  Zustand  hat ,  wie  man  sieht  ,*  eine  Bedeutung, 
die  weit  über  die  persönlichen  Vermittlungen  und  Zu- 
fälle hinausreicht.  Die  Beschaffenheit  der  verderbten 
hohem  Gesellschaftsgruppen  brachte  und  bringt  solche 
geistige  Strömungen  mit  sich.  Die  Geneigtheit  zu 
mystischen  Verschleierungen  und  zur  Untertauchung 
der  eignen  Misere  in  ein  zweideutiges  allesverschlin- 
gendes,  aber  doch  die  eigne  Eitelkeit  noch  ein  wenig 
conservirendes  Nichts  ist  diesen  corrupt  conservativen 
Gesellschaftselementen  ganz  angemessen.  Sie  können 
für  ihre  Misere  ein  Stück  Aberglauben  nicht  entbehren 
und  fallen  in  ihren  Nichtigkeitsvorstellungen  jenem 
Naturgesetz  anheim,  welches  auf  den  Lebensmissbrauch 
den  Widerwillen  der  Blasirtheit  folgen  lässt. 

Um  wieder  zu  Richard  Wagner  selbst  zurückzu- 
kehren, so  soll  hier  nicht  unmittelbar  der  Charakter 
seiner  Tondichtungen,  sondern  nur  derjenige  seiner 
zugehörigen  Wortdichtungen  und  zwar  als  Merkmal 
für  den  Zustand  des  pessimistisch  verdorbenen  Ge- 
schmacks in  Frage  kommen.  Was  in  der  hohem  Ge- 
sellschaft an  ästhetischer  Zerfahrenheit  möglich  ist, 
dafür  legen  die  Wagnerschen  Dichtungen  ein  mehr 
als  genügendes  Zeugniss  ab.  Sie  sollen  mit  den  Ton- 
dichtungen aus  einem  Gusse  und  wollen  daher  weit  mehr 
sein  als  gemeine  Opemtexte,  bei  denen  man  an  ein 
gewisses  Maass  Albernheit  gewöhnt  war,  und  die  man 
als  solche  niemals  sonderlich  schätzte.  Das  *  ^  Kunst- 
werk der  Zukunft^  soll  allseitig  sein  und  auch  in  der 
Wortdichtung  etwas  Grosses  vorstellen.  In  der  That 
ist  es  nun  aber  eine  romantische  Ungeheuerlichkeit 
geworden,  in  welcher  die  am  meisten  kindischen  Züge 
der  Sagenwelt  noch  durch  die  besondere  Darstellung 
des   vorgeblichen    Dichters    überboten   werden.     Die 
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Zwerge,  Riesen* und  Drachen  tummeln  sieh  in  der 
wüstesten  Ungenirtheit ,  und  wenn  einer  dieser  Ge- 
sellen Alberich  heisst,  so  muss  man,  um  auch  in  der 
Beurtheilung  diesen  schönen  Namen  zu  ehren,  wirk- 
lich sagen ,  dass  die  Alberichpossen  nebst  Zubehör, 
selbst  wenn  sie  in  die  Gestalt  eines  Bilderbuchs  über- 
tragen würden,  für  Kinder  eine  noch  zu  regellos  bunte 
und  wüste  Decoration  ergeben  würden-  „Frau  Venus*, 
die  in  der  romantisch  verhimmelnden  Kunst  nicht 
fehlen  darf  und  in  den  Wagnerschen  Dichtungen  ja 
auch  ihre  Rolle  gespielt  hat,  müsste  freilich  für  die 
Kleinen  und  Unschuldigen  aus  dem  Bilderbuch  der 
Zukunft  wegbleiben.  Indessen  in  der  Romantik  der 
nicht  blos  erwachsenen,  sondern  aus  dem  Leben 
beinahe  schon  heraus  gewachsenen  Gesellschaft  spielt 
sie  eine  Hauptrolle  auch  noch  dann,  wenn  ihr  Cultus 
nur  noch  durch  ungesunde  romantische  Erinnerungen  be- 
gangen werden  kann.  Die  raffinirte  Kunstverhimmelung 
muss  nachhelfen,  wo  das  gesunde  Leben  bereits  vom 
Schauplatz  abgetreten  ist.  Das  Kunstwerk  der  Zu- 
kunft aber  ist,  um  es  kurz  zu  sagen,  ein  Monstrum 
der  Vergangenheit,  und  die  Gesellschaftselemente, 
welche  sich  von  der  Physionomie  dieses  Monstrums 
angeheimelt  finden,  haben  sicherlich  keine  Zukunft. 
7.  Bin  Jahrhundert,  welches  noch  in  den  oben 
gekennzeichneten  Wtistheiten  befangen  blieb,  während 
es  in  seinem  Untergrunde  Ansätze  zu  gesunden  und 
kühnen  Umwandlungen  hegte,  kann  nur  als  die  äusserst 
gemischte  Consequenz  eines  früheren  grossen  Auf- 
schwungs und  eines  entsprechend  jähen  Rückfalls  be- 
griffen werden.  Das  neue  Auftauchen  der  lebens- 
feindlichen Regungen  in  ihm  muss  auf  die  allgemeine 
Lage  der  Gesellschaft  und  auf  die  unmittelbar  voran- 
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gegangenen  Schicksale  der  Cultur  zurückgeführt 
werden.  Das  19.  Jahrhundert  war  in  der  That  an 
seiner  Oberfläche  ein  rückläufiges  und  nur  in  seiner 
untersten  Tiefe  ein  geistig  fortschreitendes.  Wer  es  im 
Ganzen  betrachtet,  wie  es  unmittelbar  in  die  Augen  fällt, 
wird  in  ihm,  abgesehen  von  den  technischen  Vervoll- 
kommnungen, fast  nur  einen  grossen  Rückfall  zu  con- 
statiren  haben.  Die  Literatur  des  18.  Jahrhunderts 
war  klarer  und  gediegener,  und  noch  mehr  zeichnete 
sich  die  Thatkraft  desselben,  die  in  der  französischen 
Revolution  in  weltgeschichtlicher  Tragweite  hervor- 
brach,  vortheilhaft  vor  den  entsprechenden,  aber 
schwächlichen  Regungen  des  19.  Jahrhunderts  aus. 
Auch  ist  es  kein  Wunder,  wenn  die  reactionären 
Wendungen,  mit  denen  die  Geschichte  seit  jener  ersten 
grossen  Aufraffung  vornehmlich  erfüllt  gewesen  ist, 
die  Aussicht  auf  bessere  Culturzustände  in  die  Ferne 
gerückt,  die  gesunderen  Elemente  der  Gesellschaft  an 
entscheidenden  Erfolgen  verhindert  und  dem  krank- 
haft verderbten  Treiben  das  ungenirteste  Spiel  an  der 
maassgebenden  Oberfläche  gesichert  haben. 

Der  eine  grosse  Rückstoss,  der  vorläufig  ein  wesent- 
liches Stück  Revolution  begrub,  musste  auch  für  alle 
Vorgänge  zweiter  Ordnung  den  Grundcharakter  be- 
stimmen und  die  Reaction  zu  einer  universellen,  also 
nicht  blos  politischen,  sondern  auch  literarischen  und 
geistigen  machen.  Die  gelegentlichen  Anläufe,  die  im 
19.  Jahrhundert  in  der  entgegengesetzten  Richtung  ge- 
nommen wurden,  haben  allerdings  immerhin  genützt, 
indem  sie  schliesslich  die  Tiefen  der  Gesellschaft 
mächtig  aufregten;  aber  sie  haben  doch  im  äusserlichen 
Verfehlen  ihrer  Zwecke  geendet  und  hiemit  den  reac- 
tionären Mächten  vorläufig  das  Feld  überlassen  müssen. 
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Hiedurch  hat  das  verflossene  Jahrhundert  und  unsere 
Gegenwart  den  reactionären  Stempel  nach  allen  Rich- 
tungen aufgeprägt  erhalten.  Die  Literatur  ist  rückläufig 
in  romantischer  Weise  verdorben  worden.  Die  Philo- 
sophie, und  nicht  blos  diejenige,  die  sich  im  unmittel- 
baren Knechtsdienst  der  herrschenden  Gewalten  am 
breitesten  machen  konnte,  ist  durch  und  durch  cor- 
rumpirt  oder  mindestens,  wie  bei  Schopenhauer,  in 
das  Wider  spiel  aller  Gesundheit  abgelenkt  worden. 
Sogar  die  Wissenschaft  hat  im  Laufe  dieser  Periode 
viele  nach  rückwärts  weisende  Untermischungen  er- 
fahren und  ist  gegenwärtig  so  weit  davon  entfernt,  in 
dieser  Beziehung  irgend  gesäubert  zu  sein,  dass  sie 
im  Gegentheil  arg  verwüstenden  Speculationen  inmitten 
des  naturforscherischen  Gebiets  selbst  anheimgefallen. 
Die  erste  Kriegsära,  die  der  französischen  Revo- 
lution folgte,  brachte  auf  geistigem  Gebiet  die  übelsten 
Erscheinungen  mit  sich,  die  dann  weiter  in  der  Sumpf- 
luft des  restaurirten  Europa  vervollständigt  werden 
konnten.  Rohheit  und  Aberglaube  waren,  wie  immer, 
mit  den  Kriegswüstheiten  aufgefrischt  und  vermehrt 
worden.  Ueberdies  waren  es  Kriege  gewesen,  in  denen 
es  eine  Art  modernen  Kreuzzug  gegen  das  revolutio- 
näre Princip  gegolten  hatte.  Die  nationalromantischen 
Vorurtheile  waren  hervorgesucht  worden,  und  der 
Geist  des  Mittelalters,  den  man  gegen  die  sich  regende 
Culturmacht  der  Freiheit  beschworen  hatte,  musste  in 
den  gemeinen  literarischen  und  wissenschaftlichen 
Strömungen  eine  gehorsamste  Aufnahme  finden,  ^lle 
rückläufigen  ElementiB  tauchten  empor,  um  gegen  das 
18.  Jahrhundert  geistig  zu  reagiren  und  das  Mittel- 
alter nach  Kräften,  wenn  auch  nur  zu  einem  galvani- 
sirten  Scheinleben,  zu  reactiviren.    Die  Poeten  oder 
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Literatoren  im  Genre  der  Schlegel,  nebst  der  zuge- 
hörigen Flucht  in  den  Eatholicismus ,  also  die  Ver- 
quicker gemeiner  Sinnenlüstemheit  mit  der  religiösen 
Verhimmelung;  zu  denen  sich  in  ähnlich  verdorbener 
Mischung  sogar  spiessbürgerliche,  sich  liberal  an- 
stellende Theologen,  wie  der  widerwärtige  Schleier- 
macher, gesellten,  stellten  in  der  belletristischen  Sphäre 
die  deutsche  Romantik  vor,  während  in  der  Wissen- 
schaft Deutschthümler  der  Sprachkunde,  wie  die 
Grimms,  mit  den  conservativen ,  die  historisch  philo- 
logische Schule  ausbreitenden  Juristen  sowohl  römisch- 
als  deutschrechtelnder  Art  in  der  einen  grossen  Haupt- 
angelegenheit wetteiferten,  das  Mittelalter  romantisch 
zu  verklären  und  es  in  der  Gegenwart  so  viel  als  mög- 
lich zur  Geltung  zu  bringen.  So  stimmte  Alles  in  der 
deutschen  Romantik,  die  übrigens  nur  eine  Frucht  des 
allgemeinen  europäischen  Rückfalles  war,  dahin  zu- 
sammen, die  Gesundheit  des  Denkens  und  Fühiens, 
sowie  die  Frische  und  Natürlichkeit  des  WoUens  zu 
untergraben.  Man  coquettirte  mit  der  positiven  Religion, 
wie  man  später  sich  an  ein  mystisch-philosophisches 
Surrogat  derselben  Jiielt.  Auch  war  es  jene  restau- 
rativ-romantische  Sphäre,  in  welche  die  Ausbildung 
und  die  ersten  umfassenden  Conceptionen  Schopen- 
hauers fielen.  Auch  ihn  hatte  die  dumpfe,  schwere 
Luft  gedrückt,  und  wir  können  mit  Sicherheit  an- 
nehmen, dass  ohne  den  Einfluss  jener  romantisch  ver- 
derbten Zustände  der  Philosoph  in  keine  gleich  ver- 
kehrte Richtung  gerathen  wäre.  Doch  lassen  wir  ihn ; 
er  fand  damals  noch  nicht  die  mindeste  Beachtung; 
er  gehörte  zu  den  Spätesten  und  war  innerhalb  des 
allgemein  romantischen  Geistes  doch  noch  im  Speciellen 
ein    arger    Ketzer.     Die    eigentlichen    Faiseurs    der 

Dühring,  Werth  des  Lebens.    6.  Aufl.  3 
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Öffentlichen  Philosophie,  also  namentlich  ein  Schelling, 
hatten  bei  dem  Publicum  das  privilegirte  Zwangs- 
und Bannrecht.  Ihre  tollen  und  wüsten  Ausgeburten 
secundirten  der  übrigen  Romantik  und  stellten  bei 
dem  allgemeinen  Gelage  derselben  die  Wirkungen  der 
grössten  Uebemommenheit  und  am  meisten  spiritua- 
listischen  Umnebelung  dar. 

Lassen  wir  jedoch  die  deutsche  Romantik  zur 
Seite,  um  andere  Folgen  der  europäischen  Luftver- 
dickung und  Freiheitseinschnürung  in  Erinnerung  zu 
bringen.  In  England  hatte  die  Wuth  gegen  die  fran- 
zösische Revolution  im  Uebergang  zum  19.  Jahr- 
hundert den  ärgsten  Druck  und  fast  eine  völlige  Er- 
stickung der  gewöhnlichsten  Freiheitsrechte  mit  sich 
gebracht.  Die  bevorrechteten  Classen  fieberten  dort 
bei  dem  Gedanken  an  die  grossen  Regungen  jensei t 
des  Canals,  und  in  diesem  Geisteszustände  war  es 
denn  auch,  dass  eine  nicht  blos  volks-,  sondern  lebens- 
feindliche Lehre,  ^nämlich  die  der  Bevölkerungsein- 
schnürung und  Ehenbeschränkung,  durch  einen  geist- 
lichen Herrn,  den  jetzt  mehr  berüchtigten  als  be- 
rühmten Malthus,  in  die  Welt  gesetzt  wurde.  Sie 
war  nicht  nur  lebensfeindlich,  sondern  auch  übrigens 
sittenverderblich,  indem  sie  echt  priesterhaft  in  der 
natürlichen  Geschlechtsvermehrung  eine  Sünde  fand, 
die  mit  den  ökonomischen  und  socialen  Strafen  des 
Verhungerns,  des  Krankheitselends  und  der  gegen- 
seitigen Kriegsaufreibung  der  überschüssigen  Elemente 
bedroht  wäre.  Vor  allen  Dingen  sollte  es  das  eigent- 
liche Volk  sich  nicht  einfallen  lassen,  seine  Kopfzahl 
in  der  bisherigen  Weise  zu  vermehren.  Die  grössten 
Schrecknisse  ständen  in  Aussicht,  wenn  das  Gedränge 
zunähme;  nur  die  wöhlsituirten  Classen  oder  sonst  im 
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Voraus  gesicherten  Elemente  Mtten  das  Recht  oder  viel- 
mehr das  Privilegium,  Gäste  an  den  Tisch  des  Lebens 
zu  schicken.  Die  Andern  aber,  für  die  keine  Couverts 
belegt  wären,  könnten  sich  davonmachen.  Diese  Mal- 
thusische  Verweisung  vom  Bankett  des  Lebens,  die 
den  privilegirten  Classen  und  Gelehrten  meist  als  eine 
recht  liebenswürdige  Gefälligkeit  für  ihre  guten  Rechte 
erschienen  ist,  darf  nirgend  fehlen,  wo  von  den  lebens- 
feindlichen Velleitäten  des  19.  Jahrhunderts  die  Rede 
ist.  Sie  hat  eine  eminent  sociale  Bedeutung  und 
macht  noch  jetzt  das  eingestandene  oder  geheime 
Dogma  der  nationalökonomisch  Rückständigen  oder  der 
gesellschaftlich  in  bewusster  Weise  Rückläufigen  aus. 
8.  Seit  der  Mitte  der  sechziger  Jahre  ist  im 
Herzen  Europas  und  grade  da,  wo  die  Cultur  nach 
einem  langen  Frieden  die  frischesten  Aussichten  hatte, 
eine  neue  Kriegsära  eingeleitet  worden,  deren  Verlauf 
als  eine  Art  verwandter  Parallele  zu  der  vorher  ge- 
kennzeichneten Epoche  angesehen  werden  muss.  Aller- 
dings, haben  die  äussern  Vorgänge  nicht  gleiche  Di- 
mensionen erreicht ;  aber  die  Rohheit  und  Wüstheit,  die 
mit  und  nach  den  Kriegen  umsichgegriffen  hat,  ist 
wahrlich  nicht  geringer  ausgefallen,  sondern,  Ange- 
sichts der  erweiterten  Culturansprüche,  nur  noch  fühl- 
barer geworden.  Der  Gegensatz  zwischen  den  Cultur- 
zielen  und  der  herrschenden  Brutalität  ist  sogar  prin- 
cipiell  im  reactionären  Sinne  so  schroflf  als  nur  irgend 
möglich  ausgebildet.  Auch  ein  neues  Stück  Romantik 
hat  sich  demgemäss  angefunden  und  ist  in  Dienst  ge- 
nommen, um  Alles  zu  entstellen,  was  den  gesunderen 
und  edleren  Auffassungen  des  menschheitlichen  und 
nationalen  Berufs  entspricht.  Freilich  ist  diese  geistige, 
nach  rückwärts  weisende  Infection  zu  einem  grossen 
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Theil  nur  ein  trüber  Widerschein  von  denjenigen 
Vorgängen,  die  schon  der  ersten  Eriegsära  des 
19.  Jahrhunderts  entsprossen  waren.  Dieser  geistig 
abgeleitete  und  abgeschwächte  Charakter  ist  aber 
auch  ganz  in  der  Ordnung;  denn  Alles,  was  man  seit 
den  fünfziger  Jahren  erlebt  hat,  ist  ja  nur  eine  Copie 
im  verkleinerten  Maassstabe  gewesen.  So  wenig  im 
Allgemeinen  der  Rückstoss  gegen  die  Bestrebungen 
von  1848  mit  dem  gegen  die  von  1793  eine  auch 
nur  entfernt  gleiche  Bedeutung  in  Anspruch  nehmen 
kann,  ebenso  wenig  hat  das  zweite  Bonapartistische 
Regime  an  sein  Urbild  herangereicht,  wofern  man 
nämlich  nach  den  positiven  Kraftäusserungen  und 
nicht  nach  dem  Grade  der  Corruption  fragt.  Die  De- 
moralisation macht  eben  inmitten  der  allgemeinen 
Schwäche  die  ungemischtesten  Fortschritte,  und  zu  ihrer 
Verbreitung  bedarf  es  keiner  besonderen  Stärke.  Die 
Erbschaft  dieser  Zustände  ist  schliesslich  Deutschland 
zugefallen  und  hat  sich  dort  noch  etwas  mehr  mit  dem 
Geist  der  nackten  Brutalität  versetzt,  so  dass  die  Nach- 
ahmung der  Nachahmung  und  der  Ableger  des  Ablegers 
in  Rücksicht  auf  die  Sitten  allerdings  einen  etwas  andern 
Charakter  annehmen  musste.  Da  aber  geistig  die 
Impotenz  eine  vollkommene  blieb,  so  suchte  man  von 
dem  alten  romantischen  Kram,  der  sich  nach  1815  so 
breit  ausgelegt  hatte,  alle  Sächelchen  zusammen,  die 
sich  heute  nur  irgend  mochten  anbringen  lassen.  Dem- 
gemäss  ist  die  Denkweise  zurückgeschroben  und  die 
literarische  Aufmerksamkeit  auf  Alles  gelenkt  worden, 
was  sich  nur  irgend  in  rückständiger  oder  rückläufiger 
Weise  an  die  Romantik  anlehnte  oder  als  mit  ihr  ver- 
wandt erwies. 

Dies  Alles  würde  aber  auf  geistigem  Gebiet  wenig 
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gefruchtet  und  bei  der  kläglichen  innern  Schwäche 
nur  ganz  bedeutungslos  die  ihm  äusserlich  gesicherten 
Plätze  ausstaffirt  haben,  wenn  nicht  wissenschaftliche 
Begungen  von  anscheinend  modernem  Anstrich,  aber 
stark  mit  demöralisirenden  Vorstellungen  versetzt,  der 
Verherrlichung  der  Brutalität  und  der  Verhöhnung 
der  Humanität  zu  Httlfe  gekommen  wären.  Was 
konnte     es    helfen,    aus    Schopenhauers    nachzügle- 
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rischer  Bomantik  und  Lebensverleumdung  etwas  pessi- 
mistisches, gegen  die  Humanität  gerichtetes  Gift 
zu  saugen,  oder  was  konnte  gar  die  Wiederan- 
pustung  des  Schellingschen  Windes,  mit  welcher  sich 
ein  in  Beclame  grosser  Philosophastliterat ,  Herr 
V.. Hartmann,  neuromantisch  aufspielte,  irgend  helfen, 
wenn  nicht  erheblichere  Htilfsmittel  zur  Verwirrung 
der  Gemüther  aufgefunden  wurden  ?  Aus  dem  ver- , 
kommen sten  Gebiet  des  Geistes,  nämlich  aus  der 
mystisch  spiritistisch  entrenkten  und  völlig  haltungs- 
losen Philosophie  konnte  die  Hauptunterstützung  nicht 
kommen.  Mit  den  abgelebten  Speculationsresten  war 
wohl  in  den  raffinirten  Kreisen  der  höhern  Gesellschaft 
einiger  Unfug  anzurichten ;  aber  für  die  weitern  Kreise, 
in  denen  man  sich  doch  auch  auf  einen  sogenannten 
Fortschritt  etwas  zu  Gute  that,  musste,  bei  dem  heu- 
tigen Ansehen  der  Naturwissenschaft,  eine  wieder  spe- 
culativ  abseits  gerathene  Naturforscherei  in  starker 
Versetzung  mit  demöralisirenden  Lehren  der  Ausgangs- 
punkt für  die  Verherrlichungen  der  Brutalität  werden  ^ 
Hiezu  eignete  sich  vortrefflich  der  sogenannte 
Darwinismus,  der  seit  1859  seine  Tour  begonnen 
hatte.  Sein  wissenschaftlicher,  den  50  Jahre  älteren 
Leistungen  des  Franzosen  Lamarck  entlehnter  Bestand- 
theil,  nämlich  die  allgemeine  und  einheitliche,  auf  die 
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Arten  des  Thierreichs  und  überhaupt  auf  die  Organis- 
men bezogene  Entwicklungs-  uud  Umgestaltungslehre, 
würde  allem  Anschein  nach  in  der  Darwinschen 
Fassung,  auch  unabhängigvon  besonders  begünstigenden 
äusseren  Umständen,  die  ihr  gebührende  Verbreitung 
endlich  gefunden  haben.  Allein  das  Umsichgreifen 
der  übrfgen  und  namentlich  der  unwissenschaftlichsten 
Bestandtheile  des  Darwinismus  würde  unerklärlich 
bleiben,  wenn  man  nicht  daran  dächte ,  dass  diese 
schlechteren  Lehren  von  den  ihnen  entgegenkommenden 
Brutalitätsgrundsätzen  begierig  aufgenommen  und  im 
Dienst  der  wahlverwandten  Mächte  des  Tages  gross- 
gezogen wurden.  So  ist  denn  heute  der  Darwinistisch 
vorgestellte  demoralisirende  Daseinskampf  zum  popu- 
lären Schlagwort  und  zum  theoretischen  Beschönigungs- 
mittel des  frechsten  Egoismus  geworden.  Das  eigne 
Dasein  auf  die  Vernichtung  des  fremden  Lebens 
gründen,  —  das  ist  das  Princip,  welches  sich  in 
cynischer  Nacktheit  aus  der  Daseinskampftheorie  ent- 
puppt hat.  Die  Uebertragung  dieses  Princips  auf  alle 
privaten  und  öflfentlichen  Verhältnisse  der  Einzelnen 
und  der  Völker  ist  gegenwärtig  das  Hauptmittel,  durch 
welches  die  universelle  Demoralisation  am  bewusstesten 
fortschreitet.  Die  lebencompromittirende  Corruption, 
die  alles  Vertrauen  des  Menschen  auf  den  Menschen 
untergräbt,  hat  das  theoretische  Gift,  dessen  sie  zur 
geistigen  Ergänzung  ihrer  sittlichen  Verwüstungen 
bedarf,  hauptsächlich  in  dieser  Lehre  vom  Mord  ums 
Dasein  herausgefunden  und  verwerthet  es  im  Leben 
und  in  der  Literatur  nach  allen  Richtungen. 

Der  Kampf  um  das  Dasein  soll  einen  Fortschritt 
mit  sich  bringen;  aber  es  kann  auch  eben  nur  der 
Fortschritt  von  Gewalt  und  List  sein,  was  nach  dieser 
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Ansicht  zu  triumphiren  hat.  Jedes  Wesen  kämpft 
gegen  die  andern  für  sein  und  gegen  das  fremde 
Dasein  und  Wohlleben;  es  bestrebt  sich  daher,  den 
Weg  zum  Ziele  von  aller  fremden  Concurrenz  zu 
säubern,  und  wenn  ihm  dies  gelingt,  so  hat  es  sich 
nach  der  herrlichen  Theorie  sogar  ein  Verdienst  um 
die  Vervollkommnung  seiner  Art  erworben;  denn 
die  Vorzüge ,  die  ihm  zum  Siege  verhalfen ,  mögen 
sie  nun  in  dem  Gebrauch  der  Gewalt  oder  der 
List  oder  in  der  Befähigung  zu  irgend  einer  Nieder- 
tracht bestanden  haben,  können  sich  nun  fortpflanzen^ 
während  die  Eigenschaften  der  Besiegten  mit  ihren 
Trägem  untergegangen  oder  wenigstens  unterdrückt 
und  an  der  Entwicklung  verhindert  sind.  Hienach 
ist  das  erste  Gebot,  stets  der  Stärkere  und  lieber- 
lebende  zu  bleiben.  Die  Rolle  des  Unterdrückenden 
bietet  die  wahre  Fortschrittschance.  Ohne  die  Auf- 
zehrung des  fremden  Lebens  und  Wohlseins  zur 
Steigerung  der  eignen  Macht  kann  in  diesem  herr-^ 
liehen  System  die  Cultur  nicht  gefördert  werden.  Die 
schönsten  Blüthen  der  letztern  werden  grade  dadurch 
gezeitigt,  dass  der  Stärkere  den  Schwächeren  nieder- 
tritt. Diese  mehr  als  brutale  Consequenz  erinnert  leb- 
haft an  die  neue  Rechtfertigung,  welche  aus  der  Da- 
seinskampflehre jedem  Raubmörder  zu  Gebote  stände, 
wenn  er  nur  mit  dem,  freilidi  für  seinen  einfachen 
Standpunkt  zu  hoch  gegriffenen  Gelüst  coquettiren 
wollte,  sich  auch  einmal  moralisch  zu  glorificiren.  Er 
hätte  nur  nöthig,  all'  seine  Raub-  und  Mordgeschick- 
lichkeit in  die  Waage  der  neumodischen  Gerechtigkeit 
zu  werfen  und  dabei  bemerklich  zu  machen,  wie 
bedeutend  ihn  diese  Eigenschaften  im  Kampf  um 
das  Dasein  begünstigten  und  wie  Aussicht  vorhanden 
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sei,  durch  allmähliche  FortpflaDzung  die  aller- 
schonste  Species  zu  erzielen ,  der  einst  Alles,  was 
ihr  am  Wege  in  die  Hände  fiele,  tributpflichtig  werden 
müsse. 

Im  Bereich  der  spiessbürgerlichen  Denkweise 
hat  man  sich  über  die  Höllenuhren  entsetzt ,  welche 
die  Aufgabe  hatten,  Schiffe  sammt  der  lebendigen 
Ladung  auf  offener  See  zu  sprengen  und  jede  Spur 
davon  zu  vernichten ,  damit  so  der  Versicherer  sein 
Sümmchen  bei  der  Assecuranzgesellschaft  in  aller 
Buhe  als  stille  Mordprämie  eincassiren  und  die  Frucht 
seines  genialen  Anschlags  einheimsen  könnte.  Nun 
waren  offenbar  solche  Leute,  die  ja  in  der  „bessern 
Gesellschaft"  lebten  und  dort  durch  die  Erträge  der 
neuen  Geschäftspraktik  ihre  Ehrenstellung  noch  er- 
weitern wollten,  doch  nur  Erfinder  und  Benutzer  eines 
vervollkommneten  Mittels  im  Kampfe  um  das  Dasein. 
In  einem  Gesellschaftszustande,  welcher  im  Punkte 
der  Verbrauchung  des  fremden  Lebens  für  den  eignen 
Nutzen  von  Scrupeln  so  ungewöhnlich  frei  ist,  sollten 
jene  Höllenuhren  kein  besonderes  Aufsehen  machen, 
und  in  der  That  ist  auch  der  grösste  Theil  der  Sen- 
sation, den  ein  in  Bremerhaven  verunglücktes  Unter- 
nehmen dieser  Art  gegen  Ende  1875  erregt  hat,  auf 
Rechnung  jenes  Wechselbalgs  moralischer  Entrüstung 
zu  setzen,  welches  grade  unter  den  corrumpirtesten 
Verhältnissen,  so  gern  untergeschoben  wird.  Nur  der 
geringere  Theil  des  Lärmens  mochte  einem  wirklichen 
Schauder  entsprechen;  aber  auch  in  dieser  Richtung 
bekundete  sich  ein  Mangel  an  Verständniss  darin, 
dass  man  nicht  begriff,  wie  derartige  Vorgänge  zu 
der  maassgebenden  moralischen  Denkweise  der  Daseins- 
kampflehre im   Allgemeinen   stimmen  und  nur  eine 
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besonders  in  die  Augen  fallende  Gonsequenz  der  mora- 
lischen Gorruption  darstellen. 

Man  kann  die  moralische  Seite  des  Darwinismus 
zum  Theil  als  eine  Verallgemeinerung  des  Malthusi- 
anismus ansehen,  wofür  Darwin  selbst  sogar  sein 
Ganzes  ausgiebt.  Malthus  wollte  die  Fortpflanzung, 
Ausbreitung  und  Machtsteigerung  der  hohem  und  be- 
mittelten Gesellschaftsclassen  nicht  durch  die  Bevöl- 
kerungsentwicklung im  Bereich  der  niedern  und  un- 
bemittelten Schichten  gestört  wissen,  und  sein  prak- 
tisches System  richtete  sich  auf  Unterdrückung  des 
Lebens  in  der  einen  Richtung,  damit  die  andere  an 
sich  mächtigere  um  so  leichter  auch  femer  triumphiren 
könnte.  Der  Stärkere  sollte  noch  stärker  werden  und 
der  Schwächere  immer  mehr  der  Einschnürung  und 
Schwäche  anheimfallen.  Aus  dem  Malthusschen  Ge- 
dränge und  der  Malthusschen  Art  von  Gestaltung  der 
Daseinsconcurrenz  hat  nun  Darwin  zunächst  ein  all- 
gemeines zoologisches  Gesetz  und  ^^Isdann  eine  Theorie 
gemacht,  welche  in  den  menschlichen  Verhältnissen 
das  sogenannte  Recht  des  Starkem  animalisch  zu 
Ehren  bringen  und  als  culturgeschichtliches  Fort- 
schrittsmittel verherrlichen  sollte.  Was  die  eignen 
Ausführungen  Darwins  in  dieser  letztern  Richtung  noch 
etwa  haben  fehlen  lassen,  das  ist  durch  die  Breittretungen 
untergeordneter  Schüler  und  zwar  namentlich  auf 
deutschem  Boden  auch  für  die  blödeste  Auffassung  un- 
verkennbar gemacht  worden.  Hiebei  haben  sich  auch 
die  politisch  und  gesellschaftlich  reactionären  Wen- 
dungen in  hellstes  Licht  gestellt,  so  dass  man  es  nun- 
mehr mit  Händen  greifen  kann,  wie  die  Daseinskampf- 
lehre ihrem  Wesen  nach  nicht  blos  moralische  Gor- 
ruption, sondern  auch  jede  andere  Gattung  von  Gultur- 
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rückschritt  zu  beschönigen  geeignet  sei.  Ihre  Haupt- 
eigenschaft  aber,  um  deren  willen  wir  sie  eingehender 
kennzeichnen  mussten,  ist  ihre  Verwandtschaft  zu  den 
das  Leben  compromittirenden,  den  Menschen  zur  Ver^ 
achtung  des  Menschen  und  alles  edleren  Daseinsgehalts 
anreizenden  Grundsätzen  der  Inhumanität.  Ihr  Schick- 
sal wird  das  des  Malthusianismus  sein,  indem  der 
Geschichtsschreiber  der  Sitten  in  nicht  allzulanger 
Frist  zwar  noch  ein  berüchtigtes  Capitel  aus  der 
heutigen  Denkweise,  aber  nicht  mehr  eine  als  wissen- 
schaftlich geltende  Theorie  vorzuftlhren  haben  wird. 
9.  Den  Gefährdungen  des  gesunden  WoUens  ent- 
sprechen die  nebenhergehenden  Auflösungen  des  Ver- 
standes. Wer  das  Leben  überhaupt  mit  sich  selbst 
entzweit,  kann  auch  den  Verstand  nicht  unzerrüttet 
lassen.  Wo  die  Menschen  mit  ihren  sittlichen  Ange- 
legenheiten in  Verwirrung  gerathen,  da  wird  auch  der 
Verstand  in  das  trübe  Element  der  Mystik  hinabge- 
zogen, und  es  kann  gich  unter  diesen  Umständen  sogar 
der  gespenstergläubige  und  geistercitirende  Spiritismus 
bis  in  die  sogenannte  Wissenschaft  hinein  breitmachen. 
Für  dieses  Eindringen  des  Spiritismus  in  das  Bereich, 
welches  sonst  Wissenschaft  heisst,  giebt  es  sogar  ein 
ansehnliches  Beispiel.  Wallace,  ein  Schriftsteller,  der 
gleichzeitig  .mit  Darwin  den  theoretischen  Kern  des 
Darwinismus  formulirte,  also  sozusagen  der  wissen- 
schaftliche Doppelgänger  Darwins,  ist  nicht  etwa  blos 
ein  geistergläubiger  Leugner  der  Materie,  sondern 
figurirt  auch  mit  seinen  Schriften  in  den  spiritistischen 
Kreisen  als  Hauptautorität.  Nun  bleibt  der  Spiritismus 
bekanntlich  nicht  bei  dem  Geisterspukglauben  stehen, 
sondern  findet  seine  Hauptaufgabe  in  der  Geister- 
erscheinungspraxis und  in  der  zugehörigen  Herstellung 
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der  Verbindung  des  diesseitigen  mit  einem  jenseitige^ 
Seelenreich.  Dieser  blühende  Unsinn  und  arge  Trug, 
der  nicht  blos  in  Amerika  und  England,  sondem  auch* 
in  Deutschland  und  anderwärts  ansässig  ist,  kann 
freilich  nicht  als  Maass  des  durchschnittlichen  Geistes- 
zustandes der  gebildeten  Glassen,  wohl  aber  als  An- 
zeichen dafür  gelten,  dass  wenigstens  die  ihm  verwandten, 
nur  überhaupt  mystischen,  aber  in  dieser  Eigenschaft 
doch  noch  nicht  sofort  zur  rohen  Gespensterpraxis  auf- 
gelegten Neigungen  in  grossem  Umfange  vorhanden  sind. 
Das  Leben  für  unbefriedigend  erklären  und  die 
Fähigkeit  zum  festen  endgültigen  Wissen  leugnen,  — 
das  sind  zwei  Dinge,  die  naturgesetzlich  zusammen- 
gehören. Der  Pessimismus  würde  noch  wunderlicher 
und  unlogischer. gerathen,  als  er  ohnedies  ist,  wenn 
sich  in  seinem  das  Leben  anfeindenden  Bereich  eine  ent- 
schiedene Freundschaf  t  für  die  positiven  Verstandes-  und 
Wissenskräfte  vorfände.  Auch  sind  in  der  That  Schopen- 
hauers Auslassungen  über  diesen  Punkt  bestimmt  genug 
gewesen,  um  erkennen  zu  lassen,  dass  sich  schon  bei 
diesem,  doch  noch  verhältnissmässig  wissensreichen 
Philosophen  zu  der  Verächtlichmachung  des  Lebens 
überhaupt  auch  eine  grundsätzliche  Herabwürdigung 
der  menschlichen  Verstandesfähigkeiten  gesellte.  Auch 
stimmt  hiezu  sein  schliessliches  Versenken  der  angeb- 
lich unzulänglichen  Philosophie  in  individuelle  Mystik. 
Die  dunkelmacherische  Gefühlsverwirrung,  in  welcher 
hauptsächlich  das  mystische  Verhalten  besteht,  ist  der 
grade  Gegensatz  des  aufklärenden  und  ordnung- 
schaflfenden  Verstandes.  Wer  daher  den  Lebensekel 
allseitig  erfassen  will,  wird  in  ihm  die  Wissensblasirt- 
heit alsintegrirenden  Bestandtheil  vorauszusetzen  haben. 
Wirklich  ist  auch  die  Confusion,  die  im  Wollen  und 


44  Philosophastrisches  Maskenspiel. 

in  den  Sitten,  und  diejenige,  welche  im  verstandes- 
mässig  seinsollenden  Denken  platzgreift,  sichtbar  genug 
aus  einem  Gusse.  Zerfahrenheit  und  Abschwächung 
im  Wollen  und  Thun  gehen  Hand  in  Hand  mit  der 
skeptischen  Preisgebung  des  sichern  Denkens  und 
überliefern  die  Menschen  den  zugleich  wüstesten  und 
plattesten  Narrheiten  und  Eitelkeiten  sogenannter 
philosophischer  Speculation. 

Die  Philosophie,  welche  den  Vorzug  hat,  sich  da, 
wo  sie  gesund  ist,  am  höchsten  erheben  zu  können, 
hat  auch  zugleich  den  Nachtheil,  am  tiefsten  sinken  zu 
müssen,  wo  sie  einmal  auf  sumpfigen  Untergrund  ge- 
rathen  ist.  Sie  verliert  sich  alsdann  selbst;  man  er- 
kennt sie  nicht  mehr,  und  an  ihrer  Stelle  machen 
sich  Masken  breit,  die  von  ihr  nichts  als  einige  neben- 
sächliche Manieren  aufzuweisen  haben  und  übrigens 
nur  zu  Mystificationen  des  Publicums  dienen.  Die 
gesellschaftliche  Fäulniss  begünstigt  solch  philoso- 
phastrisches Maskenspiel,  indem  die  frivolen  Sitten 
nach  mystischen  Stimulationen  jener  Art  verlangen, 
die  wir  schon  oben  als  Zubehör  der  abgelebten  Ueppig- 
keit  gekennzeichnet  haben.  Nun  hat  es  zu  allen 
Zeiten  von  den  entsprechenden  mystischen  Vorstel- 
lungen in  irgend  einem  verlorenen  Winkel  der  Gesell- 
schaft immer  einen  gewissen  Vorrath  gegeben; 
aber  es  kommt  nicht  darauf  an,  dass  derartige 
wüste  Confusionstheorien  überhaupt  existiren,  sondern 
dass  ihnen  in  einer  Zeit  hinreichiend  ausgedehnte 
Neigungen  bestimmter  Gesellschaftselemente  entgegen- 
kommen. Im  letzteren  Falle  wird  das,  was  sonst  nur 
in  sich  selbst  ein  versauertes  Dasein  geführt  hätte,  in 
die  Breite  ausgezogen  und  kann  sich  dann  an  die 
trüben,  gleich  ihm  verdorbenen  Elemente  wahlverwandt 
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ansetzen.  Auf  diese  Weise  kommt  dann  auch  ge- 
legentlich wohl  der  Anschein  zu  Stande,  als  wenn  es 
sich  um  die  Verbreitung  eines  neuen  Systems  handelte, 
während  in  der  That  nur  die  ganz  gemeine  Sitten- 
fäulniss  nach  einem  ihr  genehmen  Mittelchen  gegriffen 
hat,  welches  sie  über  ihr  chronisches  Siechthum  be- 
schönigend hinwegtäuschen  und  ihr  die  mystischen 
Opiumfreuden  der  Nichtsverhimmelung  verschaffen  soll. 
Im  Gebrauch  der  Wunderdoctoren  und  Universal- 
mittel sind  die  Leute  bekanntlich  nicht  wählerisch. 
Der  Zufall  der  augenblicklichen  Laune  bringt  dies 
oder  das  in  Mode  und  lässt  es  so  lange  floriren,  bis 
es ,  nicht  etwa  durch  bessere  Erkenntniss,  sondern  in 
Folge  der  Abstumpfung  und  als  etwas  Altes  abgedankt 
wird.  Die  Reclame  leistet  in  solchen  Angelegenheiten 
allerdings  die  grösstcn  Dienste;  aber  sie  würde  ohn- 
mächtig sein,  wenn  nicht  eine  Menge  Leute  schon 
ohnedies  in  sich  die  Antriebe  und  Schwächen  hegten, 
auf  welche  die  Anpreisungen  speculiren.  So  ist  denn 
auch  beispielsweise  die  mystisch  spiritistische  und 
reactionäre  Reclamephilosophastrik ,  die  von  Herrn 
V.  Hartmann  im  Anfang  der  siebziger  Jahre  in  Scene 
gesetzt  wurde,  wahlverwandten  Medien  begegnet,  und 
da,  wo  ein  Schopenhauer  viel  zu  gut  war  und  viel  zu 
hoch  stand,  hat  der  platte,  zerfahrene  Schellingianer 
mit  seiner  oberflächlichen  und  nichtslerisch  aber- 
gläubischen Servirung  des  Lebensekels  weit  besser 
reüssirt.  So  mancher  völlig  blasirte  Rou6  hat  sich  bei 
der  Leetüre  der  Geschlechtsforschungen,  die  in  dieser 
sogenannten  Philosophie  oder  vielmehr  Spiritistik  des 
„Unbewussten"  in  der  widernatürlichsten  Richtung 
die  Hauptrolle  spielten,  noch  gekitzelt  gefunden,  und 
solche  schriftstellerische  Leistungen,   aus  denen  auch 
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die  Pfleger  der  ungesundesten  Wollustpraktiken  für  sich 
etwas  Sympathisches  zu  entnehmen  vermochten,  sind 
allerdings  als  Charakteristiken  für  die  sie  goutirende 
Oesellschaft  noch  der  Erinnerung  an  sie  werth,  wenn 
auch  übrigens  ihr  einstiges  literatenmässiges  Floriren 
nur  die  Schande  der  Philosophie  und  des  Literaten- 
thums  bedeutet  hat.  Diese  Schande  war  überdies 
bezüglich  der  fraglichen  Verstandesauflösung  und 
Wissenschaftsverunstaltung  mindestens  ebenso  gross 
als  in  Rücksicht  auf  Verleugnung  und  Verkehrung 
sittlicher  Grundsätze.  Die  intellectuellen  Albernheiten 
waren  der  moralischen  Versumpfung  ebenbürtig,  und 
die  projectirte  Abschaffung  der  Welt  durch  Beschluss 
einer  dereinst  spiritistisch  gewordenen  Menschen- 
majorität überbot  noch  die  Erzeugnisse  der  ordinären 
Oehimerweichung.  Vollends  komisch  nahm  es  sich  aber 
aus,  wenn  solche  des  Cretinismus  würdige  Ausgeburten 
von  Fachgelehrten  mit  ehrsamster  Miene  in  den  Kauf 
genommen  und  die  zugehörige,  nicht  weniger  ver- 
schrobene Philosophasterei  nicht  etwa  blos  als  zu- 
rechnungsfähig, was  schon  viel  zu  viel  war,  sondern 
sogar  als  etwas  Bedeutendes  besprochen  wurde.  Hier 
zeigte  sich  dann  eben  der  ganze  Skandal,  der  nicht 
darin  bestand,  dass  solche  Verkommenheit  in  einem 
vereinzelten  Speculationsmonstrum,  wie  die  Hartman- 
uiade  eines  vorstellte,  überhaupt  möglich,  sondern  dass 
die  Verstandesabstumpfung  bei  einer  Menge  von  Ge- 
lehrten so  weit  gediehen  war,  an  so  Etwas  keinen  An- 
stoss  zu  nehmen,  ja  zum  Theil  daran  Geschmack  zu 
finden. 

10.  Wir  sind  in  der  Umschau  nach  den  lebens- 
feindlichen Regungen  von  allgemeinen  naturgesetzlichen 
und  weltgeschichtlichen  Voraussetzungen  ausgegangen. 
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haben  die  in  dieser  Richtung  besonders  begünstigenden 
Charakterzüge  des  19.  Jahrhunderts  untersucht  und 
sind  schliesslich  bis  an  die  sumpfigsten  Niederungen 
gelangt,  wo  ein  weiteres  Eindringen  sich  durch  den 
Sinn  für  Sauberkeit  verbot.  Erheben  wir  uns  nun 
aus  diesem  von  trüben  Dünsten  überlagerten  Grunde 
zu  den  Höhen  und  Gipfeln,  wo  die  reine  Luft  echten 
Geistes  und  wahren  Genies  ihre  St'ätte  gehabt  hat.* 
Dort  ist  das  zu  finden,  was,  kräftiger  und  gediegener  " 
als  der  allgemeine  Zug  des  Jahrhunderts  selbst,  über 
das  letztere  im  Wesentlichen  emporragte  und  nur 
theil weise  von  dem  Zeitelement,  in  welchem  es  seinen 
Fusspunkt  hatte,  in  krankhafte  Mitleidenschaft  gezogen 
wurde.  Wenn  irgendwo  die  pessimistischen,  aus  den 
Zuständen  entsprungenen  Anwandlungen  der  gedrückten 
nachrevolutionären  Kriegs-  und  Restaurationsära  eine 
würdige  Gestalt  angenommen  haben,  so  ist  dies  in 
Byrons  grossen  Dichtungen  geschehen.  Sein  Harold 
und  sein  Don  Juan  spiegeln  nicht  etwa  blos  die 
Doppelnatur  des  den  thatsächlichen  Rückstoss  und 
den  idealen  Drang  zum  Fortschritt  einschliessenden 
Jahrhunderts,  sondern  zeigen  uns  mehr  als  dies, 
nämlich  die  Kraft  eines  persönlichen  Wollens,  welches 
zwar  von  den  das  Leben  anzweifelnden  Gedanken 
tief  ergriffen  wird,  aber  doch  immer  über  sie  trium- 
phirt.  Byron  giebt  weder  den  Gedanken  noch  die 
That  preis;  seine  Energie  verliert  sich  nirgend,  mag 
er  dem  Aberglauben  oder  den  äusseren  Fesseln  ihr 
Urtheil  sprechen.  So  sehr  er  von  der  Misere  des 
geistigen,  politischen  und  gesellschaftlichen  Daseins 
erregt  wird,  und  so  verächtlich  ihn  dieser  Jammer  ge- 
legentlich stimmen  mag,  so  gestalten  sich  seine  trübsten 
Zweifel  doch  nie  zu  einer  endgültigen  Verzweiflung 
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oder  gar  zu  einer  stumpfen  Entsagung,  sondern  ver- 
wandeln sich  im  Gegentheil  stets  wieder  in  das  starke 
positive  und  heroische  Wollen  und  in  die  feste  Ueber- 
zeugung,  wie  sie  dem  prophetischen  Genius  eigen  ist 
.  Sind  auch  seine  Dichtungen  in  der  Form  dem  ge- 
mischten und  regellosen  Treiben  des  Jahrhunderts 
theils  unwillkürlich,  theils  mit  verhöhnender  Absicht- 
^lichkeit  angepasst,  so  ist  doch  der  rothe  Faden,  der 
•  sich  durch  sie  hindurchzieht,  für  Jeden  wahrnehmbar, 
welcher  den  persönlichen  Lebens-  und  Freiheitsdrang 
einer  gewaltigen,  keiner  pessimistischen  Anwandlung 
erliegenden  Natur  zu  verstehen  vermag.  Byron  hält 
sich  auf  der  Höhe  des  gesunden  Lebens  auch  da,  wo 
er  mit  dessen  Trübungen  romantisch  zu  spielen 
scheint.  Sein  im  tiefsten  Grunde  wurzelnder  Ernst 
überwindet  die  sich  anmeldende  Frivolität  der  Zeit, 
und  die  absichtliche  Leichtfertigkeit  in  den  Allüren 
der  Charakteristik  dient  nur  dazu,  die  verderbte  Ge- 
sellschaft um  so  entscheidender  zu  treffen. 

So  ist  es  denn  ein  Dichter  gewesen,  der  den  Vor- 
zug für  sich  hat,  in  der  Repräsentation  episodischer 
Lebensanzweifelung  die  Philosophen  in  den  Schatten 
zu  stellen.  Verglichen  mit  einem  Schopenhauer  zeich- 
net er  sich  durch  die  Freiheit  von  Aberglauben  und 
rückschrittlicher  Gesinnung,  sowie  durch  heldenhaftes 
Wesen  entschieden  aus.  Bei  einem  Byron  wird  das 
„zweite  Gesicht"  gebührend  verspottet,  während  ein 
Schopenhauer  grade  in  solchen  superstitiosen  Ueber-' 
natürlichkeiten  sympathisch  zu  Hause  ist.  Der  britische 
aber  zugleich  internationale  Dichter  kann  daher  eine 
Quelle  für  Diejenigen  werden,  welche  die  pessi- 
mistischen Anwandlungen  in  lebendiger  Gefühlsstärke 
ausgedrückt  haben  wollen,  es  aber  nicht  lieben,  in 


•    • 
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eine  ungesunde  Philosophie  unterzutauchen.  Wenn 
man  überhaupt  in  den  lebensanzweif  lerischen  Regungen 
einige  zeitweilig  und  bedingterweise  berechtigte  Ele- 
mente anerkennen  will,  so  wird  man  alles  das,  wozu 
das  menschliche  Gemüth,  Angesichts  einzelner  Jammer* 
gestaltungen  des  Daseins,  versucht  zu  werden  gleich- 
sam ein  Recht  hat,  in  den  echten  und  aufrichtigen, 
aller  Heuchelei  feindlichen  Gedanken-  und  Gesinnungs- 
äusserungen der  Byronschen  Poesie  antreffen. 

Fragt  man  danach,  warum  grade  der  einzige 
Byron  die  natürlich  pessimistischen  Rückwirkungen 
des  Jahrhunderts  in  einer  übrigens  gesunden  Weise 
zur  Darstellung  bringen  konnte,  so  ist  diese  Thatsache 
auf  die  überlegene  Kraft  zurückzuführen,  mit  welcher 
der  wirklich  freie  Geist  auch  davor  bewahrt  bleibt, 
ein  Diener  seiner  Zeit  zu  werden  und  von  den  secun- 
dären  Strömungen  derselben  seine  Richtung  zu  em- 
pfangen. Letztere  Knechtschaft  ist  das  Loos  nicht 
etwa  blos  des  gemeinen  Trosses,  sondern  auch  Der- 
jenigen, die  ungeachtet  ihrer  höheren  Capacität  doch 
in  den  Ideen  und  Willensrichtungen  befangen  bleiben, 
welche  in  mehr  oder  minder  zufälligen  Zuständen 
ihren  kurzlebigen  Ursprung  haben.  So  verhielt  es 
sich  mit  den  bessern  Opfern  der  oben  gekennzeich- 
neten Romantik,  und  insoweit  philosophische  Regungen 
von  dieser  romantischen  Luft  entscheidend  beeinflusst 
wurden,  konnten  sie,  wie  im  Falle  der  Schopenhauer- 
schen  Weltverachtung,  nur  als  abgeleitete  Erzeugnisse 
gelten.  Die  Byronsche  Poesie  ist  aber,  trotz  der  Be- 
rührung mit  einigen  im  Allgemeinen  romantisirenden 
Formen  und  Zügen,  doch  im  Wesentlichen  über  die 
Romantik  erhaben  geblieben  und'  hat  so  auch  in  diesem 
Punkte   die  Ueberlegenheit  der  persönlichen,    über- 

Dühring,  Werth  des  Lebens.    6.  Aufl.  4 
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wiegend   realistischen  Kraft   über  die   falschen   Ab- 
lenkungen der  Zeit  bewährt. 

Ungleich  tiefer  als  ein  Byron  steht  der  Hebräer 
Heinrich  Heine  mit  seinen  gelegentlichen  Nachahmungen 
des  britischen  Dichters  und  mit  seinem  fragmentarischen 
sogenannten  Weltschmerz.  Er  gefiel  sich  mehr  oder 
weniger  in  einem  ordinären  Genre,  welches  mit  der 
nobeln  Haltung  Byrons  gewaltig  contrastirte.  Doch 
könnte  man  sich  sogar  mit  den  stanmiesgemässen  Ab- 
gerissenheiten  und  Zerfahrenheiten  Heines  noch  einiger- 
maassen  versöhnt  finden,  wenn  man  bedenkt,  dass 
trotz  alles  wahren  oder  auch  nur  coquetten  Welt- 
schmerzes der  natürliche  Lebensgenuss  gegen  das 
„dunkle  Hirngespinnst ,  das  uns  Lieb'  und  Lust  ver- 
leidet", nachdrücklich  in  Schutz  genommen  wurde. 
Leider  ist  aber  in  den  Splittern  dieser  jüdischen  Nach- 
ahmungsdichtung nicht  Alles  im  Sinne  edlerer  Völker 
zu  verstehen,  und  gegen  das  „dunkle  Hirngespinnst" 
lehnt  sich  eigentlich  nur  liebeaflfectirende  und  meist 
zudringliche  Hebräerwollust,  nicht  aber  das  höhere 
Naturgefühl  und  ein  Wirklichkeitssinn  auf,  wie  wir 
ihn  verstehen.  Heine  verdient  eigentlich  nicht,  auch 
nur  auf  ehrerbietige  Distance  mit  dem  hochsinnigen 
und  edlen  Byron  verglichen  zu  werden.  Indessen  die 
stammesgemässe  Nachahmerschaft  hat  zu  dieser  fast 
peinlichen  Annäherung  genöthigt,  und  die  durch  Hans- 
wurstereien abgelöste  Weltschmerzspielerei  ist  in  der 
That  die  jüdisch  niedrige  Caricatur  zu  den  Schwächen 
einer  hochstehenden  und  edlen  Art  des  dichterischen 
Pessimismus,  wie  wir  davon  in  Byron  antreffen.  Meine 
zweite  Abtheilung  der  „Grössen  der  modernen  Lite- 
ratur" zeigt  übrigens  die  Kluft  zwischen  dem  Edlen 
und  dem  Juden  anschaulicher  als  unsere  wenigen  hier 
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eingerückten  Worte.  Byron  steht  dort  unter  den 
Grössen,  Heine  unter  den  Ungrössen;  des  Letzteren 
Clownnatur  wird  noch  durch  Züge  einer  verbreche- 
rischen Phantasie  zu  einem  durchaus  nicht  harmlosen 
Typus  ergänzt,  so  dass  wir  demzufolge  die  spielerische 
Weltschmerzlichkeit  hier  noch  als  die  Folge  eines 
schuldbeladenen  Gewissens  signalisiren  können.  Dieser 
Racenuntergrund  ist  bezeichnend;  er  erklärt  die  An- 
zehrung,  ja  Verderbung  der  gemüthshaften  wie  der 
verstandesmässigen  Seite  der  Weltauffassung.  Auch 
wissen  wir  hiemit  wieder,  wohin  wir  nach  der  Er- 
hebung zu  den  Byronschen  Höhen  hinabgestiegen  sind. 
Wir  sind  eben  wieder  in  den  Niederungen  und  bei 
den  Gemeinheiten,  wie  sie  dem  Typus  des  Jahr- 
hunderts entsprechen. 

11.  Das  Aufkommen  der  lebensfeindlichen  oder 
in  der  gesundem  Richtung  doch  wenigstens  lebens- 
zweiflerisch gerathenden  Regungen  hat  im  Allgemeinen 
diejenigen  Ursachen,  die  wir  in  ihrer  naturgesetzlichen 
Wirkungsart  als  Erschöpfungszustände  der  müssigen 
Ueppigkeit  gekennzeichnet  haben.  Die  Rückwendung 
des  ausschweifenden  Lebensgenusses  zu  den,  um  mit 
Byron  zu  reden,  aus  der  „ekeln  Sattheit"  entsprin- 
genden Ansichten  und  Aussichten  ist  ein  natürlicher 
Vorgang,  der  nur  noch  da  einer  besondem  Erklärung 
bedarf,  wo  er  in  einem  ungewöhnlichen  Maass  in  den 
Vordergrund  tritt.  Letzteres  ist  nun  einerseits  in  den 
früher  erwähnten  Religionsbildungen  weltverächteri- 
scher  Art  und  andererseits  in  den  geistigen  Zersetzungs- 
vorgängen des  19.  Jahrhunderts  geschehen.  Jener  welt- 
geschichtliche Hintergrund  und  diese  neusten  Anwand- 
lungen lassen  sich  nun  aber  auf  gleiche  Weise  be- 
greifen.    In  beiden  Fällen   sind  es  gesellschaftliche 
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Stauungs-  und  Zerrüttungszustände,  die  das  Anheim« 
fallen  an  falsche  Lebensauffassungen  mit  sich  brachten 
und  bringen.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  in 
jenen  alten  Epochen  der  Uebergang  zu  verkehrten 
Lebensauffassungen  und  entsprechend  verzerrten  Le- 
bensordnungen für  eine  lange  Zeit  ein  endgültiger  wurde, 
während  wir  heut  eben  darin  begriffen  sind,  das  durch 
die  Umstände  begünstigte  Wiederaufglimmen  der  alten 
Thorheiten  als  eine,  der  gemischten  Uebergangsphase 
angehörige  Rtickfallsregung  für  immer  unschädlich  zu 
machen.  Das  abgelaufene  Jahrhundert  hat  die  idealen 
Culturvorstellungen  seines  Vorgängers  nicht  gänzlich 
vergessen  lassen,  presste  aber  mit  dem  Druck  von  Zu- 
ständen, die  unter  der  Beleuchtung  durch  das  bessere 
Wissen  nur  noch  unerträglicher  wurden. 

Diese  nunmehr  arge  Spannung  beruht  nicht  sowohl 
auf  einem  Fortschritt  des  Elends  als  auf  demjenigen  des 
Uebermuths,  und  rührt  weniger  daher,  dass  die  Summe 
der  Gebrechen  und  Unzulänglichkeiten  etwa  an  sich 
grösser  geworden,  als  vielmehr  davon  her,  dass  die  volks- 
mässige  Erweiterung  des  Wissens  Verhältnisse  und  Zu- 
stände, die  sonst  unter  der  Herrschaft  der  Einbildung 
als  selbstverständlich  erschienen,  nun  als  unleidliche 
Thatsachen  kenntlich  macht.  Die  dem  Aberglauben 
gemäss  weltgeschichtlich  verzerrten  Lebensordnungen 
passen  nicht  zu  jener  Aufklärung,  die  uns  das  18.  Jahr- 
hundert hinterlassen  hat.  Es  bestehen  demgemäss 
zweierlei  Bestrebungen.  Die  eine  derselben  sucht  die 
Gedanken  und  Gefühle  an  die  überlieferte  verzerrte 
Lebensordnung  durch  obscurantistische  Zurtickschrau- 
bung  wieder  anzupassen;  die  andere  will  die  Lebens- 
t)rdnung  dem  erleuchteten  Gedanken  und  bessern  Wollen 
gemäss  umgestalten  und  so  an  Stelle  der  verlornen,  auf 
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Täuschung  beruhenden  Einheit  eine  wahre  und  dauer- 
hafte Ausgleichung  herstellen.  Der  erstem  rückläufigen 
Bestrebung  giehören,  wenn  auch  freilich  nur  heuchle- 
rischerweise, auch  alle  Interessen  an,  die,  obwohl  von 
der  Unhaltbarkeit  der  alten  Einbildungen  überzeugt, 
doch  für  ihr  Treiben  noch  wenigstens  eine  armselige 
Frist  gewinnen  wollen. 

Kriege  hat  es  in  allen  Jahrhunderten  gegeben; 
aber  wo  sie  neuerdings  bei  den  entwickeltsten  Völ- 
kern platzgreifen,  haben  sie  eine  veränderte  Bedeu- 
tung erlangt.  Sie  erscheinen  nämlich  den  am  meisten 
heimgesuchten  und  zugleich  doch  schon  vielfach  auf- 
geklärten Schichten  der  Gesellschaft  nicht  mehr  als 
selbstverständlich,  und  ihre  Wüstheiten  und  Wirkungen 
werden  um  so  lebhafter  empfunden,  als  man  an  ihre 
Zwecke  einen  andern  Maassstab  als  früher  legt. 
Byrons  Grundgedanke,  nur  noch  Kriege  um  die  innere 
Freiheit  als  menschlich  gelten  zu  lassen,  spriesst 
naturwüchsig  grade  in  den  breitesten  Schichten  der 
Gesellschaft  lebensfrisch  auf,  und  der  Widerwille,  der 
in  gleichem  Maasse  gegen  die  aufgezwungenen  Völker- 
kämpfe wächst,  wird  zu  einer  die  Gemüther  immer 
mehr  beunruhigenden  Macht.  Sehen  zu  müssen,  wie 
unter  den  Wirkungen  der  Kriege  Menschenfleisch 
immer  mehr  im  Werthe  sinkt,  und  zugleich  zu  wissen, 
dass  diese  lebensfeindliche  Verachtung  der  Menschen- 
natur nur  aus  den  alten  Systemen  der  Einbildung  und 
Täuschung  ihre  Kraft  zieht,  —  das  erzeugt  jene  em- 
pörende Spannung  der  Gefühle,  der  gegenüber  sich 
die  gesicherten  Elemente  des  Wohllebens  in  ihrer 
Blasirtheit  an  die  Reste  der  Superstition  klammem, 
um  für  sich  selbst  wenigstens  den  Standpunkt  der 
Nichtsverherrlichung  zu  retten,  dem  Volke  aber  den 
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bisherigen  unverfeinerten  Aberglauben  als  das  ihm 
gemässe  Opiat  wieder  nachdrücklicher  zu  verabreichen. 
Die  Ungenirtheit  in  letzterer  Beziehung  ist  so  weit  ge- 
diehen, dass  sich  Leute  in  amtlichen  Stellungen  und 
Lehrer  der  universitären  Jugend  nicht  gescheut  haben, 
es  unverblümt  öffentlich  auszusprechen,  für  das  Volk 
sei  der  Glaube,  den  sie  selbst  nicht  hätten,  um  der 
socialen  Ordnung  willen  erforderlich.  Ein  solches 
Anzeichen  des  Verfalls  in  den  gebildeten  Regionen  ist 
werthvoU ;  denn  es  deutet  auf  einen  Cynismus,  wie  er 
ärger  nicht  gedacht  werden  kann.  Oder  sollten  die 
Betreffenden  meinen,  ihre  redliche  Zumuthung,  zu 
glauben,  was  sie  selbst  nicht  glauben,  werde  dem 
breiteren  Publicum  verborgen  bleiben? 

Die  alten  Glaubenstäuschungen  als  eine  Zurüstung 
gebrauchen,  um  die  Massen  in  der  überlieferten  poli- 
tischen und  socialen  Knechtschaft  und  zum  Frohndienste 
wohl  gar  willig  zu  erhalten,  —  das  ist  ein  Anschlag,  den 
der  natürliche  und  gesunde  Sinn  nur  mit  intellectueller 
Verachtung  und  moralischem  Ekel  betrachten  kann, 
und  auf  den  die  praktische  Antwort  sich  in  der  be- 
wusstesten  Abwendung  der  Massen  von  der  Religion 
schon  nach  und  nach  in  vollerem  Umfang  einfindet. 
Die  Preisgebung  des  Lebens  in  den  Kriegen  und 
überhaupt  die  ganze  Leib-  und  Blutsteuer  wird  in 
Folge  der  Aufklärung  nicht  im  Heiligenschein  einer 
mysteriösen  Pflicht,  sondern  äusserst  nüchtern  als  eine 
Angelegenheit  betrachtet,  für  welche  in  jedem  beson- 
dem  Fall  vollwichtige  Rechenschaft  zu  geben  ist. 
Fehlt  es  nun  an  wirklich  guten  Gründen  für  solche 
gewaltige  Opfer,  und  sieht  man  sich  einer  immer  ge- 
ringerwerdenden Schätzung  des  Menschenlebens  gegen- 
über, so  muss  diese  Lage   die  übelste  Rückwirkung 
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auf  den  Lebensmilth  ausüben.  Die  so  entstehende 
Gedrücktheit  der  Gemüther  führt  nun  aber  im  Be- 
reich der  gesunden  Elemente  zu  keiner  Lebensfeind- 
schaft oder  allgemeinen  Lebensanzweiflung,  sondern 
macht  im  Gegentheil  geneigt,  sich  an  die  gewaltigen 
Gegenregungen  zu  klammem,  die  in  starken  Geistern 
zum  Durchbruch  kommen  und  der  übrigen  Menge  die 
Auswege  aus  solcher  Lebensklemme  zeigen. 

12.  Nach  einer  andern,  noch  wichtigeren  Seite 
hin  ist  im  19.  Jahrhundert  die  Unsicherheit  des  Lebens, 
nämlich  dessen  Abhängigkeit  von  der  Nahrungsfrage, 
fühlbar  geworden.  Die  Macht  des  Besitzes  ist  mit  der 
Entwicklung  der  Maschinenära  noch  gewaltiger  als 
sonst  gestiegen,  und  die  Ausnutzung,  der  die  mittel- 
losen Elemente  anheimfallen,  ist  durch  die  wissen- 
schaftliche Aufklärung  immer  deutlicher  in  das  Be- 
wusstsein  getreten,  und  dieses  Wissen  hat  sich  inner- 
halb der  am  meisten  betroffenen  Schichten  auch  am 
durchgreifendsten  geltend  gemacht.  Es  ist  weniger 
die  Menge  des  Elends  an  sich  selbst,  als  das  Bewusst- 
sein  von  demselben  und  die  Kenntnis  besserer  Mög- 
lichkeiten, was  zugenommen  hat,  und  hierin  liegt  eine 
Bürgschaft,  dass  die  auf  diese  Weise  gegensätzlich 
starkgespannten  Gefühle  eher  auf  alles  Andere  als 
auf  lebensfeindliche  Ansichten  gerathen  werden.  Was 
den  alten  Wust  der  gegen  das  Leben  von  vornherein 
eingenommenen  Lehren  anbetrifft,  so  erscheint  er  nur 
bei  denen  wieder,  die  selbst  gar  nicht  mit  dem  Elend, 
sondern  nur  mit  der  UeberfüUe  zu  schaffen  haben. 
Diese  Leute  coquettiren  mit  üebeln,  die  von  ihnen  selbst 
weder  unmittelbar  noch  im  Mitgefühl  irgend  empfunden 
werden.  Das  wahre  Uebel,  unter  dem  sie  wirklich  leiden, 
ist  der  Ueberdruss,  und  für  den  letztern  ist  es  immerhin 
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doch  noch  wieder  ein  neuer  Reiz,  oberflächlich  eiü 
wenig  über  das  Elend  theoretisch  hinzustreifen  und 
sich  in  der  eignen  Uebersättigungsmisere  durch  die 
Aufzählung  des  übrigen  und  allgemeinen  Weltjammers 
genugzuthun.  Hiezu  hat  das  19.  Jahrhundert  nun  viel 
in  die  Augen  fallendes  Material  geliefert,  und  so  er- 
klärt sich ,  dass  grade  die  ungesunden  Auffassungen 
und  rückläufigen  Interessen  aus  den  Zuständen  Nah- 
rung für  Lebensfeindlichkeit  und  Jenseitigkeitsflucht 
ziehen  konnten.  Eben  dieselben  Ursachen  aber,  welche 
diesen  rückwärtsweisenden  Tendenzen  besondere  Ge- 
legenheit zur  Bethätigung  boten,  treiben  vermöge 
der  Vollziehung  ihrer  ganzen  Consequenz  zu  dem 
völlig  entgegengesetzten  Standpunkt  hin,  auf  welchem 
eine  Lebensanzweiflung  für  immer  unmöglich  wird. 
Nur  die  mannichfaltige  Mischung  der  einander  durch- 
kreuzenden, theils  rückläufigen,  theils  fortschreitenden 
Geistesströmungen  ist  es,  wodurch  der  einfache,  vor- 
her gekennzeichnete  Sachverhalt  so  leicht  verdeckt 
und  der  zutreffenden  Beurtheilung  entzogen  wird. 

Die  materielle  Unsicherheit  des  Lebens,  die  sich 
zu  der  aus  dem  unnatürlichen  Kriegszwang  entsprin- 
genden Geringschätzung  der  Person  gesellt,  ist  ein 
fundamentales  Uebel,  welches  in  seiner  grol)en  Realität 
mit  den  raffinirten  Ungelegenheiten  oder  auch  blossen 
Scheinübeln  contrastirt,  an  welche  die  metaphysischen 
Verleumder  des  Lebens  fast  ausschliesslich  zu  erinnern 
pflegen.  Schlimmer  ist  aber  noch  die  von  den  letzteren 
gar  nicht  empfundene  Gorruption  der  wichtigsten 
menschlichen  Gegenseitigkeitsverhältnisse  moralischer 
und  rechtlicher  Art.  Namentlich  gehört  der  zuneh- 
mende Mangel  an  Vertrauen,  auch  nur  für  die  Er- 
langung der  gemeinsten  Gerechtigkeit  gegen  die  Par- 
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teilichkeiten  der  Classenselbstsucht  gesichert  zu  sein, 
zu  den  am  meisten  demoralisirenden  Umständen.  Die 
Neigung,  das  Schlechte  vorauszusetzen,  also  jene  Art 
des  Pessimismus  gesunder  Naturen,  die  nichts  mit  all- 
gemeiner Lebensfeindschaft  und  mit  verschrobenen 
Theorien  gemeinhat,  muss  wachsen,  wenn  die  That- 
sachen  selbst  die  entsprechende  Physiognomie  zeigen. 
Auch  besteht  grade  die  edlere  Haltung  des  Gemtiths 
darin,  gegen  die  moralischen  Schäden  zu  reagiren. 
Nun  wird  aber  nicht  blos  dieser  unschuldige,  ja  wohl- 
thätige,  sondern  auch  der  vergiftete  Pessimimus  in 
der  zunehmenden  Verderbtheit  seinen  Anknüpfungs- 
punkt haben;  ja  man  kann  sagen,  dass  im  schlechten 
Sinne  des  Worts  der  Pessimismus  nicht  nur  der  natür- 
liche Begleiter,  sondern  auch  der  Vervollständiger  der 
Corruption  sei.  Er  ist  es,  der  in  seiner  völligen  Her- 
abgekommenheit  und  Frivolität  an  keine  Gerechtigkeit 
glaubt  und  dieselbe  da  theoretisch  und  grundsätzlich 
verachtet,  wo  sie  im  Leben  doch  nur  in  den  besondern 
Fällen  verhöhnt  wird,  in  denen  sie  zu  einem  über- 
mächtigen Parteiinteresse  nicht  stimmt. 

Aus  Allem ,  wodurch  unsere  Zeit  in  besönderm 
Maasse  gedrückt  wird,  ergeben  sich  als  gesunde  Rück- 
wirkung nur  Getühle  und  Bestrebungen,  die  sich 
auf  eine  von  Grund  aus  vorzunehmende  Abstellung 
der  Missstände  richten.  Nur  die  krankhaften  und 
rückständigen  Aflfectionen  sind  es,  die  dem  Lebensekel 
zum  Theil  wirklich  anheimfallen,  zum  Theil  aber  auch 
mit  der  nie  ganz  ernstlich  gemeinten  eigentlichen 
Lebensfeindschaft  coquettiren,  was,  nebenbei  bemerkt, 
im  Gebiet  der  Theorie  und  müssigen  Speculation  grade 
am  meisten  der  Fall  ist.  Der  theoretisch  modische 
Lebensekel  nun,  der  sich  mit  einem  jenseitigen  Nichts- 
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cultus  galtet,  muss  schliesslich  dem  Publicum,  soweit 
es  noch  Elemente  mit  einigen  gesunderen  Fasern  in 
sich  hegt,  selbst  zum  Ekel  werden.  Der  Ueberdruss 
wird  sich  den  Ueberdrüssigkeitslehren  gegenüber  bald 
genug  einfinden,  .und  die  Feindseligkeit  gegen  das 
frivole  Spiel  mit  speculativen  Feindseligkeiten  gegen 
das  Leben  wird  nicht  ausbleiben.  Es  ist  das  Schick- 
sal der  verderbten  Theorien,  an  sich  selbst  die  Ver- 
derbniss  zu  erproben  und  so  den  weiteren  Wirkungen 
derselben  corrumpirenden  Macht  anheimzufallen ,  aus 
der  sie  herausgeboren  sind.  Ihre  Wiege  wird  auch 
ihr  Grab;  denn  ihr  Lebenselement  war  ja  von  vorn- 
herein moralische  Verwesung  und  Tod. 

Die  Auseinandersetzung,  die  auf  diese  Weise 
zwischen  Fäulniss  und  Gesundheit  platzgreifen  muss, 
wird  hauptsächlich  auf  der  Trennung  beruhen,  die 
sich  zwischen  dem  alten  phantastischen  Regime  der 
Einbildung  und  Täuschung  und  den  neuen  Grund- 
sätzen einer  von  allem  Jenseitswahn  und  allen  ge- 
spenstischen Wesenheiten  befreiten  Natur  und  Men- 
schenbetrachtung vollzieht.  Die  praktisch  und  theo- 
retisch lebensfeindlichen  Thatsachen  und  Kegungen 
haben  bisher  ihren  entscheidenden  Stützpunkt  in  der 
religiösen  Ueberlieferung  gefunden,  und  solange  diese 
letztere  Art  von  geistigem  Regime  die  Lebensordnung 
thatsächlich  verzerrt  und  entsprechende  unnatürliche 
Lebensansichten  begünstigt,  werden  allerdings  auch 
Philosophastereien  der  verkehrtesten  Art  gelegentlich, 
je  nach  Umständen,  immer  wieder  für  eine  Zeit  lang 
auftauchen  und  die  in  Verwirrung  gehaltenen  Ge- 
müther noch  mehr  verwirren  können.  Inzwischen 
werden  jedoch  wenigstens  die  Einzelnen  und  Gruppen, 
welche  sich  von  dem  Alp  der  Ueberlieferung  befreien. 
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auch  in  der  Lage  sein,  die  fauligen  pessimistischen 
Infectionen,  mit  denen  sie  etwa  in  Berührung  kommen, 
bei  sich  selbst  unschädlich  zu  machen,  indem  sie  sich 
vor  allen  Dingen  die  rein  intellectuelle  Pflege  der 
Yerstandesgesundheit  angelegen  sein  lassen.  Diese 
letztere  ist  nun  in  der  gemeinen  Philosophie,  wie  sich 
dieselbe  in  der  gegenwärtig  vorherrschenden  Ueber- 
lieferung  gestaltet  hat,  nicht  im  Entferntesten  zu  finden. 
Auch  in  der  Wissenschaft  überhaupt  fehlt  sie  vielfach, 
und  in  völlig  reiner  Gestalt  soll  sie  eben  noch  erst 
von  i^rer  Umgebung  gesondert  und  in  dieser  Son- 
derung völlig  bewusst  angeeignet  werden.  Einen  An- 
knüpfungspunkt zu  ihrem  Verständniss  und  zugleich 
einen  ersten  Beitrag^  zum  Ziele  hat  jedoch  die  so- 
genannte materialistische  Weltanschauung  gebildet, 
welche  derjenigen  der  gemeinen  Philosophie  und 
Wissenschaft  die  Stirn  zu  bieten  angefangen  hat  und 
die,  wenn  sie  auch  keineswegs  zureichend  ist,  doch 
für  das  Weitere  wenigstens  als  ein  gediegenes  Fuss- 
gestell  gelten  darf. 


Zweites  Capitel. 

Der   Materialismus    als  blosser  Fusspunkt 
höherer  humanitärer  Lebensschätzung. 

1.  Eine  richtige  Auffassung  des  Lebens  ist  nur 
möglich,  wenn  alle  Bestandtheile  desselben  in  ihrem 
reinen  Wirklichkeitscharakter  erkannt  werden.  Solange 
man  zu  den  Thatsachen  noch  Einbildungen  hinzufügt, 
kann  von  einer  absoluten  Würdigung  des  Daseins- 
gehalts nicht  die  Rede  sein.  Die  Mischung  der  Wirk- 
lichkeit mit  den  Phantastereien  des  Aberglaubens  er- 


60  Wirklichkeitsabschätzung. 

giebt  für  die  subjective  Vorstellung  eine  Welt,  die 
sich  durch  die  Hinzufügung  eines  Gespensterreichs 
entstellt-  findet,  und  in  welcher  daher  der  Werth  des 
Lebens  nur  relativ  unter  Veranschlagung  des  Einflusses 
jener  gespenstischen  Trübungen  beurtheilt  werden 
kann.  Da  indessen  der  Schrecken,  den  der  jenseitige 
Gespensterglaube  mit  sich  bringt,  für  das  getäuschte 
Gemüth  wenigstens  eine  Empfindungsrealität  ist,  die 
als  solche  trotz  der  illusorischen  Natur  des  Gegen- 
standes so  gut  wie  jeder  üble  Traum  zu  den  Ele- 
menten des  Befindens  gehört,  so  wird  die  umfassende 
Schätzung  des  Lebens  im  Allgemeinen  auch  mit  den 
Irrthümern  zu  rechnen  haben.  Hieraus  folgt  aber 
nicht,  dass  wir  nicht  das  Kecht  hätten,  eine  absolute 
Schätzung  da  eintreten  zu  lassen ,  wo  es  sich  um  die 
aufgeklärten  und  starken  Geister  der  Gegenwart,  und 
noch  mehr  da,  wo  es  sich  um  die  in  viel  grösserem 
Umfang  und  schliesslich  überall  zu  erleuchtende  Zu- 
kunft handelt.  Auch  müssen  wir  schon  um  der  Ein- 
fachheit willen  die  absolute  Schätzung,  die  sich  nach 
dem  reinen  Wirklichkeitsgehalt  richtet,  der  relativen 
Veranschlagung,  die  auch  den  Einbildungen  Rechnung 
trägt,  zu  Grunde  legen;  denn  die  letztere  muss  sich 
aus  zwei  Bestandtheilen ,  einem  wahren  und  einem 
falschen,  zusammensetzen,  während  die  erstere  aus- 
schliesslich von  der  Voraussetzung  der  wahren  Be- 
schaffenheit der  Welt  und  des  Menschen  abhängig  ist. 
Die  Wendungen  des  Irrthums  und  der  Einbildung 
sind  nun  mannichfaltig,  und  entsprechend  bunt  gerathen 
denn  auch  die  Trübungen  der  wahren  Lebensschätzung 
und  bringen  eine  Menge  von  Kreuzungen  oder  Ab- 
lenkungen der  gesunden  VorstelluDgsart  mit  sich.  Die 
rein  thatsächliche  Beschaffenheit  ist  aber  nur  eine  ein- 
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zige  und  einheitliche,  und  ihr  gegenüber  wird  daher 
auch  die  Würdigung  des  Lebens  einen  festen  und  un- 
zweideutigen Charakter  zeigen. 

Um  nun  den  ungemischten,  einbildungsfreien  Ge- 
halt der  Dinge  zu  gewinnen,  giebt  es  keinen  andern 
Weg  als  den,  das  gesunde  Wissen  mit  allen  seinen 
Folgerungen  zur  Geltung  zu  bringen.  Die  Gespenster, 
mit  denen  Natur  und  Menschenwesen  durchsetzt  sind, 
müssen  ausgetrieben  werden,  damit  sich  die  Vorgänge 
zwischen  Geburt  und  Tod,  wie  sie  wirklich  sind,  dar- 
stellen, und  damit  an  beiden  Grenzen,  namentlich  aber 
bei  dem  Endvorgang  des  Einzellebens,  keine  Nebel- 
gestalten möglich  bleiben.  Der  wüsten  Phantasie,  die 
im  Dienst  der  falschen  Furcht  ebensosehr  wie  in  dem- 
jenigen des  falschen  Hoffnungsreizes  arbeitet,  muss 
der  Spielraum  für  die  Fictionen  nicht  nur  überhaupt 
verengt,  sondern  in  der  grundsätzlich  überwirklichen 
Richtung  völlig  entzogen  werden.  Keine  ausserwelt- 
liche  oder  übernatürliche  Gonception  kann  noch  Platz 
greifen,  wo  die  gesunde  wissenschaftliche  Betrachtung 
einmal  ernstlich  die  Fäden  zwischen  den  Dingen  und 
den  ausserdinglichen  Imaginationen  abgeschnitten  hat. 
Es  ist  nun  die  Aufgabe  der  redlichen  Untersuchung, 
mit  allem  Schein  zu  brechen  und  den  Menschen  auch 
da,  wo  er  schmeichelnde  Idole  hegt  und  pflegt,  aus 
diesem  falschen  und  schliesslich  immer  unheilvollen 
Zauberkreise  zu  befreien.  Allerdings  will  die  Ver- 
blendung nicht  enttäuscht  sein,  und  die  Scheu  vor  der 
nackten  Wahrheit  ist  bei  denen  sehr  begreiflich ,  die 
ein  Leben  führen,  welches  nach  Maassgabe  der  Ein- 
bildungen verzerrt  und  auf  diese  Weise  mit  den  Un- 
wahrheiten verwachsen  ist.  Auch  mag  unter  Um- 
ständen der  in  der  Täuschung  Befangene  einen  ge- 
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wissen  Anspruch  haben,  dass  er  aus  Mitleid  mit  seinem 
Schicksal,  welches  ihn  nun  einmal  für  einen  entschei- 
denden Theil  seines  Lebens  mit  der  Einbildung  hat 
rechnen  lassen,  nun  damit  verschont  bleibe,  nach- 
träglich die  falschen  Opfer  zu  erkennen,  die  er  den 
Idolen  gebracht  hat.  Ebenso  kommt  es  nicht  darauf 
an,  dass  Diejenigen,  welche  für  bessern  Trost  unem- 
pfänglich geworden  sind,  ihre  erdichteten  Hoffnungen 
aufgeben.  Wohl  aber  handelt  es  sich  darum,  in  allen 
Angelegenheiten,  die  noch  in  bestimmbarer  Weise  der 
Zukunft  anheimfallen,  das  absolute  Maass  der  Wahr- 
heit geltend  zu  machen.  Rücksichten  auf  einigen  vor- 
übergehenden Schmerz  können  hier  ebensowenig,  wie 
bei  wohlthätigen  chirurgischen  Operationen,  davon  ab- 
halten, für  das  künftige  dauerhaft  bessere  Befinden  zu 
sorgen.  Ja  der  Einzelne  hat  im  Allgemeinen  nicht 
einmal  ein  Recht,  im  Wahne  zu  verharren ;  denn  sein 
falsches  Denken  schädigt  die  Gemeinschaft ,  indem  es 
die  Täuschungen  stützt,  die  ihr  zum  Unheil  gereichen. 
Nur  in  den  vorher  angedeuteten  Ausnahmefällen  mag 
die  zarte  Rücksicht  auf  ein  Leben,  welches  in  gutem 
Glauben  und  ohne  bewusstes  Unrecht  den  Wahnvor- 
stellungen angepasst  und  ihnen  auf  diese  Weise  zur 
Beute  wurde,  diejenige  individuelle  Schonung  gebieten, 
die  ohne  Verlust  für  die  Sache  der  Menschheit  unter 
besondern  Umständen  möglich  ist. 

2.  Die  Scheu  vor  den  klaren  Natur-  und  Lebens- 
vorstellungen wird  bei  der  Menge  auf  künstliche  Weise 
von  denen  unterhalten,  die  an  dem  Nacht-  und  Nebel- 
zustande des  Geistes  ein  gewerbsmässiges  Interesse 
haben.  Die  gemeine  Philosophie  mit  ihrem  obscuran- 
tistischen  Servilismus  hat  demgemäss  in  jüngster  Zeit 
das  Wort  Materialismus  als  Scheltwort  gebraucht,  um 
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grade  die  gesundesten  und  aufklärendsten  Ideen,  die 
•  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  zu  einem  ersten 
Durchbruch  gelangten  und  seit  der  Mitte  des  19. 
wieder  in  neuer  Gestalt  hervortraten,  in  einen,  frei- 
lich fast  nur  in  den  eignen  Kreisen  der  Priester 
der  Philosophastrik  wirksamen  Verruf  zu  bringen. 
Die  Wörter  Pantheismus  und  Atheismus  konnten 
in  den  von  den  Philosophieprofessoren  abhängigen 
Kreisen  den  fraglichen  Dienst  nicht  mehr  leisten. 
Denn  die  verworrene  ßückständigkeit  des  Pantheis- 
mus, die  früher  noch  als  ein  solcher  Fortschritt  er- 
schien, dass  sie  sich  zur  Verketzerung  eignete,  hat 
im  Publicum  jetzt  zu  viele  Vertreter,  als  dass  sich 
hierauf  noch  die  alte  Verrufsspeculation  gründen  Hesse* 
Der  Atheismus  aber  hat  zu  vielerlei  Bedeutungen ;  ja 
nach  der  mehr  oder  weniger  groben  Gottesvorstellung, 
die  durch  ihn  verneint  wird,  ist  er  den  verschiedensten 
Kategorien  angehängt  worden,  und  die  Orthodoxen 
haben  den  blassesten,  armseligsten  Religionsliberalis- 
mus schon  zu  oft  Atheismus  genannt,  dass  letztere 
Bezeichnung  durch  den  mannichfaltigen  Gebrauch  ab- 
genutzt worden  ist  und  die  Eigenschaft  verloren  hat, 
stets  etwas  unzweideutig  Arges  auszudrücken.  Während 
nun  so  die  Atheismusbeschuldigung  bei  dem  gebil- 
deteren Publicum  nicht  mehr  recht  verfangen  will,  ist 
als  Aeusserstes  die  Hinweisung  auf  Materialismus  in  die 
Mode  gekommen.  Freilich  ist  auch  die  Kraft  dieser 
Denunciation  schon  stark  im  Abnehmen  begriffen; 
denn  die  Scheu  der  mit  der  Sache  nicht  gehörig  ver- 
trauten Elemente  des  Publicums  legt  sich  in  dem 
Maasse,  als  sie  von  denjenigen  Ansichten  Kenntniss 
erhalten,  die  von  den  Philosophiebeamten  als  unofficiös 
signalisirt  werden.     Ueberdies   ist  das  Ansehen  der 
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vom  Staat  besoldeten  Philosophie  sogar  durch  die  Be- 
mühungen von  Gegnern  des  Materialismus  stark  ge- 
sunken und  sinkt  gegenwärtig  vollends,  seitdem  den 
mehr  ideologisch  gerathenen  Schopenhauerschen  An- 
griffen auf  die  TJniversitätspBilosophie  meine  völlig 
realistischen  Kennzeichnungen  alles  universitären  Trei- 
bens überhaupt  und  auch  speciell  der  Philosophastrik 
gefolgt  sind.  Für  die  Abrechnung  mit  dem,  was  sich 
amtlich  für  Philosophie  ausgiebt,  waren  die  ideologischen 
Vorhaltungen  Schopenhauers,  wie  sie  sich  in  dessen 
zu  den  „Parerga"  gehöriger  Abhandlung  über  die 
Universitätsphilosophie  zusammengefasst  finden,  nicht 
ausreichend.  Ausserdem  war  der  Standpunkt  Schopen- 
hauers als  eines  Metaphysikers ,  der  sich  von  dem 
Philosophieprofessor  Kant  nicht  genug  emancipirt 
hatte,  nicht  dazu  angethan,  mit  den  universitären  Zu- 
bereitern  einer  der  Religion  dienstbaren  Philosophie 
durchgreifend  zu  verfahren  und  diese  Leute  in  ihrem 
vollen  Wirklichkeitscharakter  zu  zeigen.  Alle  Ro- 
mantik, die  in  der  Kennzeichnung  und  in  der  Hin- 
weisung auf  Besseres  seitens  Schopenhauers  noch 
mitunterlief,  wird  völlig  abgethan,  sobald  man  der 
philosophastrischen  Kaste  gegenüber  den  Standpunkt 
wirklich  geltend  macht,  den  sie  dem  Publicum  so  gern 
als  Teufel  an  die  Wand  malt,  und  der  sie  nun  mit 
vollem  Recht  beim  Worte  nimmt  und  erscheint. 

Der  Materialist  im  Sinne  der  amtirenden  Philo- 
sophirer  braucht  nur  das  Scheltwort  als  eine  Ehre 
hinzunehmen  und  dem  Publicum  das  wahre  Wesen 
von  dem  zu  zeigen,  was  unter  dieser  Benennung  ver- 
rufen werden  soll,  und  die  beste  Abrechnung  mit  der 
philosophischen  Fäulniss  ist  fertig.  Bei  einer  ent- 
sprechenden Ziehung  der  Grenzlinie  giebt  es  alsdann 
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nur  noch  Materialisten  auf  der  einen  und  philoso- 
phastrische  Debitirer  von  metaphysich  verwässerten 
und  staatsmässig  zugerichteten  Keligionsdogmen  auf 
der  andern  Seite.  Die  Bezeichnung  der  letzteren  als 
Priester  zweiter  Classe  dürfte  das  wahre,  auf  den 
Universitäten  obwaltende  Sachverhältniss  am  kürzesten 
ausdrücken.  Die  eigentlichen  Theologen  oder  Priester 
erster  Classe  haben  in  den  fraglichen  Philosophirem 
eine  Art  Ableger  abgezweigt  und  in  das  Bereich  der 
Wissenschaft  verpflanzt.  Auch  die  äussere  Genealogie 
ist  noch  heute  leicht  nachzuweisen ;  denn  es  sind  meist 
liberal  verdorbene  Theologen,  die  in  der  sogenannten 
philosophischen  Laufbahn  ihre  Versorgung  suchen  und 
finden.  Der  Priester  erster  Classe  soll  dem  Volk  die 
gröbere  Speise,  derjenige  zweiter  Classe  den  gebil- 
deteren und  studirenden  Elementen  der  Gesellschaft 
das  metaphysisch  verfeinerte  Gericht  serviren. 

3.  Die  Scheu  vor  dem  Materialismus,  die  in 
einigen  Theilen  des  Publicums  künstlich  unterhalten 
wird,  muss  nicht  etwa  nur  schwinden,  sondern  sich 
in  Sympathie  und  Anhänglichkeit  verwandeln,  sobald 
der  wahre  Sachverhalt  in  sein  volles  Licht  tritt.  Sogar 
der  eigentliche  Materialismus,  der  sich  selbst  so  nannte 
und  nichts  weiter  sein  wollte,  als  was  im  18.  Jahrhun- 
dert von  den  Lamettrie  und  Helvetius  in  originaler 
Weise,  im  19.  aber  von  den  Herren  Vogt,  Moleschott 
und  Büchner,  von  den  beiden  Letzteren  freilich  nicht 
nachhaltig,  und  überdies  überhaupt  mit  ungleich  weniger 
Fähigkeit,  vertreten  wurde,  war  stolz  darauf,  eine  be- 
sondere Stellung  ausserhalb  der  Philosophie  d.  h.  ausser- 
halb jenes  Treibens  zu  haben,  welches  kurz  mit  jenem 
Namen  bezeichnet  wird  und  unmittelbar  oder  in  ab- 
geleiteter Weise  den  universitären  Stempel  irgend  einer 
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Art  von  Religionsdebit  oder  eines  metaphysiseh  alle- 
gorisirenden  Religionssurrogats  an  sich  trägt.  Mit 
welchem  gerechten  Hohn  ist  nicht  aus  dem  Lager  des 
Materialismus  auf  die  Versimpelung  und  Cretinen- 
haftigkeit  hingewiesen  worden,  die  im  Bereich  der 
sich  Philosophen  nennenden  Personen  und  namentlich 
in  den  Literaturproducten  der  Lehranstalten  in  reichem 
Maass  zu  Tage  gekommen !  Dennoch  ist  Alles,  worauf 
die  erwähnten  Kreise  des  naturwissenschaftlichen  Ma- 
terialismus das  Publicum  aufmerksam  machen  konnten, 
nur  ein  geringer  Theil  von  derjenigen  Verzerrung  ge- 
wesen ,  die  wirklich  existirt  und  nur  Demjenigen  ge-  . 
läufig  sein  kann,  der,  wie  ich,  den  fraglichen  Arm- 
seligkeiten genauer  auf  die  Spur  zu  kommen  durch 
die  besondere  kritische  Richtung  seines  philosophischen 
Studiums  in  der  Lage  war. 

Die  neueren  Materialisten  haben  sich  mit  Recht 
wenig  um  die  eigentlichen  Speculationen  gekümmert 
und  daher  dasjenige  Gebiet,  von  dessen  Albernheiten 
sie  schon  an  der  Grenzscheide  einen  Begriff  bekamen, 
in  Beziehung  auf  seine  innem  Verhältnisse  zur  Seite 
liegen  lassen.  Auf  diese  Weise  hat  sich  zwischen  den 
auf  gesunder  Grundlage  fussenden  Ansichten  auf  der 
einen,  und  der  sich  Philosophie  nennenden  Garicatur 
auf  der  andern  Seite  eine  ähnliche  Demarcationslinie 
gebildet  wie  diejenige  zwischen  dem  aufgeklärten  Publi- 
cum und  der  Theologie.  Niemand,  der  auch  nur  einen 
Begriff  von  echter  Wissenschaft  hat,  denkt  daran,  in 
der  Theologie  Etwas  zu  sehen,  was  zum  gebildeten 
Geistesleben  noch  irgend  einen  Beitrag  zu  liefern  hätte. 
Die  Theologen  können  sich  verabschieden,  und  man  wird 
darin  nie  einen  Verlust  für  die  Wissenschaft  oder  auch 
nur  für  die  höhern  Bildungsvorstellungen  zu  bedauern 
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haben.  Auch  ist  der  thatsächliche  Rückzug  des  ganzen 
theologischen  Gelehrsamkeitsapparats  unverkennbar. 
Im  höher  gebildeten  Geistesleben  bemerkt  man  diese 
immer  mehr  aus  den  Augen  entschwindende  Truppe 
kaum  mehr;  aber  wohl  ist  noch  ihre  Arrieregarde  in 
Sicht,  die  den  Rückzug  decken  und  die  Vernichtung 
noch  eine  Zeit  lang  hinhalten  soll.  Diese  Arrieregarde 
der  Theologie  heisst  kurzweg  Philosophie,  und  man 
wird  den  paar  Geistern,  die  im  19.  Jahrhundert,  wie 
August  Gomte  und  Ludwig  Feuerbach,  mit  der  Philo- 
sophie, wenigstens  einigermaassen,  etwas  Anderes 
gewollt  haben,  kein  Unrecht  thun,  wenn  man  heute 
jenes  Wort  ohne  weiteren  Zusatz  in  dem  fraglichen,  auf 
die  Rückendeckung  der  Theologie  bezüglichen  Sinne 
braucht.  Die  thatsächliche  Rolle,  die  eine  Sache  in 
der  Breite  des  Daseins  spielt,  ist  nicht  nach  ein  paar 
Halberhebungen  und  Ausnahmen  zu  bemessen,  wo  sie 
sich  im  Gegensatz  zu  ihrem  vorherrschenden  Gepräge 
etwas  anders  gestaltet  hat. 

Wir  können  also  getrost  sagen,  dass  es  seit  den 
fünfziger  Jahren  wesentlich  nur  zwei  Lager  giebt, 
nämlich  dasjenige  des  Materialismus  und  dasjenige 
der  Philosophie.  So  sehr  Manchen  diese  Gegenüber- 
stellung überraschen  möge,  so  ist  sie  doch  in  der  Natur 
der  Sache  und  in  dem  heute  von  den  Philosophastern 
selbst  beliebten  Sprachgebrauch  wohlbegründet.  Der 
Materialismus  verhöhnt  die  übrige  sogenannte  Philo- 
sophie als  unzurechnungsfähig,  und  die  letztere  schliesst 
wieder  den  ersteren  derartig  aus,  dass  er  nicht  als 
Philosophie  gelten  soll.  Hiemit  wäre  also  die  schönste 
Uebereinstimmung  erzielt,  und  die  Philosophie  in  dem 
hier  maassgebenden  Sinne  des  Worts  kann  sich  dem- 
gemäss  immer  mehr  aus  den  Kreisen  der  Gebildeten 
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entfernen  und  der  Flucht  der  Theologie  folgen.  Die 
Philosophen  in  diesem  Sinne,  also,  wie  wir  sie  lieber 
nennen,  die  Priester  zweiter  Classe,  können  abtreten, 
und  der  ganze,  von  ihnen  geübte,  mit  etwas  unfrucht- 
barer Gelehrsamkeit  verbrämte  Cultus  kann  aussterben, 
ohne  dass  die  Wissenschaft  oder  auch  nur  die  Bildung 
irgend  etwas  verliert.  Im  Gegentheil  könnte  der  reine 
Tisch,  der  auf  diese  Weise  gemacht  würde,  mit  bessern 
Schüsseln,  als  den  verschiedenen  metaphysischen  Kohl- 
gerichten, besetzt  werden. 

Der  eigentliche  Materialismus  ist  nach  dem  Vor- 
angehenden in  scharfer  Absonderung  von  seinem  prak- 
tischen Widerspiel  als  ein  Standpunkt  gekennzeichnet, 
dem  gegenüber  die  verschredenen  Abarten  der  heutigen 
Philosophie  nur  eine  einzige  rückläufige  Gruppe  bilden. 
Nun  ist  aber  das,  was  überhaupt  dem  in  viel  weiterem 
Sinne  gebrauchten  Scheltwort  Materialismus  entspricht, 
durchaus  nicht  auf  die  vorher  erwähnten  naturwissen- 
schaftlichen Regungen  zu  beschränken,  die  zuerst  in 
den  fünfziger  Jahren  einen  Einfluss  ausübten.  Ja  es 
ist  noch  weniger  blos  das,  was  im  18.  Jahrhundert  in 
dieser  Richtung  gedacht  und  angestrebt  wurde;  viel- 
mehr fällt  unter  das  denunciatorische  Wort  Alles,  was 
im  Gegensatz  zum  religiösen  Regime  des  Denkens  und 
WoUens  eine  höhere  und  edlere  Auffassung  der  Welt  und 
des  Menschenwesens  sowie  eine  dieser  höhern  Schätzung 
entsprechende  Lebensordnung  durchsetzen  will.  Es  ist 
also  wirkliche  Philosophie  und  zwar  Philosophie  der 
idealsten  Richtung,  —  es  ist  diejenige  Philosophie,  die 
sich  nicht  blos  des  Bessern  echter  Vorbestrebungen  aus 
der  gesammten  Geschichte  erinnert,  sondern  lebens- 
frisch  für  das  absehbar  Höchste  der  Zukunft  arbeitet, 
was  unter  dem  denunciatorischen  Wort  Materialismus 
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gesucht  werden  muss.  In  diesem  Sinne  kann  man 
sogar  sagen,  dass  ein  Materialismus  in  der  Bedeutung 
von  Wirklichkeitslehre  das  Idealste  sei,  was  die  Gegen- 
wart an  Geisteserhebung  hervorgebracht  hat. 

4.  Der  eben  angegebene  doppelte  Sinn,  den  die 
Bezeichnung  als  Materialist  einschliessen  kann,  wird 
Niemanden  in  Verlegenheit  setzen ,  wenn  er  sich  nur 
die  Mühe  giebt,  die  Beziehungen  der  neuen  Stand- 
punkte kennenzulernen.  Für  die  Wirklichkeitsphilo- 
sophie, für  welche  die  Ausmerzung  der  überlieferten 
Völkerphantasien  eine  Grundvoraussetzung  bildet,  ist 
der  bisherige,  im  engeren  Sinne  des  Worts  verstandene 
Materialismus  nur  ein  Piedestal,  auf  welchem  die 
höhere  Welt-  und  Lebenslehre  noch  erst  aufgestellt 
werden  musste.  Diese  Rolle  als  Fussgestell,  die  in 
meinem  System  den  materialistischen  Wahrheiten  an- 
gewiesen wird,  dürfte  doch  wohl  nicht  als  Ueber- 
schätzung  erscheinen,  da  eine  unumgängliche  Unter- 
lage, ja  selbst  ein  eigentliches  Fundament  nicht 
mit  dem  darüber  errichteten  Bau  selbst  verwechselt 
werden  darf.  Zugleich  liegt  aber  in  der  Anerkennung 
der  fundamentalen  Wahrheit  des  Materialismus  eine 
unzweideutige  Bürgschaft  dafür,  dass  hier  jede 
Unbestimmtheit  ausgeschlossen  und  jede  Zumuthung, 
auch  nur  den  eigentlichen  und  von  allen  andern 
Erkenntnisselementen  isolirten  Materialismus  in  irgend 
einer  Weise  zu  verleugnen,  entschieden  ferngehalten 
wird.  Es  sind  zwei  Dinge,  die  sich  in  meiner  Wirk- 
lichkeitslehre vereinigt  finden.  Erstens  enthält  sie 
die  gesichtete  Wahrheit,  die  in  verneinender  oder 
positiver  Weise  der  bisherige  Materialismus  klargestellt 
hat,  und  dieser  Bestandtheil  mag,  wenn  überhaupt  hier 
zahlenmässigeVergleichungen  etwas  sagen  können,  etwa 
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ein  Zwanzigstel  ihres  Inhalts  vorstellen.  Zweitens 
ist  sie  mit  ihren  übrigen  neunzehn  Zwanzigsteln  eine 
positive  und  selbständige  Welt-  und  Lebens-  sowie 
Wissenschaftstheorie,  deren  hochideale  Haltung  durch 
ihren  materialistischen  Fusspunkt  nicht  beeinträchtigt, 
sondern  im  Gegentheil  hiedurch  erst  recht  sicher  gemacht 
wird.  Grade  durch  letztern  Umstand  unterscheidet 
sie  sich  von  luftigen  Ideologien,  deren  Ausgangspunkt 
und  Norm  nicht  die  materielle  Wirklichkeit,  sondern 
irgend  ein  Stück  transcendentaler  Phantastik  ist. 

Da,  wie  schon  oben  angedeutet,  die  richtige 
Lebenstheorie  und  mithin  die  zutreffende  Schätzung 
des  Lebenswerthes  nicht  ohne  eine  verlässliche  Kennt- 
niss  von  den  allgemeinen  Grundlagen  der  gesammten 
Weltanschauung  angeeignet  werden  kann,  so  muss 
hier  der  Materialismus  nebst  seinen  moralischen  Folge- 
rungen näher  in  das  Auge  gefasst  werden.  Auch 
wird  eine  solche  besondere  Umschau  den  Vortheil 
haben,  die  Vorurtheile  zu  zerstreuen,  die  theils 
dem  Materialismus  selbst  gelten,  zu  einem  grossen 
Theil  aber  daher  rühren,  dass  dieser  Inbegriff  von 
ersten  Elementen  zur  Welt-  und  Lebensanschauung 
für  eine  ganze  und  vollständige  Welt-  und  Lebens- 
lehre genommen  und  bisweilen  auch  wohl  von  den 
eignen  Vertretern  dafür  ausgegeben  worden.  Der  theo- 
retische Materialismus  besteht  wesentlich  in  drei  Ver- 
neinungen, welche  sich  gegen  den  alten  spiritualistischen 
Aberglauben  richten,  und  beruht  positiv  auf  einem 
Satze ,  welcher  den  Träger  und  Inbegriff  alles  Seins 
kenntlich  macht. 

Was  zunächst  die  Verneinungen  anbetrifft,  so 
richtet  sich  die  erste  und  fundamentalste  derselben 
gegen    das    spiritualistische    Seelengespenst.      Sogar 
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das  Wort  Seele  ist  durch  den  allgemeinen  Sprach- 
gebrauch mit  Vorstellungen  verknüpft ,  die  der  Mate- 
rialist völlig  verwerfen  muss,  und  ein  Schriftsteller, 
der  auf  XJnzweideutigkeit  und  Angemessenheit  der 
Bezeichnung  hält,  wird  sich  hüten,  jenen  Ausdruck 
überhaupt  noch  für  irgend  etwas  Wirkliches  zu  ge- 
brauchen. Das  Wort  ist  einfach  die  Verkörperung 
einer  falschen  Völkerphantasie,  derzufolge  im  Leibe 
eine  Psyche  hausen  und  diese  Behausung  bei  dem 
Tode  wieder  verlassen  soll.  Ja  auch  selbst  ohne 
diese  bestimmte  Vorstellung  schliesst  der  Ausdruck 
Seele  noch  immer  den  Gedanken  ein,  als  wenn  ein 
dingliches  Princip  der  Lebenserscheinungen  existirte. 
Diese  selbständige  Verdinglichung  wird  ebenfalls  ab- 
gewiesen und  kann  kaum  den  Dichtern  nachgesehen 
werden.  Wenigstens  wird  eine  erleuchtetere  Poesie 
späterer  Zeiten  solcher  unwahrer  Wendungen  entrathen 
können,  ohne  den  Empfindungs-  und  Gemüthsgehalt 
des  Wirklichen  irgend  zu  verringern.  Im  Gegentheil 
tritt  das,  was  im  menschlichen  Innern  lebendig  wirkt, 
nur  um  so  reiner  und  kraftvoller  hervor,  wenn  es 
ohne  den  täuschenden  Zusatz  einer  besondern  Ver* 
dinglichung  betrachtet  wird.  Das  Feuer  verliert  da- 
durch nichts  an  seinen  Eigenschaften,  dass  man  ihm 
keine  besondere  Feuerseele  oder  einen  als  Ding  ge- 
dachten Feuergeist  oder  gar  ein  Feuer-Ich  unterlegt. 
Ebenso  ist  die  Flamme  des  Lebens  im  Menschen 
darum  nicht  weniger  eine  Flamme,  weil  sie  nach  der 
richtigen  Anschauungsweise  als  ein  Vorgang  und  nicht 
als  ein  Ding  oder  Ich  angesehen  wird.  Die  Besei- 
tigung des  Seelendinges  sowie  des  Ichwahns  ist  nun 
aber  eine  Folge  der  gereiften  Erkenntniss,  die  nicht 
nur  den  negativen  Fortschritt  gemacht  hat,  die  ge- 
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spenstische  Phantastik  des  kinderhaften  Vorstellens 
der  Menschheit  zu  durchschauen,  sondern  auch  positiv 
arkannt  hat,  wie  die  Empfindungs-,  Gemüths-  und  Er- 
kenntnissthätigkeiten  von  den  Organen  und  deren 
thatsächlichem  Fungiren  abhängig  sind.  Nicht  blos 
das  Bewusstsein ,  sondern  jede  Lebensregung  beruht 
auf  Functionen,  die  ohne  Nahrung  für  ihr  Spiel  gleich 
der  Flamme  erlöschen.  Die  Verrichtungen  des  Stoff- 
wechsels und  der  Ernährung  sind  die  Grundlage  für 
alles  organische  und  um  so  mehr  für  das  bewusste 
Leben.  Die  Bewusstseinserscheinungen  selbst  aber 
beruhen  Element  für  Element  auf  den  Wirkungen  be- 
sonderer Theile  des  Gehirns.  Die  Sinnesempfindung 
und  Sinnesenergie  erstirbt  sogar  schon  mit  den  be- 
treffenden Nervenausläufem.  Die  Vernichtung  eines 
jeden  Stücks  des  Apparats  bedeutet  auch  die  Ab- 
wesenheit bestimmter  Lebensregungen,  und  die  ein- 
fache Folge  hievon  ist  die,  dass  wir  in  dem  ganzen 
Inbegriff  des  letzteren,  also  kurzweg  im  Leben  selbst 
nur  eine  organische  Function,  nicht  aber  ein  Ding 
oder  auch  nur  die  Aeusserung  jener  erdichteten,  Seele 
oder  Ich  genannten  Dinglichkeit  vor  uns  haben. 
Dieser  Fundamentalsatz,  welcher  mit  dem  natürlichen 
Denken  ebenso  wie  mit  der  eingehendsten  Wissenschaft 
zusammenstimmt,  ist  der  Eckstein  für  die  materia- 
listische Auffassung  des  Menschen  und  zugleich  der 
Ausgangspunkt  für  die  sonstige  materialistische  Welt- 
vorstellung. Zunächst  ist  in  ihm  bereits  die  zweite 
Verneinung,  nämlich  diejenige  der  Seelenunsterblich- 
keit enthalten;  denn  wo  überhaupt  keine  besondere 
Seele  vorhanden  ist,  da  kann  auch  nicht  von  ihrer 
Sterblichkeit  oder  Unsterblichkeit  die  Kede  sein. 
Eine  Function  erfüllt  ihre  Zeit,  —  die  Flamme  leuchtet 
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und  bethätigt  damit  ihr  ganzes  Wesen,  — -  das  ist 
Alles  und  übrigens  auch  genug.  Das  Spiel  des  Lebens 
ist  ein  Vorgang,  der  sich  nach  bestimmten  Erregungs- 
gesetzen vollzieht  und  damit  seinem  Wesen  entspricht ; 
es  ist  aber  keine  Darstellung  eines  Dinges  oder  Per- 
sönchens,  welches  sich  in  ihm  gleichsam  zur  Schau 
sehen  Hesse  und  dann  wieder  hinter  die  Coulissen  zu- 
rückzöge, um  seine  Schauspielerei  anderweitig  fortzu- 
setzen. Auch  die  Stücke  der  Seelen  Willkür ,  durch 
welche  die  Willensbestimmungen  den  Naturgesetzen 
des  Wollens  entzogen  vorgestellt  werden,  verschwinden 
selbstverständlich,  wo  der  Urheberin  des  ganzen 
Zauberspuks  die  Thür  gewiesen  wird. 

5.  Auf  eine  ähnliche  Weise,  wie  die  Menschen 
dazu  gelangt  sind,  ihrem  Wesen  eine  gespenstische 
Seele  und  eine  grundlose  Willkür  anzudichten,  haben 
sie  sich  auch  verleiten  lassen,  hinter  der  ganzen  Welt 
ein  Etwas  vorauszusetzen,  welches  noch  ausser  der  wahr- 
nehmbaren Wirklichkeit  vorhanden  wäre,  und  dieses 
Etwas  obenein  mit  Eigenschaften  auszustatten,  die  es 
dem  Menschen  in  irgend  welchen  grobem  oder  feinern 
Beziehungen  ähnlich  machen.  In  der  Voraussetzung 
eines  solchen  Etwas  besteht  nun  der  Gottesglaube, 
mag  er  auch  noch  so  fein  sublimirt  und  von  groben 
Bestandtheilen  gesäubert  sein.  Schon  die  Annahme, 
dass  eine  Person  oder  ein  Geist  oder,  philosophischer 
geredet,  überhaupt  ein  Wesen  über  die  Natur  verfüge, 
mit  ihj-  schalte  und  walte,  für  die  Menschen  sorge, 
allerlei  Fügungen  hervorbringe  und  dergleichen  mehr, 
—  eine  solche  Annahme,  wie  sie  auch  eingekleidet 
sei,  ist  stets  eine  Gottesvorstellung  und  wird  vom 
Materialismus  unter  allen  Umständen  verneint.  Ja 
auch   wenn   der   vorgestellte  Gott,    statt  jenseit  der 
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Natur  seinen  Platz  zu  erhalten,  mitten  in  die  Welt 
hineingesetzt  und  von  ihm  gesagt  wird,  dass  er  in 
Allem  und  nicht  ausser  Allem  anzutreffen  sei,  —  wenn 
also  ein  solcher  Gott  und  die  Welt  als  eine  untrenn- 
bar zusammengehörige  Einheit  und  schliesslich  als 
völlig  einerlei  vorgestellt  werden,  so  ist  hiemit  der 
irrthtimliche  Gottesglaube  zwar  an  seine  äusserste 
Grenze  gelangt,  aber  noch  immer  nicht  verschwunden. 
Es  steckt  in  dieser  Vorstellungsart  /  die  bekanntlich 
Pantheismus  heisst,  nicht  nur  eine  Menge  trüber  Ver- 
worrenheit, sondern  auch  der  Hauptfehlgriff,  dass  die 
Eigenschaften  des  jedesmal  fraglichen  Gottes  irgend 
eines  Religionssystems  auf  die  Natur  oder  Welt  über- 
tragen und  so  die  Dinge  in  dem  falschen  Lichte  irgend 
einer  Vergöttung  gezeigt  werden.  Es  giebt  so  viele 
Pantheismen  als  es  Theismen  giebt ;  der  jüdische,  der 
christliche  und  der  muhammedanische  Gott  liefern, 
jeder  nach  seinen  Eigenschaften,  eine  besondere  All- 
gottvorstellung. Auch  innerhalb  der  christlichen  An- 
sichten wird  sich  der  Pantheismus  nicht  einmal  über- 
einstimmend gestalten;  denn  nur,  wer  beispielsweise 
seinem  Gott  allseitige  Güte  und  Fürsorge  beigelegt 
hat,  wird,  wenn  er  jenem  Uebergangsstadium  der 
Einerleisetzung  von  Gott  und  Welt  anheimfällt,  auch 
die  Natur  in  jeder  Beziehung  mit  jenen  wohlwollenden 
Vorsehungsabsichten  ausstatten.  Der  Pantheismus  ist 
hienach  die  letzte  Station  im  allgemeinen  Verfall  des 
Götter-  und  Gottesglaubens.  Es  ist  eine  Ungereimt- 
heit, das  Wesen  der  Welt  oder  Natur  anders  als  un- 
mittelbar, aus  ihr  selbst  entnehmen  zu  wollen. 
Alle  Götterconceptionen  sind  ja  nur  falsche  Auslegungen 
des  Sinnes  der  Wirklichkeit  gewesen,  und  man  wird 
daher  nicht  den  Umweg  durch  diese  Phantasmen  zu 
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nehmen  haben,  um  sich  den  wahren  Gehalt  alles  Seins 
zugänglich  zu  machen.  Der  Atheismus,  welcher  dem- 
gemäss  im  Materialismus  enthalten  ist,  bedeutet  nichts 
weiter,  als  dass  der  Inbegriff  alles  Seins  unmittelbar 
aus  der  gegebenen  Wirklichkeit  und  nicht  durch  die 
Vermittlung  gespenstischer  Wahnvorstellungen ,  also 
ohne  Untermischung  mit  gewöhnlichem  oder  höherem 
Gespensterglauben  zu  erkennen  sei. 

Wer  die  eben  gekennzeichnete  dritte  Verneinung, 
die  zu  derjenigen  der  Seele  sowie  deren  Unsterblich- 
keit und  Willkür  hinzutritt,  etwa  in  einer,  von  den 
alten  Denkgewohnheiten  noch  übriggebliebenen  An- 
wandlung von  fehlgreifendem  Gejnüthscultus  nicht  so- 
fort selbstverständlich  finden  sollte,  der  möge  sich  den 
Sinn  derselben  etwas  näher  überlegen.  Er  wird  als- 
dann finden,  dass  auch  dem  Gemüth  nichts  verloren 
geht,  worauf  es  einen  natürlichen  und  gerechten  An- 
spruch hat.  Das  System  des  Seins  bleibt,  was  es  ist, 
gleichviel  ob  ein  Götterwahn  seine  bunten  Gebilde 
hineindichte  oder  nicht.  Der  Mensch  hat  seine  Götter 
ausnahmslos  nach  seinem  Bilde  geschaffen;  dies  gilt 
vom  jüdischen  und  christlichen  Gott  nicht  minder,  als 
von  den  in  jeder  Beziehung  menschlich  geformten 
griechischen  Göttern.  In  den  letzteren  war  nur  die 
volle  Consequenz  der  Phantasie  zum  Ausdruck  gelangt, 
während  die  abstracteren  Gottesgebilde  den  Menschen 
mehr  in  Excerpten  als  in  seiner  Totalität  darstellten. 
•Leidenschaften  und  Aflfecte  haben  aber  überall  eine'. 
Rolle  gespielt,  und  es  ist  auch  dem  Kindheitsstand- 
punkt der  Menschheit  gemäss,  sich  mit  mehreren  oder 
einem  vermeintlichen  Wesen  auf  Du  und  Du  in  Ver- 
kehr zu  setzen.  Von  diesem  Verkehr  nun,  der  auf 
einer  vorausgesetzten  Mitempfindung  für  das  mensch- 
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liehe  Ergehen  und  einer  als  zam  Helfen  oder  Schädigen 
bereit  vorgestellten  Macht  beruht,  —  von  diesem 
innem  Gultus  ist,  selbst  nach  Abstreifimg  aller 
äusseren  Handlungen  und  Opfer,  oft  genug  noch  ein 
Ueberbleibsel  vorhanden,  mit  welchem  das  mensch- 
liche Herz  am  schwersten  fertig  zu  werden  pflegt. 
Diese  angeerbte  und  anerzogene  Neigung  kann  einiger- 
maassen  fortbestehen,  wenn  Verstand  und  Wissen 
längst  mit  den  phantasiemässigen  Formen  der  Religion 
gebrochen  haben.  Um  aber  die  volle  Consequenz  und 
Einheit  des  Denkens  und  Fühlens  herzustellen,  ist  es 
durchaus  nothwendig,  auch  diesen  sozusagen  ge- 
müthshaften  Gottesglauben  aufzugeben.  Er  steht  der 
Wahrheit  und  höheren  Menschlichkeit  ebenfalls  im 
Wege,  und  das,  was  an  seiner  Stelle  errungen  werden 
kann,  ist  auch  für  die  Wirkung  auf  das  Gemüth  un- 
vergleichlich heilsamer.  Wer  in  der  Welt  und  Natur 
durch  unmittelbare  Erforschung  der  Wirklichkeit  Züge 
erkennt,  die  ihn  dauerhaft  und  ohne  Gefahr  einer 
Enttäuschung  befriedigen,  wer  also  etwas  von  der  Ord- 
nung der  Dinge  weiss,  was  den  natürlichen  Bestre- 
bungen seines  Gemüths  gesunde  Nahrung  giebt,  der 
ist  wahrlich  besser  daran,  als  wer  auf  Wahnvor- 
stellungen hin,  die  blos  geglaubt  werden  sollen,  die 
Welt  oder  das  Sein  mit  Eigenschaften  ausstattet,  die 
als  Voreiligkeiten  einer  fehlgreifenden  Phantasie  mit 
dem  Lauf  der  Thatsachen  nicht  zu  stimmen  vermögen 
.und  daher  das  menschliche  Bewusstsein  immer  wieder« 
von  Neuem  mit  sich  veruneinigen.  Die  wahre  Ruhe 
ist  nur  da  zu  finden,  wo  sich  ohne  jede  vorgefasste 
Gottesvorstellung  unmittelbar  ergeben  hat,  dass  der 
Gehalt  und  die  Gesetze  der  Natur  den  unverkünstelten 
Gemtithsansprüchen  genugthun.    Die  Darlegung  eines 
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solchen  freien  Ergebnisses  ist  auch  unsere  specielle 
Aufgabe;  denn  wer  den  Werth  des  Lebens  von  einem 
Gottesdasein  und  von  göttischen  Vorstellungen  ab- 
hängig machen  wollte,  würde  seine  ganze  Rechenschaft, 
anstatt  auf  die  volle  Wirklichkeit,  im  günstigsten  Falle 
auf  einige  Züge  gründen,  welche  eben  jener  Wiitlich- 
keit  durch  die  Phantasie  theils  richtig,  theils  falsch 
entnommen  und  in  Untermischung  mit  allerlei  wider- 
sprechenden Elementen  zu  haltungslosen  Wahngebilden 
zusammengesetzt  worden  sind. 

Wenn  also  der  Pantheismus  eine  verstandesmässige 
Halb-  oder  Dreiviertelsconsequenz  des  Verfalls  des 
Gottesglaubens  ist,  so  muss  das,  was  man  nach  unserer 
Kennzeichnung  den  Gemüthstheismus  nennen  könnte, 
die  letzte  Phase  sein,  in  der  die  Gefühle  noch  eine 
Zeit  lang  befangen  bleiben,  wenn  auch  schon  übrigens 
jede  Gottesvorstellung  aus  dem  Denken  gewichen  ist. 
Dieser  blosse  Gefühlsgott  wird  aber  ebenfalls  beseitigt, 
sobald  die  echte  Wirklichkeitshaltung  des  Gemüths 
platzgreift  und  nicht  blos  für  das  Einzelleben,  sondern 
auch  für  die  Gemeinschaft  ihre  heilsamen  Früchte 
zeitigt.  Eben  um  die  Gefühle  und  um  das  Gemüth 
wieder  in  Freiheit  zu  setzen  und  mit  ausreichender 
Nahr.ung  zu  versehen,  ist  es  nothwendig,  auch  jene 
letzten  schwachen  Fädchen  zu  zerreissen,  die  unter 
dem  Einfluss  der  Aufklärung  noch  übriggeblieben 
sind.  Der  unklare  und  haltungslose  Gemüthstheismus, 
der  inmitten  des  Verfalls  des  Gottesglaubens  in  dem 
Einzelnen  ein  wenig  glimmt,  ist  eine  so  dürftige  und 
unverlässliche  Sache,  dass  sich  das  Gefühl  Glück 
wünschen  kann,  wenn  es  je  eher  je  lieber  von  diesem 
schattenhaften  Etwas  losgemacht  und  auf  einen  wahren 
Gegenstand   hingelenkt   wird.     Ist   Letzteres    einmal 
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geschehen,  so  ist  hiemit  jenes  ganze  Schattenspiel  ab- 
gethan,  in  welchem  die  letzte  Phase  der  Götterära  be- 
steht. Die  Macht  der  Verstandesaufklärung  hatte  die 
Gottesvorstellungen  ausgehöhlt,  und  in  dieser  hohlen 
Beschaffenheit  mussten  sie  für  Kopf  und  Herz  völlig 
unbefriedigend  sein,  ja  weit  schlechter  den  Bedürf- 
nissen des  menschlichen  Sinnes  entsprechen,  als  die 
ursprünglich  naiven,  aber  noch  mit  dem  vollen  Fleisch 
und  Blut  der  Phantasie  ausgestatteten,  noch  nicht  zu 
abstracten  Gerippen  gewordenen  Götter.  Die  Ver- 
neinung des  Gottesglaubens  ist  hienach  nicht  einmal 
ein  Attentat  auf  eine  lebensfrische  Existenz,  sondern 
räumt  nur  da  völlig  auf,  wo  nur  noch  ein  lebensun- 
fähiges Ueberbleibsel  den  Sinn  beengt  und  an  seiner 
freien  Bethätigung  verhindert.  Die  neue  positive  Aera 
unmittelbarer  Weltbetrachtung,  die  dem  Erlöschen  der 
Wahngebilde  zu  folgen  hat,  entwickelt  nicht  blos  die 
lange  unterdrückten  Energien  des  Verstandes,  sondern 
auch  die  durch  das  alte  Regime  zuerst  abseits  geführte 
und  dann,  durch  die  Untermischung  mit  der  Aufklärung, 
an  ausgehöhlten  Gegenständen  selbst  hohl  gewordene 
Kraft  des  Gemüths  zu  gediegener  Wiederbethäti- 
gung an  dem  Ganzen  der  reichhaltigen  Wirklichkeit. 
6.  Die  Positivität  des  Materialismus  hat  sich  bis- 
her auf  den  Satz  beschränkt,  dass  die  Materie  der 
Träger  und  Inbegriff  alles  Wirklichen  sei.  Zunächst 
sind  es  die  Kraftverhältnisse,  die  mit  der  Materie  ein- 
unddasselbe  unzerstörliche  Etwas  bilden,  aus  welchem 
alle  Gestaltungen  hervorgehen,  und  in  welches  sie 
auch  wieder  untertauchen.  Die  neue  Erkenntniss  von 
der  ünzerstörlichkeit  der  mechanischen  Kraft  hat  der 
materialistischen  Grundanschauung  ein  neues  Beweis- 
mittel zugeführt;  denn  das  Medium  von  Materie  und 
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Kraft  kann  nuumehr  auch  von  denen,  die  sich  an  eine 
abstracte  todte  StofFvorstellung  gewöhnt  haben,  leichter 
als  eine  lebendige  Einheit  begriffen  werden.  Uebrigens 
ist  es  aber  für  die  Hauptsache  gleichgültig,  ob  man 
sich  über  die  Art,  wie  die  Materie  Alles  in  Allem  ist, 
sofort  besondere  Vorstellungen  bilde  oder  nicht.  Ent- 
scheidend bleibt  nur  die  Grundidee ,  dass  es  für  jeg- 
liches Wirkliche  keinen  andern  Träger  und  keinen 
andern  Ursprung  giebt,  als  die  Materie  im  allgemeinen 
Sinne  der  Körperlichkeit.  In  diesem  Sinne  sind  näm- 
lich alle  Kraftverhältnisse  miteingeschlossen,  und 
dieser  Sachverhalt  ist  ja  auch  derjenige,  welcher  sich 
vor  aller  Abstraction  als  natürliche  Einheit  aufdrängt. 
Eine  gespenstische  Kraft,  die  ausserhalb  aller  Materie 
zu  sein  vermöchte,  wäre  dem  Seelendinge  ähnlich  und 
kann  daher  nur  in  einer  metaphysisch  oder  sonst  aber- 
gläubisch inficirten  Behandlung  der  Naturwissenschaft 
platzgreifen.  Einen  deutlichen  Begriff  von  der  Materie 
als  von  dem  Gegenstande,  der  sich  uns  in  aller 
Körperlichkeit  und  in  den  an  der  letzteren  hervor- 
tretenden Eigenschaften  darstellt,  haben  wir  ohne 
Weiteres,  und  nur  die  interessirte  Unredlichkeit  der 
in  scholastischen  Abstractionen  verkommenen  Gelehrten 
kann  sich  den  Anschein  geben,  als  wenn  noch  erst  in 
irgend  einer,  nur  ihnen  zugänglichen  Tiefe  nach  einem 
Begriff  von  der  Materie  zu  suchen  wäre.  Wenn  alle 
Welt  weiss,  was  mit  der  Benennung  eines  Gegen- 
standes gemeint  werde,  so  ist  dies  genügend.  Auch 
wird  der  materialistische  Hauptsatz  niemals  missver- 
standen, wo  und  wenn  man  ihn  nur  verstehen  will. 
Fühlen  und  Denken  sind  Erregungszustände  der 
Materie,  und  ohne  den  Leitfaden  der  Materialität 
giebt    es  'innerhalb    des   Wirklichen    überhaupt    gar 
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keine  Beziehungen  und  keine  Erkenntniss.  Ja  dieses 
Wirkliche  kann  eben  selbst  nicht  deutlich  vorgestellt 
werden,  wenn  es  nicht  als  materielle  Körperlichkeit 
gedacht  wird. 

Hienach  bedeutet  der  positive  Satz  des  Materialis- 
mus schliesslich  auch  nichts  weiter,  als  dass  jeder 
Zauberglaube  an  tibermaterielle  Wesenheiten  zu  ver- 
bannen und  das  Denken  unmitttelbar  auf  den  natür- 
lichen Gehalt  der  Dinge  zu  richten  sei.  Wort  und 
Vorstellung  von  der  Materie  vermitteln  hiebei  nur 
den  Gedanken  der  zugleich  reinen  und  vollständigen 
Wirklichkeit,  die  der  Inbegriff  aller  beharrlichen  Zu- 
stände und  wechselnden  Vorgänge,  aller  bewusstlosen 
Thatsachen  und  aller  bewussten  Gedanken  ist.  Es 
hat  keine  Schwierigkeit,  sich  mit  diesem  Ausgangs- 
punkt der  von  Erdichtungen  freien  Welt-  und  Lebens- 
betrachtung vertraut  zu  machen.  Man  hat  nur  das 
Naturganze  zu  nehmen,  wie  es  ist,  und  die  einzige  An-  * 
strengung,  die  erforderlich  wird,  besteht  darin,  die 
von  der  Materie  abschweifenden,  unter  mannichfaltigen 
Verkleidungen  umgehendenPhantastereienfemzuhalten. 
Der  positive  Satz  des  Materialismus  liefert  allerdings  » 

weit  mehr  als  den  Inhalt  jener  drei  gekennzeichneten 
Verneinungen;  aber  eben  aus  den  letzteren  selbst  kann 
er  schon  in  einigem  Maasse  erläutert  werden.  Seine 
besonderen  Züge  bekunden  sich  erst  in  den  weiteren 
wissenschaftlichen  Gestaltungen  der  Welt-  und  Lebens- 
betrachtung. 

Der  bisherige  Materialismus  ist,  wie  schon  ange- 
deutet, wesentlich  bei  seinem  positiven  Hauptsatz 
stehengeblieben  und  namentlich  nicht  dazu  gelangt, 
den  reichern  Gehalt  der  innern  Naturbeziehungen  im 
Sinne  eines  lebendigen  Verständnisses  der  Natursyste- 
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matik  darzulegen.  Auch  hat  er  sich  nur  wenig  auf 
die  moralischen  Gesetze  der  Menschennatur  eingelassen 
und  sogar  bei  seinem  zweiten  einseitig  naturwissen- 
schaftlich gerathenen  Auftreten  in  den  fünfziger 
Jahren  eine  gewisse  Kahlheit  bekundet,  die  denen 
besonders  unbefriedigend  erscheinen  musste,  die  mit 
den  falschen  Elementen  der  Erdichtung  nicht  auch  die 
menschliche  Anlage  zu  einer  wahren  dichterischen 
Auffassung  von  Welt  und  Leben  aufgeben  wollten. 
Es  fehlte  jenen  neusten  Vertretern  des  Materialismus 
an  dem  universellen  Sinn  für  die  verschiedenen 
Richtungen  des  menschlichen  Wesens  und  für  den 
vollen  Gehalt  der  auch  in  ihrer  Kunst  und  Systematik 
nicht  gleichgültigen  Gesammtnatur.  Diese  Mängel 
aber,  sowie  auch  die  vorläufige  Unbektimmertheit  um 
eine  der  gereinigten  Weltanschauung  entsprechende 
Neugestaltung  der  Moral,  stempeln  den  bisherigen 
Materialismus  wohl  zu  einer  Unzulänglichkeit,  die  einer 
sehr  erheblichen  Ergänzung  bedarf,  a^ber  keineswegs  zu 
einer  Unwahrheit.  Auch  ist  dieses  Unzureichende  der 
ersten  grundlegenden,  an  die  Naturwissenschaft  ange- 
knüpften Aufstellungen  sehr  begreiflich ;  denn  die  neue 
Weltanschauung  ist  erst  seit  dem  18.  Jahrhundert  zum 
Bewusstsein  gekommen  und  hat  daher  nur  eine  sehr 
kurze  Geschichte,  wenn  man  die  Zusammenfassung 
der  zwei  Epochen  ihrer  ersten  und  unvollkommenen 
Geltendmachung  überhaupt  schon  als  Geschichte  be- 
zeichnen will.  Nur  im  Gegensatz  zu  dem  spiritua- 
listischen  Spuk  neuerer  religiöser  oder  philosophischer 
Weltansichten  und  auf  Grundlage  moderner  Wissen- 
schaftlichkeit ist  die  materialistische  Weltanschauung 
in  das  Bewusstsein  getreten,  und  das  Alterthum  hatte 
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nur  sehr  entfernte  Annäherungen  daran  und  überdies 
nur  solche  von  blos  oberflächlicher  Aehnlichkeit  auf- 
zuweisen. Der  Materialismus  ist  eine  Errungenschaft 
der  allemeusten  Zeit  und  demgemäss  erst  in  seinen 
rohesten  Grundlagen  festgestellt  und  popularisirt 
worden.  Dieser  bisherige  Mangel  an  Entwicklung  war 
ein  Uebelstand,  welcher  der  Scheu  vor  der  ganzen  Sache 
Vorschub  geleistet  hat,  aber  gegenwärtig  sich  durch 
unsere  Ausführung  einer  umfassenden  Wirklichkeits- 
lehre im  Wesentlichen  beseitigt  findet.  Die  Unfertigkeit 
und  Einseitigkeit  der  ersten  Ansätze  durfte  daher  bei 
dem  Durchbruch  zu  einer  so  völlig  veränderten  Welt- und 
Lebensansicht  nicht  befremden.  Die  Weiterentwicklung 
ist  noch  rasch  genug,  ja  den  Rückständigen  viel  zu 
rasch  gekommen.  Die  Vollziehung  der  Umwälzung 
der  Welt-  und  Lebensbetrachtung  ist  so  energisch  vor- 
sichgegangen ,  dass  man  daran  die  Sicherheit  und 
Kraft  bemessen  mag,  welche  der  erste  materialistische 
Ausgangs-  und  Fusspunkt  zu  bethätigen  gestattet  hat. 
Was  der  Materialismus  vorstelle,  ist  in  dem  Vor- 
angehenden durch  die  Hinweisung  auf  seine  haupt- 
sächlichsten Verneinungen,  auf  seinen  positiven  Haupt- 
satz und  auf  das,  womit  er  sich  nicht  beschäftigt  hatte, 
wohl  hinreichend  gekennzeichnet.  Indessen  ist  das 
Publicum  von  Solchen,  die  an  der  Entstellung  und 
Verwirrung  der  Sache  ein  Interesse  haben,  unter  Um- 
ständen arg  getäuscht  worden.  Ein  Beispiel  hiefür 
enthielt  noch  die  dritte  Auflage  dieses  Buchs.  Die 
Uebertägigkeit  der  fraglichen  Erscheinung,  eine  an- 
gebliche Materialismusgeschichte  von  einem  ziemlich 
unfähigen,  aber  streberischen  und  judengenössischen 
Universitätsprofessor,  Namens  A.  Lange,  hat  mich  aber 
seitdem  einer  Wiederholung  meiner  damaligen  Kenn- 
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Zeichnung  überhoben.  Nach  allen  Seiten  liebäugeln, 
mit  dem  nächsten  Satz  jesuitisch  verneinen ,  was  der 
erste  bejaht  hat,  kurz  ein  falsches  Spiel  mit  Begriff 
und  Geschichte  des  Materialismus  treiben,  dabei  einen 
haltlosen  Glauben  und  Spiritualismus  daraufsetzen,  der 
mit  den  Theologen  coquettirte,  —  das  waren  die  Ge- 
lehrtenränke, die  sich  darin  producirten.  In  anderer 
Richtung  dabei  auch  Diener  vor  einem  Hauptjuden 
der  sogenannten,  in  der  That  aber  volksverrätherischen 
Socialdemokratie ,  vor  dem  verstorbenen  Herrn  Marx 
machen,  das  passte  zu  jenem  Probefigürchen  aus  dem 
Bereich  des  intellectuell  und  sittlich  überzeugungslosen 
Ge-  und  Verlehrtenthums. 

Einer  solchen  Kläglichkeit  gegenüber  waren  die 
obengenannten  Vertreter  des  Materialismus,  wenigstens 
die  Herren  Vogt  und  Büchner,  trotz  logischer  und 
moralischer  Unzulänglichkeit,  doch  auf  ihrem  Stand- 
punkt noch  gewissermaassen  Charaktere,  ich  meine 
Charaktere  in  der  Vertretung  einer  Theorie  gewesen. 
Sie  gehörten  von  Anbeginn  sozusagen  der  alten  Garde 
an,  der  man  auch  das  Judengenössische  heute  nicht  so 
hoch  anrechnen  kann,  weil  es  in  ihrem  Zeitalter  grade 
für  die  freieren  Standpunkte  fast  selbstverständlich  war. 
Auch  hätte  es  den  Altgewordenen  eine  ungewöhnliche 
transformistische  Fähigkeit  und  jugendliche  Geistes- 
elasticität  zumuthen  heissen,  wenn  man  von  ihnen 
keinen  Widerstand  gegen  oder  gar  ein  Eintreten  für 
die  überlegenen  neuen  Ideen  bezüglich  Race,  Natio- 
nalität und  Charakter  gewärtigt  hätte.  Die  Jugend  in 
der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  hatte,  das  wollen  wir 
nicht  vergessen,  über  den  „Köhlerglauben"  und 
gegen  manches  Andere  von  jenen  Materialisten  Einiges 
lernen  können,  und  wenn  es  an  verschiedenem  Andern, 
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was  man  dabei  wünschen  konnte,  schon  damals  und 
noch  viel  mehr  später  gefehlt  hat,  —  nun  so  ist  eben 
nicht  Jedes  Jedermanns  Sache.  Man  kann  also  zufrieden 
sein,  dass  nach  jenem  massigen  politischen  Aufschwung 
von  1848  nachher  auch  auf  Grund  von  einiger  wenn 
auch  nur  obenhin  naturwissenschaftlicher 
Denkweise  eine  entsprechende  Geisteserhebung  gefolgt 
ist,  die  in  kleinerem  Maassstabe  an  die  franzö- 
sische des  18.  Jahrhunderts  erinnerte. 

7.  Eine  neue  Weltanschauung  in  das  Volk  ein- 
führen, d.  h.  ihr  zu  mächtiger  Lebendigkeit  verhelfen, 
bedeutet  weit  mehr,  als  überhaupt  ihre  ersten  Grund- 
lagen formuliren.  Die  praktischen  Folgerungen  treten 
hiebei  in  den  Vordergrund,  und  die  Frage,  wie  das 
Leben  im  Sinne  der  neuen  Vorstellungen  aufzufassen 
und  zu  behandeln  sei,  wird  entscheidend.  Nicht  was 
man  blos  zu  denken ,  sondern  was  man  zu  thun  hat, 
lässt  schliesslich  erkennen,  wohin  die  neuen  Errungen- 
schaften weisen.  Nun  giebt  es  in  den  Bestrebungen 
unserer  Zeit  einen  Grundzug,  der  zunächst  nichts  mit 
dem  theoretischen  Materialismussystem  gemein  zu 
haben  scheint,  aber  doch  vielfach  als  praktischer  Mate- 
rialismus bezeichnet  wird.  Es  ist  dies  das  Vorwalten 
der  materiellen  Interessen,  die  im  Jahrhundert  der 
Technik  zunächst  das  ganze  Treiben  der  bürgerlichen 
Classen  ausgefüllt  und  nunmehr  auch  der  erste  rohe 
Anknüpfungspunkt  der  bisherigen  Socialistik  geworden 
sind.  Das  einseitige  und  ausschliessliche  Schelten  auf 
diese  Art  von  Materialismus  ist  meist  ebenso  verkehrt, 
als  dasjenige,  welches  sich  gegen  die  blos  theoretische 
Weltanschauung  richtet.  Es  geht  gemeiniglich  von 
rückläufigen  Elementen  aus  und  ist  obenein  heuch- 
lerisch;  denn   Diejenigen,    welche   das  Streben  nach 
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materiellem  Genuss  und  nach  materiellen  Gütern  am 
meisten  verlästern,  pflegen  sich  in  ihren  eignem  Ver- 
halten nur  dadurch  von  dem  angefeindeten  zu  unter- 
scheiden, dass  sie  die  Gehälter  für  speculatives  Nichts- 
thun  und  den  zugehörigen  Lebensgenuss  für  moralisch 
verdienstlicher  halten,  als  die  Befassung  mit  der  mate- 
riellen Production.  Die  priesterliche  Sonntagsarbeit 
und  Alles,  was  ihr  an  sonstigen  Functionen  oder 
Manipulationen  ähnlich  ist,  versteht^  den  Lebensgenuss 
in  dem  Sinne,  dass  sechs  Siebentel  des  Lebens  der 
Bevorzugten  dem  Müssiggange  geweiht  sein  können, 
wenn  nur  dafür  gesorgt  ist,  dass  die  Masse  mit  ihrer 
sechsfachen  und  überdies  drückenden  Arbeit  die  Ver- 
ächter der  materiellen  Erdengüter  comfortabel  ernähre. 
Diese  schielenden  Angriffe  auf  das  materielle  Streben, 
die  aber  stets  mit  der  sorgsamsten  Eintreibung  der 
Zehnten  und  ähnlicher  Emolumente  verbunden  gewesen 
sind,  haben  ihren  Nachhall  auch  bei  andern  speculativ 
müssigen  Gesellschaftselementen  gefunden ;  indessen 
lohnt  es  nicht,  heute  noch  auf  solche  Kundgebungen 
zu  achten.  Die  industriellen  Classen  sind  mit  ihrer 
Sinnesart  mächtig  genug,  und  ihnen  konnte  der  Vor- 
wurf des  praktischen  Materialismus  nur  in  einem 
ganz  andern  Sinne  wirklich  zur  Last  fallen.  Wenn 
es  sich  nämlich  auch  von  selbst  versteht,  dass  die  Er- 
füllung der  materiellen  Lebensbedingungen  die  Grund- 
lage von  allem  Uebrigen  bildet,  und  dass  ein  Leben 
im  Allgemeinen  keine  Haltung  und  keinen  Werth 
haben  kann,  für  dessen  materielles  Piedestal  nicht  ge- 
sorgt ist,  so  wäre  es  doch  eine  ähnliche  Verkehrtheit, 
wie  wir  sie  bezüglich  des  theoretischen  Materialismus 
gekennzeichnet  haben,  wenn  man  den  Ausgangspunkt 
und  zunächst  zu  erfüllenden  Zweck  mit  dem  ganzen 
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Ziel  und  vollen  Inhalt  des  Lebens  verwechseln  wollte. 
Die  neuste  Zeit  hat  vollkommen  Recht,  wenn  sie  mit 
deutlichem  Bewusstsein  die  materiellen  Angelegen- 
heiten zur  Grundlage  alles  Strebens  macht;  aber  sie 
hat  Unrecht,  wenn  sie  es  bei  dieser  Grundlage  be- 
wenden lassen  will.  Ich  rede  hier  nicht  von  dem  ge- 
waltigen Unterschied,  der  trotz  der  Gemeinsamkeit  in 
der  Betonung  der  materiellen  Interessen  zwischen  den 
besitzenden  und  den  arbeitenden  Elementen  besteht. 
Der  Hauptpunkt,  auf  den  es  hier  ankommt,  ist  die 
grundsätzliche  Bejahung  des  materiellen  Strebens. 
Für  beide  Theile  ist  der  an  die  materiellen  Erfolge 
geknüpfte  Lebensgenuss  das  unumwunden  eingestan- 
dene Ziel,  und  die  finstern  Ansichten,  welche  dem 
Menschen  das  Leben  im  Sinne  der  Büsserei  und  der 
Enthaltung  von  einer  vermeintlich  sündlichen  Bejahung 
der  natürlichen  Antriebe  verleiden,  haben  der  neuen 
Denkweise  weichen  müssen.  Wenn  aber  ein  Vorwurf 
oder  Mangel  am  Platze  ist,  so  kann  er  ebenfalls  auf 
beide  Gruppen  angewendet  werden.  Es  ist  roh  und 
verkehrt,  die  materiellen  Interessen  für  mehr  als  eine 
blosse  Grundlage  der  menschlichen  Existenz  anzusehen 
und  sie  demgemäss,  wie  das  vorherrschende  Regime, 
zum  einzigen  Gegenstand  zu  machen,  dessen  Gultus 
alle  zu  entwickelnden  höhern  Lebensregungen  ver- 
schlingt. Es  ist  aber  nicht  weniger  roh,  wenn  auch 
eher  entschuldbar,  in  den  gesellschaftlichen  Fort- 
schrittsbestrebungen auf  die  reine  Ernährungsfrage 
bornirt  zu  bleiben  und  die  Entwicklung  der  mensch- 
heitlichen Ziele  zu  einer  politischen  Kunst  blosser 
Magenfüllung  zu  degradiren.  Man  sieht  aus  dieser 
Andeutung  aber  auch,  dass  der  praktische  Materialis- 
mus des  Lebens,  wie  er  heut  verstanden  wird,  seinem 
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positiven  Gehalt  nach  nicht  unwahr  ist  und  ähnlich, 
wie  der  theoretische,  nur  durch  das  fehlt,  was  ihm 
abgeht  und  was  sich  durch  die  fernere  Entwicklung 
ergänzen  und  berichtigen  wird. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  die  Moral  dem  prak- 
tischen Materialismus  noch  entfremdeter  zu  sein,  als 
dem  theoretischen.  In  Wahrheit  ist  sie  aber  mit  dem 
ersteren  so  gut  wie  mit  dem  letzteren  mehr  als  blos 
vereinbar.  Sie  kann  nämlich  eine  gesunde  Gestaltung 
nur  dann  annehmen,  wenn  sie  auf  die  natürlichen 
Vorbedingungen  des  Lebens  und  Denkens  gegründet 
wird.  Nur  die  entartete  Moral  wird  den  Verzicht  auf 
die  materiellen  Lebensreize  zum  Grundsatz  erheben 
und  das  Widerspiel  aller  natürlichen  Bestrebung  zur 
Norm  machen  können.  Derartige  lebenuntergrabende 
Principien  sind  ungeheuerliche  Ausgeburten  der  mo- 
ralischen Corruption,  aber  nicht  Bekundungen  einer 
naturwüchsigen  Sittlichkeit.  Die  ganze  Lebensordnung 
würde  in  sich  zusammenbrechen,  wenn  man  ihr  das 
Fundament  der  materiellen  Production  entzöge.  Auch 
wird  uns  ein  tieferes  Gesetz  noch  lehren,  dass  die 
Grund gestalt  alles  Lebens  auf  der  Noth wendigkeit  von 
Kraftäusserungen  beruht,  durch  die  irgend  welche 
Widerstände  zu  überwinden  sind.  Nun  ist  der  mate- 
rielle Widerstand  eine  Hauptgrundlage  alles  Lebens- 
spieles, und  die  Kräfte,  welche  sich  auf  die  Ermög- 
lichung der  rohen  Existenz  richten,  sind  gleichsam 
nur  eine  Fortsetzung  der  Naturarbeit,  deren  ganzes 
Stufensystem,  von  den  unorganischen  Regungen  der 
Materie  bis  zum  erkennenden  Gedanken  hinauf,  eben 
nur  die  Production  des  Lebens  zum  Ziel  hat.  Indem 
sich  der  Mensch  materiell  so  gut  als  möglich  einrichtet, 
schafft  er  nur  die  Grundlage   aller  weitem  Cultur. 


88  FutterknechtBchaft. 

Die  gröbern  Bedürfnisse  wollen  vor  den  feinem  be- 
friedigt sein,  und  es  ist  an  sich  selbst  wahrlich  nicht 
unmoralisch,  sondern  im  Gegen theil  ein  moralisches 
Hauptgebot;  die  Sorge  für  das  Futter  nicht  zu  ver- 
nachlässigen. Läge  die  Futterfrage  für  die  heutige 
Gesellschaft  nicht  so  im  Argen,  so  würde  es  den 
grössten  Theil  der  thatsächlich  vorhandenen  mora- 
lischen Gorruption  gar  nicht  geben.  Die  Futterknecht- 
schaft ist  die  Ursache,  dass  so  Viele  bezüglich  aller 
andern  Rücksichten  zu  Bestien  werden,  indem  sie  ge- 
nöthigt  oder  freiwillig  den  übrigen  Gehalt  der  Mensch- 
lichkeit für  eine  materielle  Ausstattung  preisgeben. 
Derartige  Jamnierverhältnisse  würden  nicht  möglich 
sein,  wenn  die  natürliche  Ordnung  der  Interessen  auf 
die  gehörige  Weise  zu  ihrem  Recht  käme.  Man  klage 
also  den  Interessenmaterialismus  nicht  an  sich  selbst, 
sondern  nur  diejenigen  Wirkungen  desselben  an,  die 
grade  aus  dem  Mangel  der  systematischen  und  all- 
seitigen Wahrnehmung  der  materiellen  Angelegen- 
heiten stammen.  Auch  die  Vergewaltigung,  die  im 
Bereich  des  materiellen  Erwerbs  platzgreift,  hat  mit 
der  Interessenrichtung  an  sich  selbst  nichts  Entschei- 
dendes gemein.  Die  Ausbeutung  der  Besitzlosen  durch 
die  Besitzenden  ist  noch  grösser  gewesen,  als  der  Jen- 
seitigkeitscultus  noch  lebendig  war  und  der  Schwer- 
punkt des  Lebens  noch  nicht  ausschliesslich  im  Dies- 
seits gefunden  wurde. 

Es  ist  etwas  Anderes,  den  natürlichen  materiellen 
Bedürfnissen  entsprechend  seine  materiellen  Interessen 
überhaupt  wahrnehmen,  und  wiederum  etwas  Anderes, 
sich  auf  diese  Interessengattung  borniren  und  nie  zu 
etwas  Edlerem  emporsteigen.  Letzteres  ist  offenbar 
für  den  Einzelnen  wie  für  die  Gesellschaft  ein  mora- 
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lischer  Mangel,  während  ersteres  an  sich  selbst  und 
ohne  Beziehung  auf  diesen  Mangel  sogar  als  der  erste 
Schritt  zur  Begründung  eines  Reichs  guter  Sitte  an- 
gesehen werden  muss.  Ebenso  ist  zwischen  der  ma- 
teriellen Interessenbejahung,  die  der  Natur  durch  Ar- 
beit Erfolge  abgewinnt,  und  derjenigen  Interessen- 
förderung zu  unterscheiden,  die  nur  mit  Verletzung 
und  auf  Kosten  des  Nebenmenschen  von  Statten  geht. 
Jene  Art  ist  unschuldig,  diese  aber  im  höchsten 
Maasse  schuldig.  Die  Verübung  von  Ungerechtigkeit 
ist  aber  ein  Vorgang,  der  in  der  Sorge  für  die  mate- 
riellen Interessen  nicht  mitenthalten  zu  sein  braucht, 
obwohl  er  sich  thatsächlich  damit  in  reichem  Maasse 
verbunden  findet.  Egoismus  und  Interessenbejahung 
sind  zweierlei  Dinge,  so  sehr  sie  auch  miteinander 
verwachsen  erscheinen.  Der  Egoismus  ist  das  un- 
gerechte Suchen  des  eignen  materiellen  Nutzens  mit 
dem  Schaden  Anderer;,  fällt  diese  Ungerechtigkeit 
fort,  so  bleibt  nur  die  unschuldige  Wahrnehmung  des 
eignen  Wohls  übrig,  die  für  jedes  Wesen  Naturgesetz 
ist  und  auch  in  der  erhabensten  Moral  als  nächster 
Ausgangspunkt  aller  weiteren  Bestrebungen  anerkannt 
werden  muss.  Die  Schätzung  des  Lebens  wird  also 
in  keiner  Weise  dadurch  erniedrigt,  dass  man  den 
reinen  Kern  des  praktischen  Materialismus  gelten 
lässt.  Dieser  Kern  ist  in  Wahrheit  nur  ein  Protest 
gegen  das  ausserweltliche  verhimmelnde  Scheinstreben, 
welches  die  Menschen  wenigstens  theilweise  von  den 
wahren  auf  eingebildete  Sorgen  abgelenkt  und  sie  ver- 
leitet hat,  sich  mit  Traumgesichten  und  Zauberkünsten 
helfen  zu  wollen. 

8.  Das  Reden  von  der  Moral  oder,  wie  man  sich 
jetzt    unvolksmässiger    auszudrücken   beliebt,     vom 
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Ethischen  gehört  gemeiniglich  zur  landläufigen  Heu- 
chelei, die  gegenwärtig  in  und  ausser  der  Gelehrten- 
welt stark  betrieben  wird.  Es  ist  daher  nichts  wider- 
wärtiger, als  in  die  Lage  zu  kommen,  sich  über  die 
Bedingungen  der  Aufrechthaltung  der  Moral  ver- 
breiten und  so  ein  Feld  betreten  zu  müssen,  welchem 
die  Spuren  der  Unwahrheit  überall  eingedrückt  sind. 
Glücklicherweise  ist  aber  das,  was  ich  hier  noch  be- 
züglich einer  auch  materialistisch  fortbestehenden,  ja 
sogar  noch  besser  zu  begründenden  Moral  zu  sagen 
habe,  im  Sinne  der  ethischen  Schauspieler  höchst  un- 
ethisch. Zunächst  muss  ich  nämlich  hervorheben, 
dass  der  gesammte  Materialismus,  in  welchem  Sinne 
man  auch  das  Wort  nehmen  möge,  also  der  ihm  ent- 
sprechende Bestandtheil  der  Weltanschauung  und 
Lebensbehandlung,  an  dem  nichts  schlecht  macht,,  was 
in  der  bisherigen  Moral  wirklich  gut  war.  Die  mate- 
rialistische Grundlegung  des  Wissens  und  WoUens 
hegt  in  sich  selbst  auch  nicht  die  geringsten  An- 
knüpfungspunkte, welche  zu  Lastern  oder  Verbrechen 
führen  könnten.  Sie  streitet  mit  keiner  sonstigen 
naturgemässen  Bestrebung,  durch  welche  der  Mensch 
sich  selbst  veredeln  und  mit  Seinesgleichen  nicht  blos 
auf  gerechte,  sondern  auch  auf  wohlwollende  Weise 
verkehren  mag.  Sie  schafft  freilich  nicht  solche  Be- 
strebungen unmittelbar ;  aber  eben  darum  ist  sie  auch 
gar  nicht  im  Stande,  dieselben,  soweit  sie  vorhanden 
sind,  wegzuräumen  oder  zu  beeinträchtigen,  wie  die 
Anfeinder  ihr  vorwerfen.  Die  religiösen  Welt-  und 
Lebensansichten,  die,  soweit  sie  nicht  schon  ohnedies 
im  letzten  Stadium  des  Verfalles  sind,  allerdings  durch 
den  Materialismus  völlig,  unmöglich  gemacht  werden, 
sind  ebenfalls   nur  fälschlich  als  Schöpfer  der  Moral 
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ausgegeben  worden.  Die  Sittenbildung  ist  vor  und 
neben  ihnen  von  Statten  gegangen,  und  der  Umstand, 
dass  beide  Gestaltungen  mit  einander  verwachsen  sind, 
hat  der  reinen  ^Menschlichkeit  nur  geschadet.  Der- 
jenige Zustand  der  Moral  ist  der  elendeste,  in  welchem 
sie  so  dargestellt  und  vorgestellt  wird,  als  wenn  sie 
von  den  religiösen  Meinungen  und  von  religiöser 
Furcht  oder  Hoffnung  abhängig  wäre.  Es  heisst  also, 
die  Moral  wieder  in  ihre  Rechte  einsetzen  und  sie  mit 
ihrer  natürlichen  Selbständigkeit  ausstatten,  wenn  man 
das  verkehrte  Band  zerreisst,  womit  sie  der  Unver- 
stand an  die  Religion  geknüpft  und  hiemit  in  der 
That  compromittirt  hat.  Die  Naturgesetze  des  mensch- 
lichen Handelns  entwickeln  sich  culturgemäss  dadurch, 
dass  der  Mensch  mehr  Einsicht  in  sein  eignes  Wesen, 
mehr  Mitgefühl  im  gegenseitigen  Verkehr  und  mehr 
Macht  im  geordneten  Zusammenwirken  über  die  Natur 
und  über  seine  eignen  Antriebe  erlangt.  So  bilden 
und  wandeln  sich  die  Sitten.  Die  religiösen  Decora- 
tionen aber,  die  solange  noch  hinzukommen,  als  die 
Religionsära  nicht  vollständig  abgeschlossen  ist,  sind 
ein  sehr  gleichgültiges  Beiwerk  der  fehlgreifenden 
Imagination,  wenn  sie  auch  in  Folge  ihrer  beständigen 
Verbindung  mit  den  moralischen  Grundsätzen  schliess- 
lich für  wesentliche  Grundlagen  des  sittlichen  Thuns 
gehalten  oder  ausgegeben  werden. 

Das  wirkliche  Handeln  der  Menschen  zeigt  uns, 
wie  die  grössten  Verbrechen  oft  grade  von  den  reli- 
gion-  und  gottvollsten  Individuen  begangen  werden. 
Die  ärgsten  Schufte  sind  auch  häufig  die  religiösesten 
und  zwar  Letzteres  nicht  etwa  blos  vorgeblich;  denn 
die  Religion  hat  stets  den  von  ihr  geleiteten  Gewissen 
allerlei  Mittel  an  die  Hand  gegeben,  sich  mit  den  jen- 
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seitigen  Mächten  abzufinden  und  irgend  welchen  Ab- 
lass  zu  erhalten.  Da  wo  der  gröbere  Cultus  mehr 
innerlichen  Proceduren  gewichen  ist,  haben  die  Leute 
sogar  gelernt,  ihre  Sünden  sich  selbst  zu  vergeben 
und  sich  mit  ihrem  Gotte  auszugleichen.  Von  der 
Religionsheuchelei,  die  in  den  Zeiten  des  Religions- 
verfalls die  Regel  ist,  will  ich  gar  nicht  reden;  denn 
sie  ist  ja  selbst  das  Widerspiel  aller  Moral.  Aber 
auch  die  wirklichen  Religionsreste  machen  den  Schurken 
nicht  besser,  wohl  aber  gefährlicher;  denn  er  besitzt 
an  ihnen  noch  ein  besonderes  Mittel,  schädlich  zu 
werden  und  sich  von  den  natürlichen  geistigen  Rück- 
wirkungen seiner  Unthaten  auf  sein  eignes  Innere 
künstlich  zu  entlasten.  Religiosität  ist  daher  nicht  die 
geringste  Bürgschaft  für  Moralität,  sondern  im  Gegen- 
theil  eine  Eigenschaft,  die,  wenn  sie  sich  mit  der  Un- 
gerechtigkeit und  dem  Verbrechen  gattet,  den  mensch- 
lichen Verkehr  erst  recht  unzuverlässig  macht. 

Die  Handlungen  stammen  aus  dem  Einzelcharakter 
und  aus  den  gesellschaftlichen  Gesammtverhältnissen, 
unter  denen  er  sich  bethätigt.  Der  Schurke  bleibt 
Schurke,  gleichviel  ob  in  ihm  der  halbe  oder  ganze 
Inbegrilf  dieser  oder  jener  Religionslehren  oder  gar 
nichts  davon  ansässig  ist.  Wohl  aber  haben  die  Re- 
ligionen, indem  sie  zugleich  auch  Verkörperungen  der 
den  jedesmaligen  Völkercharakteren  und  Gesellschafts- 
zuständen  entsprechenden  Anschauungen  wurden,  in 
ihre  Urkunden  und  Grundsätze  viel  Unmoralität  auf- 
genommen und  so  den  natürlichen  Fortschritt  gesunder 
und  humaner  Sitten  gehemmt.  Der  jüdische  Talmud 
hat  hier  gewiss  ein  Anrecht,  als  Beispiel  ersten  Ranges 
zu  figuriren;  denn  er  lehrt  die  Uebervortheilung  und 
Ausbeutung  der  NichtJuden,  ja  im  Wesentlichen  die 
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Dispensation  von  allen  sittlichen  Grundsätzen  andern 
Racen  gegenüber  als  etwas  für  das  auserwählte  Volk 
Selbstverständliches.  Schon  das  alte  Testament,  zu 
dem  er  gleichsam  die  Glosse  ist,  verkörperte  die 
schlechte  jüdische  Racenmoral  in  Geschichten  und 
Vorschriften.  Aber  auch  die  christliche  Religion  zeigt 
in  der  ihr  einverleibten  Moral  nicht  etwa  blos  Mängel, 
sondern  überhaupt  jenen  durchaus  krankhaften  Grund- 
zug der  Lebensanschauung,  den  wir  im  vorigen  Gapitel 
l^sprochen  haben,  und  der  darauf  beruht,  dass  sie 
dem  Boden  der  jüdischen  Corruption  entsprossen  und 
zuerst  im  corrupten  Römerreich  und  dessen  gesell- 
schaftlicher Fäulniss  Wurzel  geschlagen  hat.  Wenn 
nun  der  Materialismus  diese  Ablenkungen,  die  der 
Entwicklung  der  bessern  Menschlichkeit  den  Weg 
verlegt  haben,  unwirksam  macht,  so  wird  er  zwar 
hiedurch  den  schlechten  moralischen  Anlagen  keine 
guten  Früchte  abgewinnen,  aber  doch  wenigstens  dafür 
sorgen,  dass  die  guten  Eigenschaften  nicht  durch 
trübende  religiöse  üntermischungen  verschlechtert 
werden. 

Was  eben  gesagt  wurde,  gilt  bereits  von  der 
ersten  unvollständigen  Grundlage  des  Materialismus. 
Es  versteht  sich,  dass  die  weiteren  Consequenzen,  die 
in  bewusster  und  positiver  Weise  die  Moral  zum 
Gegenstand  machen,  der  einzige  Weg  zu  humanitären 
Gestaltungen  sind.  Wieviel  Unheil  würde  dem  Menschen 
nicht  schon  erspart,  wenn  er  mit  der  Sorge  um  sein 
Seelenheil  verschont  bliebe!  Die  geistige  Folter  in 
den  Gefängnissen,  die  mit  und  in  der  Einzelzelle  an 
dem  Menschen  als  an  einem  Candidaten  des  Jenseits 
geübt  wird,  würde  einer  natürlichen,  nicht  unnütz 
quälerischen  und  für  den  Charakter  wohlthätigen  Be- 
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handlung  weichen  müssen,  wenn  auch  aus  diesen  Re- 
gionen erst  der  Aberglaube  an  das*  Seelengespenst 
verbannt  wäre.  Der  Mensch  wird  mit  Seinesgleichen 
im  Schlimmen  und  im  Guten  nur  dann  am  ange- 
messensten verfahren  und  verkehren,  wenn  er  sich  als 
das  giebt  und  nimmt,  was  er  von  Natur  wirklich  ist, 
und  keilten  spiritualistischen  Spuk  oder  entsprechende 
Zauberkünste  einmischt.  Auch  muss  überhaupt  die 
allgemeine  Werthschätzung  des  Lebens  eine  höhere 
werden,  wenn  das  menschliche  Dasein  als  eine  volle 
und  in  sich  zulängliche  Wirklichkeit,  nicht  aber  blos 
als  das  Garderobenstück  und  wohl  gar  als  die  Maske 
einer  auch  ohne  diese  Verkleidung  existenzfähigen 
Seele  genommen  wird.  Die  Bedeutung  des  Lebens 
muss  mit  der  Erkenntniss  seines  absoluten  Sinnes 
wachsen,  und  nur  im  Schattenspiel  jenseitiger  Per- 
spectiven kann  beispielsweise  die  Todesstrafe  als  eine 
blosse  Entziehung  des  leiblichen  Gewandes  und  als 
wohlthätige  Seelendisciplin  dargestellt  und  so  fälschlich 
verherrlicht  werden.  Die  wahrhaft  menschliche  Auf- 
fassung versteht  Leben  und  Tod  zugleich  ernster  und 
milder;  in  ihrem  natürlichen  System  kann  aber  auch 
die  religiös  abseits  geführte  Moral  nur  Verzerrungen 
verursachen.  Das  Gebot,  dass  der  Mensch  den  Menschen 
nicht  verletzen,  also  vor  allen  Dingen  gerecht  verfahren, 
dann  aber  auch  die  natürlichen  Beziehungen  der  Mit- 
empfindung und  des  wohlwollenden  Verkehrs  in  der 
Entwicklung  des  gemeinschaftlichen  Lebens  pflegen 
soll,  —  dieser  einfache  Grundsatz  wird  grade  erst  da, 
wo  der  Materialismus  als  Fusspunkt  anerkannt  ist,  zu 
reinen,  phantastisch  ungemischten  Gebilden  guter 
Sitte  führen. 
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Drittes  Capitel. 

Das  Leben  als  Inbegriff  von  Empfindungen 
and  Gemüthsbewegungen. 

1.  Das  gesammte  Sein,  die  Welt,  die  Natur,  oder 
wie  man  es  sonst  nennen  mag,  zerfällt  in  zwei  grosse 
Abtheilungen.  Die  eine  besteht  in  dem  bewusstlosen 
Grundgerüst,  welches  dem  Leben  als  Unterlage 
dient;  die  andere  ist  das  bewusste  Sein  selbst,  in 
welchem  das  Ziel  aller  vorgängigen  Regungen  und  An- 
ordnungen gefunden  wird.  Die  kosmische  Welt  ist 
ein  System  von  Stufen,  in  welchem  sich  die  all- 
gemeine Materie  in  Kraftbeziehungen  gliedert  und 
durch  die  Arbeit  der  Naturkräfte  immer  höhere,  das 
empfindende  Leben  vorbereitende  Formen  annimmt. 
Die  mechanischen,  physikalischen  und  chemischen 
Vorgänge  sind  Schematismen  des  unorganischen  Trei- 
bens. Im  Krystall  ist  noch  die  starre  Form  des 
Gebildes  die  Hauptsache,  und  auch  noch  in  der 
Pflanze,  wo  schon  Stoffwechsel,  Ernährung  und  Fort- 
pflanzung statthaben,  ja  wo  man  schon  von  einem 
vegetativen  Leben  und  Sterben  reden  kann,  fehlt  die 
Empfindung  gänzlich.  Das  pflanzliche  Dasein  ist 
noch  nichts,  was  sich  selbst  zum  Gegenstand  würde. 
Nur  für  die  fremde  Anschauung  bewusster  Wesen 
entfaltet  es  seine  Schönheit  und  Farbenpracht,  und 
nur  für  fremde  Bedürfnisse  wird  seine  Nützlichkeit  in 
der  Reihe  der  Gestaltungen  zu  einer  wirklich  em- 
pfundenen. Erst  mit  den  niedrigsten  Ausgangspunkten 
des  Thierreichs  beginnt  das  Lebensgefühl  und  hiemit 
eine  zweite  innerliche  Welt.     Diese  neue   Welt  ist 
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dazu  bestimmt,  in  mannichfaltig  sich  steigernden  Ge- 
staltungen den  Gehalt  der  Dinge  zum  Bewusstsein  zu 
bringen  und  das  blos  gegenständliche,  sich  sonst  nicht 
fühlende  und  nicht  wissende  Dasein  in  sein  letztes 
Product,  die  Empfindung  von  sich  selbst,  zu  ver- 
wandeln. Aus  dem  Schooss  der  ursprünglich  noch 
nicht  im  Wechselspiel  der  Erzeugung  von  Gebilden 
begriffenen  Materie  sind  nach  und  nach  die  pflanz- 
lichen und  thierischen  Typen  zum  Durchbruch  gelangt 
und  haben  auf  unserm  Planeten  schliesslich  den 
Menschen  als  letzte  Form  gezeitigt.  Auch  der 
Menschentypus  hat  sich  zu  seiner  jetzigen  Gestalt  erst 
allmählich  entwickelt.  Es  liegt  also  in  der  Geschichte 
wie  in  dem  gleichzeitigen  Stufensystem  der  Gesammt- 
natur  eine  Abfolge  von  Schematismen  und  Gliede- 
rungen zu  Grunde,  die  nicht  blos  in  Bewusstlosigkeit, 
sondern  auch  in  Etwas  untertaucht,  worin  selbst  die 
unorganischen  Regungen  der  Materie  als  ursprünglich 
nicht  vorhanden  zu  setzen  sind.  Eine  Unzahl  von 
Thätigkeiten  kann  sich  nicht  abgespielt  haben,  und 
es  ist  mithin  die  Arbeit,  auf  welcher  das  gegliederte 
Dasein  und  schliesslich  das  empfindende  Leben  beruht, 
als  eine  Bethätigung  von  Kräften  vorzustellen,  die  im 
bewusstlosen  und  unentwickelten,  sozusagen  sich 
selbst  gleichem  Zustande  der  Materie  ihre  Function 
begonnen  haben.  Doch  wir  brauchen  hier  nicht  diesen 
äussersten  Grenzpunkt,  sondern  nur  denjenigen  weit 
späteren  Anfangspunkt,  mit  welchem  das  empfindende 
Leben,  also  überhaupt  das  Bewusstsein,  zur  Welt 
kam.  Nicht  blos  für  unsern  Planeten,  sondern  für 
alle  Weltkörper  hat  es  Zustände  gegeben,  in  denen 
ein  empfindendes  Leben  noch  nicht  vorhanden  war. 
Für  diese  Urverfassung   des  Seins  waren  Lust  und 
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Schmerz  noch  nicht,  und  man  sieht  hieran  recht 
deutlich,  bei  welchem  Punkte  überhaupt  erst  von 
einem  Werth  des  Daseins  geredet  werden  kann.  Das 
Leben  ist  das  Ergebniss  einer  Arbeit  der  Naturkräfte, 
und  seine  Hervorbringung  wird  in  der  Richtung  auf 
Steigerung  und  reicheren  Gehalt  fortgesetzt.  Es  ist 
ein  kosmisches  Erzeugniss,  welches  wir  aber  weit  leichter 
bei  seinem  Endpunkt  und  unmittelbar  von  Innen,  als 
etwa  durch  die  Reihe  seiner  empfindungslosen  Vor- 
aussetzungen verstehen.  Beginnen  wir  daher  unsere 
Werthbestimmungen  mit  den  Elementen  des  Lebens- 
geftihls  selbst.  Hier  ist  nicht  blos  der  Ausgangspunkt 
zu  nehmen,  sondern  zuletzt  auch  wieder  der  Schluss-* 
punkt  zu  finden.  Die  ganze  äussere  Welt  ist  nur  ein 
Mittel  zum  Zweck;  dieser  Zweck  selbst  aber  ist  das 
Leben,  wie  wir  es  zunächst  unmittelbar  betrachten, 
nämlich  das  Leben  als  eine  rein  innerliche  Welt. 

2.  Das  Dasein  hat  hienach  seinen  Reiz  und  seinen 
Werth  durch  die  Gesammtheit  der  AflFectionen,  in 
denen  es  sich  entwickelt.  Mit  der  bewussten  Empfin- 
dung erlischt  Alles,  was  überhaupt  subjectives  Sein 
heissen  kann.  Ein  völlig  bewusstloser  Zustand  liegt 
ausserhalb  der  Sphäre,  in  welcher  von  einer  Werth- 
schätzung  des  Lebens  die  Rede. sein  kann.  Dagegen 
kommt  es  nicht  auf  den  Grad  und  die  Art  des  Be- 
wusstseins  an,  um  dasselbe  für  das  Ganze  des  Daseins 
zu  einem  erheblichen  Element  zu  machen.  Die  Em- 
pfindungen und  die  Gemüthsbewegungen ,  denen  wir 
in  den  Träumen  anheimfallen,  müssen  ebensowohl  als 
die  Erregungen  des  wachen  Lebens  in  Anschlag  ge- 
bracht werden.  Auch  bleibt  es  völlig  gleichgültig,  ob 
eine  Aflfection  unseres  Gemüthszustandes  auf  Irrthum 
oder  Wahrheit  beruht.    Erheblich  ist  nur  die  That- 
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Sache,  dass  diese  oder  jene  Affecte  uns  wirklich  ein- 
nehmen ;  die  Ursache  derselben  bleibt  ein  gleichgültiger 
•  äusserlicher  Umstand. 

Man  könnte  versucht  sein,  das  Leben  als  die 
Summe  der  in  das  Bewusstsein  tretenden  Erregungen 
zu  definiren.  Allein  die  blosse  Summation  der  Ele- 
mente ergiebt  nicht  die  thatsächlich  vorhandene  Ge- 
stalt unseres  Gemtithszustandes.  Zwischen  den  ein- 
zelnen Bestimmungen  findet  eine  Rangordnung  und 
eine  Verschiedenheit  nach  Art  und  Grad  statt,  welche 
uns  verbietet,  an  eine  blosse  Addition  zu  denken.  Die 
Erregung  des  Augenblicks  kann  eine  Bedeutung 
haben,  welche  die  gesammten  Empfindungen  des  ganzen 
Lebens  aufwiegt.  Es  ist  daher  kein  leichtes  Geschäft, 
sich  in  dem  Chaos  der  mannichfaltigen  inneren  Be- 
wegungen zu  Orientiren  und  ein  Maass  für  die  Werth- 
schätzung  des  ganzen  Spieles  zu  gewinnen.  Die  ver- 
schiedenen Systeme,  welche  die  Vorzeit  als  Normen 
der  Lebensauffassung  aufgestellt  hat ,  sind  grade  an 
der  Einseitigkeit  gescheitert,  mit  welcher  sie  diese 
oder  jene  Art  der  Bewusstseinsbestimmungen  zum  aus- 
schliesslichen Maass  der  Beurtheilung  machten. 

Die  Epikureer  machten  die  Empfindung  zum 
Ausgangspunkt  ihrer  Werthschätzungen.  Sie  ver- 
gassen,  dass  es  noch  andere  Bewusstseinsbestimmungen 
von  einer  über  die.  untergeordnete  Sensation  über- 
greifenden Bedeutung  giebt.  Die  Stoiker  legten  da- 
gegen das  Gewicht  ausschliesslich  auf  das  abstracto 
Bewusstsein  und  wollten  die  concreten  Empfindungen, 
ja  sogar  die  Gemüthsbewegungen  nicht  als  wesentliche 
Voraussetzungen  der  Lebensbefriedigung  anerkennen. 
Beide  Richtungen  hegten  einen  beschränkten  BegriflF 
von  dem  Wesen  des  Lebens  und  gelangten  daher  in 
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der  Theorie  zu  falschen  Urtheilen  und  in  der  Praxis 
zu  falschen  Maximen.  Die  Einen  jagten  den  an- 
sprechenden Empfindungen  nach,  ohne  die  gewaltige 
Macht,  welche  die  abstracteren  Vorstellungen  auf  das 
Gemüth  ausüben,  gehörig  zu  beachten.  Die  Andern 
bestrebten  sich,  die  Kraft  der  abstracten  Motive  über 
die  besondere  Empfindung  und  Erregung  in  einem 
Grade  zu  steigern,  wie  er  den  Grundgesetzen  der 
menschlichen  Natur  nach  nicht  erreicht  werden  kann. 
Sie  erkünstelten  in  Ermangelung  wirklicher  Kraft 
einen  Triumph  über  Empfindung  und  Affect,  welcher 
nicht  den  Innern  Sieg  bedeutete,  sondern  nur  ein 
äusserliches  Verhalten  nach  der  Schablone  ihres 
Katechismus  war.  Sie  setzten  an  die  Stelle  des  AflFects 
die  AflFectation  und  entwürdigten  die  menschliche 
Natur  durch  ihre  Schauspielerei  mindestens  ebenso- 
sehr, als  es  der  beschränkte  Standpunkt  ihrer  Gegner 
that.  Wenn  die  Anhänger  Epikurs  die  abstracteren 
AflFectionen  gar  nicht  beachteten  und  das  Leben  in 
ein  Spiel  der  gemeinen  Lust  und  Unlust  aufgehen 
Hessen,  so  verzerrten  dagegen  die  Stoiker  die  höhere 
und  edlere  Natur  zur  Grimace.  Der  tiefere  Gehalt 
des  Lebens  fand  also  in  beiden  Philosophien  keine 
Vertretung. 

Würden  wir  das  Leben  nur  nach  seinem  Inhalt 
an  Empfindungen  beurtheilen,  so  würden  wir  das 
Maass  einer  niedern  Stufe  des  Daseins  an  die  höhern 
Gestaltungen  herantragen  und  kaum  dem  Gehalt  des 
blos  animalen  Bewusstseins  genügen.  Nicht  einmal 
das  Leben  der  Thiere  besteht  in  blossen  Empfindungen. 
Es  steht  unzweifelhaft  fest,  dass  das  thierische  Be- 
wusstsein  in  seinen  höhern  Stufen  ein  Analogen  der 
Gemüthsbewegungen  aufzuweisen  hat.    Nicht  blosse 
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Lust  und  Unlust,  sondern  auch  Freude  und  Traurig- 
keit und  zwar  besonders  den  Gram  finden  wir  im 
thierischen  Leben  wieder.  Man  thut  daher  einer  auf 
blosse  Empfindung  erpichten  Lebensweisheit  zu  viel 
Ehre  an,  wenn  man  sie  als  eine  Herabwürdigung  des 
Menschlichen  zum  Thierischen  kennzeichnet.  Der 
Mensch  sinkt,  wenn  er  einmal  sinkt,  immer  unter 
das  Thier.  Er  treibt  die  Abstraction  von  dem  edleren 
Gehalt  des  Bewusstseins  bis  zu  einer  Stufe  der  Er- 
niedrigung, welche  kein  niederes  Naturgebilde  ein- 
nimmt. Mit  dem  Verzicht  auf  gewisse  Elemente  des 
.vollen  Lebens  ist  immer  eine  Entartung  verbunden. 
So  vorsichtig  Epikur  seine  Lehren  auch  angelegt  zu 
haben  scheint,  und  so  wenig  seine  Philosophie  mit 
dem  platteren  römischen  Epikureismus  zu  verwechseln 
ist,  so  lag  doch  in  der  ursprünglichen  Hintansetzung 
des  höheren  Geisteslebens  bereits  der  Keim  der 
späteren  völligen  Entartung.  Sobald  einmal  die  ab- 
stracteren  Bewusstseinsbestimmungen  grundsätzlich 
verleugnet  sind,  giebt  es  keinen  Anhalt  mehr,  an  dem 
sich  der  edlere  Typus  des  menschlichen  Wesens  vor 
dem  Strudel  des  gemeinen  Spieles  von  Lust  und 
Unlust  bewahren  könnte.  Lebensansicht  und  Lebens- 
praxis fallen  dann  der  durchaus  nicht  beglückenden 
Gesetzmässigkeit  der  blossen  Empfindung  anheim. 

Eine  Ansicht,  welche  die  Gemüthsbewegungen 
zum  ausschliesslichen  Maass  der  Lebensschätzung  ge- 
macht hätte,  ist  mir  nicht  bekannt.  Eine  solche  Ein- 
seitigkeit verbietet  sich  von  selbst;  denn  es  ist  un- 
möglich, die  höhere  Stufe  ohne  die  Voraussetzung 
ihrer  Grundlage  zu  wollen.  Eine  solche  Forderung 
würde  so  viel  bedeuten,  als  das  Ganze  begehren  und 
die  Elemente,  aus  denen  es  zusammengesetzt  ist,  ver- 
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abscheuen.  Die  Aflfecte  sind  daher  niemals  sonderlich 
vor  den  gemeinen  Trieben  und  Empfindungen  bevor- 
zugt worden.  Dagegen  sind  es  die  abstracten  Vor- 
stellungen und  die  aus  ihnen  hervorgehenden  Gemtiths- 
zustände  gewesen,  in  welche  man  den  Schwerpunkt 
des  lebenswerthen  Daseins  hat  verlegen  wollen.  Nicht 
blos  die  vorher  berührte  stoische  Philosophie  bemühte 
sich,  ein  abstractes  Princip,  nämlich  das  Gleichgewicht 
des  Gemüths,  zum  ausschliesslichen  Maass  der  Lebens- 
schätzung zu  machen,  sondern  auch  unsere  ganze  mo- 
derne Moral  findet  den  Werth  des  Daseins  in  der 
Uebereinstimmung  desselben  mit  gewissen  ganz  ab- 
stracten Maximen,  die  eingestandenermaassen  ihren 
Boden  nicht  im  System  der  Affecte  haben  sollen. 
Letztere  Meinung,  dass  es  Motive  des  Handelns  und 
der  Gemüthsstimmung  geben  könne,  die  ihre  Wurzeln 
nicht  in  den  Empfindungen  und  Affecten  hätten,  ist 
eine  Täuschung.  Wir  haben  daher  in  unserer  Lebens- 
auffassung zu  den  Empfindungen  und  Affecten  kein 
Drittes  hinzuzufügen.  Die  ab§tractere  oder  concretere 
Natur  der  Gemüthszustände  führt  nicht  zu  neuen 
Gattungen  der  Erregung,  sondern  bezieht  sich  nur 
auf  die  Tragweite  der  verstandesmässigcn  Vorstellungen. 
Ein  Aflfect  wird  dadurch  der  Art  nach  nicht  verändert, 
dass  man  seinen  Gegenstand  in  eine  ferne  Zukunft 
verlegt.  Ebensowenig  hören  die  Affecte  auf,  auch  in 
ihren  combinirten  Gesammtwirkungen  das  zu  sein, 
was  sie  ursprünglich  in  ihrer  Vereinzelung  waren. 
Man  tritt  aus  dem  System  der  Gemüthsbewegungen 
nicht  heraus,  wenn  man  das  Ganze  desselben  als 
Motiv  eines  Zustandes  oder  einer  praktischen  Bestim- 
mung denkt.  Wir  werden  später  den  Nachweis  führen, 
dass   das  Spiel   der   Aflfecte  auf  der  Grundlage   der 
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niedem  und  höhern  Triebe  hinreicht,  alle  Lebens- 
äusserungen bis  zur  Production  der  abstractesten 
Ideen  hinauf  begreiflich  zu  machen. 

3.  Die  Leidenschaften  werden  gemeinhin  als 
Störer  des  Lebensglückes  betrachtet.  Auch  ist  diese 
Ansicht  völlig  richtig,  wenn  man  unter  Leidenschaften 
nicht  überhaupt  Gemüthsbethätigungen ,  sondern  be- 
reits die  ausser sten  Grade  und  Ausschreitungen  der 
AflFecte  versteht.  Sieht  man  aber  von  einer  unmässigen 
und  ausschweifenden  Steigerung  ab,  so  sind  grade  die 
Arten  von  Gemüthsbewegungen ,  welche  sich  in  den 
Leidenschaften  äussern,  unentbehrliche  Formen  eines 
lebenswerthen  Daseins.  Der  Grad  der  Lebendigkeit 
der  Existenz  hängt  von  dem  freien  oder  unterdrückten 
Spiele  der  Afifecte  ab.  Ein  Leben,  welches  in  gleich- 
massiger  ununterbrochener  Ruhe  hinflösse,  wäre  kaum 
mehr  ein  Leben  zu  nennen;  es  grenzte  bereits  an 
geistigen  Tod.  Die  Höhen  und  Tiefen  der  Empfin- 
dung sind  für  den  Lebensgenuss  wesentlich.  Die 
starken  AflFecte  belehren,  uns  erst, '  welcher  Gehalt  dem 
Dasein  innewohnt.  Wer  nur  die  glatte  Meeresfläche 
kennt,  kann  keinen  Begriflf  von  den  Reizen  des  ge- 
waltigen Wogens  haben.  Der  Wechsel,  welcher  hier 
eine  Höhe  und  dort  eine  Tiefe  bald  bildet,  bald  zer- 
stört, ist  das,  was  unsere  Theilnahme  fesselt.  Wir 
würden  das  Leben  als  eine  langweilige  Wiederholung 
eines  unerheblichen  Rhythmus,  als  einen  veränderungs- 
losen Zustand  verachten  müssen,  wenn  es  keinen  Auf- 
und  Niedergang  der  Erregungen  einschlösse.  Auch 
Byron  gab  dieser  Wahrheit  einen  Ausdruck  in  den 
Worten : 

Weit  weniger  schlimm  des  Sturmes  Wuth, 
Als  nimmer  kämpfen  mit  der  Fluth. 
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Man  kann  daher  behaupten,  dass  die  Leidenschaften 
zum  Leben  gehören,  und  dass  abgesehen  von  ihnen 
keine  wahre  Befriedigung  der  menschlichen  Natur 
möglich  ist.  Man  entwurzelt  alle  höhere  Entfaltung 
des  Menschlichen,  wenn  man  ihm  die  Aflfecte  als  die 
Störer  des  Glückes  verdächtig  macht.  Nehmt  uns 
unsere  Liebe  und  unsern  Hass,  und  ihr  macht  das 
Dasein  zu  einer  öden  Wüste.  Streicht  aus  dem  Plane 
des  Lebens  die  Möglichkeit,  die  Afifecte  bis  zur  Ver- 
nichtung und  Aufopferung  ihres  Trägers  zu  steigern, 
und  ihr  werdet  bei  näherer  Betrachtung  finden,  dass 
von  Lebensenergie  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 
Schon  ein  oberflächlicher  Blick  auf  das  Trachten  der 
Menschen  kann  uns  belehren,  dass  sie  die  gleich- 
massige  Ruhe  gar  nicht  wollen.  Sie  fliehen  einen 
Zustand,  der  ohne  Wechsel  von  Lust  und  Schmerz 
ein  unbewegtes  Gleichgewicht  verwirklichen  würde, 
mindestens  ebensosehr  als  den  Tod.  Sie  suchen  die 
Erregung,  wenn  nicht  gar  die  Aufregung,  und  glauben, 
das  Leben  Izu  verlieren,  wenn  sie  sich  nicht  in  Gc- 
müthsbewegungen  ergehen.  Ein  deutliches  Bewusst- 
sein  dieses  Strebens  nach  Störung  des  Gleichgewichts 
mag  selten  vorhanden  sein;  aber  ein  unwillkürlicher 
Drang  treibt  überall,  die  Lust  und  den  Schmerz 
gleichsam  herauszufordern  und  sich  auf  den  Wogen  der 
erregten  Gemüthswelt  zu  versuchen. 

Mit  Recht  hat  man  gesagt,  dass  nichts  Grosses 
ohne  Leidenschaft  vollbracht  werde.  Wir  nehmen 
diesen  Ausspruch  nicht  nur  für  die  einzelne  That  als 
eine  werthvolle  Wahrheit,  sondern  wir  erweitern  ihn 
zu  dem  Satze,  dass  das  Leben  erbärmlich  klein  sein 
würde,  wenn  in  ihm  die  Leidenschaft  fehlte.  Das 
Leben   selbst   ist  jenes   Grosse,   welches   nicht   ohne 
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Leidenschaft  vollbracht  werden  kann.  Wo  es  sich 
über  das  dumpfe  Unbewusstsein  eines  fast  pflanzen- 
haften Daseins  erhebt,  da  verdankt  es  seine  höhere 
Gestaltung  dem  bewegten  Spiele  der  AflFecte.  Die 
Gemüthsbewegungen  nicht  wollen,  heisst  das  Leben 
selbst  verachten  oder  es  wenigstens  seiner  höheren 
Würde  berauben.  Es  heisst  dem  Dasein  Schranken 
setzen,  welche  es  zur  Beschäftigung  mit  den  niedrig- 
sten Empfindungen  verurtheilen.  Von  den  Leiden- 
schaften abstrahiren,  führt  einerseits  zur  Ascese  und 
andererseits  zum  wohlberechneten  matten  Sinnengenuss. 
In  jeder  dieser  Richtungen  wird  Alles,  was  dem 
Leben *Werth  ertheilt,  vernichtet.  In  der  einen,  in 
welcher  der  raffinirte  und  berechnete  Sinnengenuss 
den  Schwerpunkt  des  Verhaltens  bildet,  wird  der 
Mensch  unter  das  Thier  hinabgedrtickt;  in  der  anderen, 
in  welcher  alles  Menschliche  gemisshandelt  und  die 
Wurzel  alles  Strebens  ohne  Unterschied  anget^^stet 
wird,  ergiebt  sich  an  Stelle  des  Menschen  ein  wider-, 
wärtiges  Ungeheuer.  Wenn  ich  die  Wahl  hätte 
zwischen  dem  berechnenden,  alle  höheren  Erregungen 
fliehenden  Sinnenmenschen  und  dem  seine  eigne  Natur 
verhöhnenden  Asceten,  so  würde  ich  ersteren  als  die 
erträglichere  Missbildung  vorziehen.  Denn  der  eine 
wendet  sich  doch  nur  gegen  einen  Theil  der  Lebens- 
bedingungen, während  der  andere  gegen  den  ganzen 
Inhalt  wüthet.  Auch  sind  die  Erscheinungen,  die  wir 
auf  dem  Gebiete  der  Ascese  antreffen,  weit  hässlicTier 
als  die  Gestaltung  einer  sich  auf  blossen  Sinnengenuss 
beschränkenden  Lebensansicht. 

Die  Leute,  welche  nicht  müde  werden,  Ascese 
und  wohl  gar  Verneinung  des  Lebens  als  den 
einzigen  Weg  zum  Heile  zu  empfehlen,   pflegen  auf 
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den  freiwilligen  Tod  in  reichem  Maasse  Schmähungen 
zu  häufen.  Nun  erscheint  aber  der  gemeine  Selbst- 
mord der  unbefangenen  Betrachtung  als  ein  ver- 
hältnissmässig  unschuldiger  Act  in  Vergleichung  mit 
jenem  Beginnen,  welches  die  raffinirte  Ertödtung 
nicht  eines  bestimmten  Lebens,-  sondern  des  Wesens 
der  Gattung  selbst  will.  Selbst  der  gemeine  Mord 
kann  bisweilen  als  ein  geringeres  Verbrechen  er- 
scheinen, als  das  finstere  Werk  derjenigen  Lehren, 
welche  das  Leben  mit  ihren  Anklagen  vergiften.  Je 
entarteter  eine  Zeit  ist,  um  so  eher  wird  sie  die 
künstlichen  und  raffinirten  Formen  lieben  und  wird 
die  natürlichen  Gestaltungen  in  einem  verkehrten 
Lichte  betrachten.  Diese  Wahrheit  bestätigt  sich  ganz 
besonders  in  Bezug  auf  den  Tod.  Der  natürliche  Tod 
erscheint  dem  verzerrten  Bewusstsein  dessen,  der  sich 
selbst  und  Andere  für  die  Lebenslust  gepeinigt  wissen 
will ,  als  ein  gewaltiges  Uebel,  während  der  raffinirte 
geistige  Tod,  den  er  selbst  predigt,  als  das  wahre 
Leben  gepriesen  wird.  Die  Verkehrtheit  steht  allen- 
falls auch  nicht  an,  das  natürliche  Urtheil  völlig  auf 
den  Kopf  zu  stellen.  Der  selbstgewählte  wirkliche 
Tod  wird  zum  Verbrechen  an  der  Menschheit  gestem- 
pelt, und  die  Entwurzelung  alles  Grossen  und  Edlen, 
die  Verhöhnung  und  Anfeindung  aller  humanen  Em- 
pfindungen und  Gefühle,  die  nicht  blos  theoretische, 
sondern  thatsächliche  Verkümmerung  des  Lebens- 
genusses zu  Gunsten  einer  die  Finsterniss  liebenden 
Weisheit  wird  als  die  höchste  Steigerung  der  rechten 
Gesinnung  ausgegeben.  Die  Lust  an  d^r  Vernichtung 
der  Lebenselemente  scheint  dann  ihre  höllischen  Orgien 
zu  feiern;  im  Bunde  mit  der  Ausschweifung  und  der 
abgestumpften  Ausgelebtheit,  unter  den  Anspielen  der 
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blasirten,  sich  selbst  zum  Ekel  gewordenen  Existenz, 
gehen  Religionen  und  vermeintliche  Philosophien  dann 
kühn  daran,  den  Hass  des  Lebens  und  des  Lebendigen 
auszusäen.  Der  Einzelne,  dem  das  Leben  irgendwo 
in  der  Gestalt  des  versteinernden  Gorgonenhauptes 
entgegengetreten  ist,  mag  in  seiner  Unwissenheit  ent- 
schuldigt werden,  wenn  er  sich  dem  Kloster  oder 
etwas  Aehnlichem  zuwendet.  Ohne  Stütze,  ohne  Trost 
mag  er  in  der  Einsamkeit  die  Ruhe  suchen  und  dar- 
auf verzichten,  das  gestörte  und  verletzte  Gemüth  im 
Lebensdrange  selbst  wiederherzustellen.  Was  aber 
für  den  Einzelnen  eine  entschuldbare  Ausnahme  ist, 
kann  nicht  zur  allgemeinen  Doctrin  werden,  ohne  den 
Charakter  eines intellectualen  Verbrechens  anzunehmen. 
Wäre  das  Bapd  der  Menschheit  fester  geknüpft,  als 
es  bis  jetzt  der  Fall  ist,  so  würden  auch  jene  trau- 
rigen Ausnahmen  und  der  geistige  Selbstmord  ver- 
schwinden. Der  Einzelne  würde  an  dem  Bewusstsein 
der  Gesammtheit  eine  Stütze  finden.  Er  würde  die 
Theilnahme  für  das  Menschenloos  nie  aufgeben,  so  lange 
er  noch  im  Stande  wäre,  für  dasselbe  wirksam  zu 
sein.  Das  individuelle  Geschick  würde  nicht  mächtig 
genug  sein,  die  Aflfecte  und  Leidenschaften,  welche 
sich  auf  ein  grösseres  Ganze  beziehen,  zu  erdrücken. 
Wo  die  isolirte  Selbstsucht  der  Gewalt  des  zufälligen 
Geschicks  erliegen  muss,  würde  die  innige  Verkettung 
mit  dem  fremden  Ergehen  über  den  Einzelstoss  trium- 
phiren.  Das  Gemüth,  dessen  Haltung  nicht  ausschliess- 
lich an  das  eigne  selbstsüchtige  Trachten  gebunden 
wäre,  würde  eine  grössere  Widerstandskraft  entfalten. 
Es  würde  an  der  Allgemeinheit  seiner  Theilnahme 
einen  Schutz  gegen  die  erdrückende  Macht  der  beson- 
dern Erregungen  haben.   Es  würde  die  erschütternde 
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Bewegung  gleichsam  auf  einen  weitern  Kreis  ver- 
theilen  und  so  im  Stande  sein,  seine  Spannkraft  auch 
da  unversehrt  zu  erhalten,  wo  die  Isolirtheit  der  Be- 
Schädigung  nicht  entgeht.  Die  Kraft  zur  Leidenschaft 
und  damit  die  Wurzel  eines  lebenswerthen  Daseins 
würde  sich  erhalten;  die  Kraft  zur  Liebe  und  zürn 
Hasse  würde  der  ertödtenden  Macht  des  besondern 
Schicksals,  entgehen. 

4.  Die  eigentlich  selbstquälerischen  Lehren  haben 
keine  Aussicht,  eine  allgemeinere  Verbreitung  und 
ernstliche  Theilnahme  zu  finden.  Sie  werden  stets 
Ausnahmen  bleiben  und  nur  unter  ganz  besondem 
Umständen  Anklang  finden.  Die  Verhältnisse  müssen 
gewaltig  verkünstelt  und  corrumpirt  sein  und  die 
Stimmung  muss  bedeutend  von  der  normalen  Haltung 
abweichen,  damit  überhaupt  ein  gewisser  Geschmack 
an  jenen  verschrobenen  Lehren  möglich  sei.  Die  Ver- 
zerrung des  Menschlichen,  welche  in  der  theoretischen 
oder  praktischen  Selbstpeinigung  liegt,  ist  kein  so 
gefährlicher  Gegner,  als  die  minder  anmaassende,  den 
leeren  Abstractionen  opfernde  Moral.  Die  abstracten 
Bewusstseinsbestimmungen  werden  allzu  leicht  zu 
Despoten  und  vergessen  den  Boden,  auf  dem  sie  ge- 
wachsen sind.  Wir  deuteten  bereits  oben  bei  Er- 
wähnung des  Stoicismus  an,  wie  es  möglich  ist,  irgend 
eine  allgemeine  Idee,  z.  B.  die  eines  ruhenden  Gleich- 
gewichts der  Vorstellungen,  zur  Norm  des  theoretischen 
Urtheils  und  des  praktischen  Verhaltens  zu  mächen 
und  über  diesem  Idol  den  Gehalt  des  Lebens  einzu- 
büssen.  Unsere  Moral  ist  nun  zum  Theil  ein  Götzen- 
dienst, welcher  die  eigentlichen  Motive  des  Handelns 
einem  unlebendigen  Formalismus  opfert.  Da  werden 
denn  z.  B.  das  Bewusstsein  der  Pflichterfüllung  oder 
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die  Genugthnung,  welche  ein  gerechtes  Verhalten  mit 
sich  bringe,  als  maassgebende  Zustände  eines  befrie- 
digten Gemüths  angepriesen.  Diese  Empfehlungen 
wären  in  der  That  vortrefflich,  wenn  sie  nur  mehr 
als  äusserliche  und  oberflächliche  Gesichtspunkte  ent- 
hielten. Der  Begriff  der  Pflicht  erhält  wie  der  des 
SoUens  seine  nähere  Bestimmung  erst  aus  den  Trieben 
und  Affecten.  Beide  Vorstellungen,  die  der  Pflicht 
und  die  des  SoUens,  setzen,  wenn  sie  überhaupt  eine 
Bedeutung  in  Anspruch  nehmen,  die  concrete  Bestim- 
mung dessen,  was  geschehen  soll,  als  ausgemacht  vor- 
aus. Nicht  dass  wir  sollen,  sondern  was  wir  sollen, 
ist  der  erhebliche  Punkt;  auf  den  Gegenstand  der 
Pflicht  kommt  es  an.  Woher  soll  nun  aber  der  In- 
halt unserer  Verbindlichkeiten  kommen,  wenn  er 
nicht  bereits  in  den  Bestimmungen  liegt,  welche 
Triebe  und  Affecte  mit  sich  bringen?  Das  Unrecht 
ist  wohl  das  grösste  Uebel,  welches  die  Welt  kennt, 
und  die  Enthaltung  von  demselben  wohl  die  gewich- 
tigste Voraussetzung  eines  befriedigten  Gemüths- 
zustandes.  Allein  es  hat  diese  Eigenschaft,  nicht  weil 
es  durch  eine  abstracto  Regel  als  verwerflich  gekenn- 
zeichnet wird,  sondern  weil  es  eine  Empfindung  mit 
sich  bringt,  die  ein  nach  Auflösung  strebender  Affect 
ist  Nicht  das  abstracte  Bewusstsein,  sondern  ein 
Trieb  hat  den  Begriff  des  Unrechts  geschaffen.  Die 
allgemeine  Vorstellung,  mit  der  wir  die  Verletzung 
als  nicht  seinsoUend  betrachten,  ist  nur  der  matte 
Nachhall  der  energischen  Gefühle,  welche  die  ein- 
zelnen Verletzungen  begleiten.  Wäre  der  Vergeltungs- 
trieb,  wäre  die  Rache  nicht,  so  würden  wir  uns  ver- 
gebens nach  einer  Begründung  unserer  Rechtsbegriffe 
umsehen. 
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Es  ist  also  ein  reactiver  Afifect,  auf  den  die  ab- 
gezogenen, in  vager  Allgemeinheit  verbleichenden 
Begriflfe  der  Gerechtigkeit  und  Pflicht  zurückweisen. 
Letztere  haben  nur  insofern  für  den  Verstand  einen 
Werth,  als  sie  mit  der  Beziehung  auf  ihre  materiellen 
maassgebenden  Grundlagen  gedacht  werden.  Ge- 
schieht dies  nicht,  so  sind  sie  leere  Formen,  mit 
denen  die  AfFectation  spielen  mag.  In  der  That 
ist  auch  die  Schulmoral ,  welche  sich  besonders  um 
jene  hohlen  Formen  bemüht,  der  Ausartung  in  ein 
afifectirtes  Wesen  besonders  ausgesetzt.  So  lange 
man  glaubt,  sich  nur  in  Ideen  über  die  Hoheit 
der  Pflicht  und  des  Bewusstseins  pflichtmässigen 
Verhaltens  ergehen  zu  dürfen,  um  auf  den  Namen 
des  Moralphilosophen  Anspruch  machen  zu  können? 
so  lange  man  es  noch  für  ein  Verdienst  hält,  die 
Menschen  mit  dem  sich  leicht  abnutzenden  Glänze 
jener  Wörter  zu  blenden,  ist  auf  eine  gesunde  Ge- 
staltung des  sittlichen  Urtheils  nicht  zu  rechnen. 
Glücklicherweise  ist  das  Leben  besser  als  die  ent- 
arteten Doctrinen.  Das  natürliche  Streben  ergreift 
die  richtigen  Motive  und  handelt  im  Grossen  und 
Ganzen  den  Gesetzen  der  AfFecte  gemäss,  ohne  sich 
um  die  Leerheiten  der  abstracten  Regeln  ängstlich 
zu  bekümmern. 

Die  Moral  will  über  den  Werth  der  verschiedenen 
Arten  des  Verhaltens  entscheiden.  Wie  soll  sie  nun 
ihre  Aufgabe  erfüllen,  ohne  ein  Werthmaass  bei  der 
Schätzung  der  Handlungen  und  Gesinnungen  zu  Grunde 
zu  legen?  Woher  soll  ferner  dieses  Werthmaass  anders 
genommen  werden,  als  aus  dem  Bereich  derjenigen 
durch  die  Natur  gegebenen  unwillkürlichen  Bestim- 
mungen, in  denen  bereits  die  Form  des  SoUens  ent- 
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halten  ist?  Man  bedarf  der  Triebe  und  der  Afifecte 
als  einer  Grundlage,  auf  welcher  die  Verstandeseinsicht 
ihr  abstractes  System  von  Regeln  über  das,  was  sein 
soll  und  nicht  sein  soll,  errichten  könne.  Der  rein 
theoretische  Verstand  kann  aus  sich  selbst  gar  kein 
Sollen  hervorbringen;  er  kann  weiter  nichts,  als  die 
gegebenen  Antriebe  mit  seiner  Einsicht  ausstatten  und 
miteinander  im  Sinne  der  Uebereinstimmung  und 
Harmonie  wirken  lassen.  Aus  dem  blossen  Sein  lässt 
sich  nie  ein  Sollen  herausklauben ;  die  reine  Erkennt- 
niss  dessen,  was  ist,  führt  niemals  zu  einer  praktischen 
Bestimmung.  Letztere  muss  in  ihrer  rohen  Grundlage 
in  der  Form  des  Triebes  vorhanden  sein ;  sonst  ist  sie 
überhaupt  ein  blosser  Schein.  Die  Verstandeseinsicht 
mag  die  unwillkürliche  Naturbasis  noch  so  mannich- 
faltig  ausbilden  und  gestalten  ;  sie  wird  nie  dahin  ge- 
langen, sich  von  ihr  loszureissen.  Es  ist  daher  eine 
eitle  Gleissnerei,  wenn  man  vorgiebt,  eine  Moral  zu 
kennen,  welche  über  das  System  der  AfFecte  so  weit 
erhaben  wäre,  um  nicht  etwa  einzelne  Formen  der 
Bethätigung,  sondern  das  ganze  Reich  des  unmittel- 
baren Gefühls  verurtheilen  zu  können. 

Wenn  irgend  Etwas,  so  stehen  die  falschen  Prin- 
cipien  der  moralischen  Werthschätzung  einer  richtigen 
Würdigung  des  Lebens  entgegen.  Ganz  besonders 
sind  es,  wie  wir  gesehen  haben,  die  abstracten  Be- 
wusstseinsbestimmungen,  welche  leicht  als  trügerisches 
Maass  fungiren.  Es  ist  wahr,  dass  die  abstracten  Zu- 
stände eine  übergreifende  Bedeutung  haben  können. 
Nicht  blos  der  besondere  Afifect,  sondern  auch  die  all- 
gemeine Gestalt  des  Gesammtbewusstseins  bestimmt 
die  Gemüthsverfassung.  Eine  niederdrückende  Vor- 
stellung kann  von  sehr  abstractem  Charakter  sein  und 
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dennoch  das  ganze  Gemüth  in  allen  seinen  Bethä- 
tigungsacten  lähmen.  Ebenso  ist  der  umgekehrte  Fall, 
nämlich  dass  eine  erhebende  Idee  die  ganze  Lebens- 
energie steigere  und  allen  Aflfectionen  eine  erhöhte 
Kraft  verleihe,  durchaus  selbstverständlich.  Auch 
eine  gewisse  Empfindung  der  Uebereinstimmung  aller 
Richtungen  und  Bestrebungen  des  Gemüths  muss  als 
eine  abstracte  Form  der  Erregung  anerkannt  werden. 
Allein  alle  diese  Zustände  beziehen  sich  regelmässig 
auf  das  System  der  einzelnen  Afifectionen  und  sind 
ausser  dieser  Beziehung  undenkbar.  Das  Gleichgewicht 
ist  als  solches  gar  kein  erheblicher  Begriff;  es  kommt 
auf  die  Gattung  von  Kräften  an,  die  einander  die 
Waage  halten,  nicht  aber  auf  den  äusserlichen  Um- 
stand, dass  überhaupt  gewogen  wird.  Empfindungen, 
Affecte  und  tlberhaupt  alle  Geraüthsbewegungen  gra- 
vitiren  in  der  Einheit  des  Bewusstseins.  Es  wäre  aber 
verkehrt,  dieser  Einheit  mehr  als  eine  Mos  formal 
vereinigende  Kraft  zuzuschreiben.  Entsteht  eine  Art 
Gleichgewicht,  so  ist  dieser  Erfolg  der  Art  und  be- 
sonders dem  Maass  der  einzelnen  Momente  zu  ver- 
danken, welche  miteinander  eine  dauerbare  Verbindung 
eingehen.  Es  giebt  keine  abstracte  Kraft,  welche  noch 
Etwas  ausser  der  Macht  zu  den  besondern  Bestim- 
mungen wäre.  Es  kann  daher  auch  keine  Werth- 
schätzung  geben,  welche  sich  der  Erwägung  der  ein- 
zelnen Bewusstseinsbestimmungen  als  besonderer  Ge- 
sichtspunkt nebenordnen  dürfte.  Die  Empfindungen 
und  Gemüthsbewegungen  sind  der  einzige  Stoff  des 
Lebens,  und  es  kann  sich  daher  in  den  Werthbestim- 
mungen  im  Uebrigen  nur  noch  um  die  Form  der  Ver- 
knüpfung und  um  die  Mannichfaltigkeit  der  Combina- 
tionen  jenes  Stoffes  handeln. 
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5.  Nachdem  wir  angedeutet  haben,  aus  welcher 
Quelle  die  abstracten  Bewusstseinsbestimmungen  Be- 
deutung und  Wirksamkeit  erhalten,  wollen  wir  uns 
ganz  im  Allgemeinen  über  einen  wesentlichen  Unter- 
schied, der  im  Gebiet  der  Gemüthsafifectionen  statthat, 
zu  Orientiren  suchen.  Die  gewöhnliche  Ausartung  der 
gemeinen  wie  der  sublim  gehaltenen  gelehrten  Moral- 
systeme in  Doctrinen  des  Egoisnaus  rührt  von  der 
Vernachlässigung  der  Bedeutung  und  Tragweite  des 
Unterschiedes  her,  welcher  zwischen  den  Gemüths- 
bewegungen,  die  sich  auf  den  Menschen  als  Einzelnen, 
und  denen,  die  sich  auf  das  Verhältniss  der  Menschen 
zu  einander  beziehen,  besteht.  Wäre  Jemand  der  Ein- 
zige auf  der  Welt,  so  würde  er  noch  immer  einer 
ausgedehnten  Mannichfaltigkeit  von  Gemüthserregungen 
zugänglich  sein.  Sein  Verhältniss  zu  den  Dingen  und 
Reizen  der  Aussenwelt,  sowie  die  eigne  Thätigkeit 
seiner  Natur  würden  ihm  Stoff  genug  zu  den  ver- 
schiedenartigsten Afifectionen  darbieten.  Zunächst 
würden  die  gemeinen  Triebe  und  weiter  die  Eindrücke 
der  Natur  ein  lebendiges  Spiel  in  seinen  Vorstellungs- 
kräften anregen.  Ausser  dem  Gefühl  der  gemeinen  Be- 
dürfnisse würde  ihn  Freude  und  Traurigkeit  mannich- 
faltiger  Art  abwechselnd  einnehmen,  je  nachdem  sich 
die  Natureindrücke  gestalteten.  Er  würde  Schmerzen 
und  Elend  aller  Art  zugänglich  sein,  und  er  würde 
auch  eine  gewisse  Mannichfaltigkeit  des  Wohlseins  und 
befriedigender  Zustände  erreichen  können.  Allein  in 
seinem  Dasein  würde  eine  Hauptquelle  der  Lust  und 
des  Schmerzes  fehlen.  Er  würde  die  sympathischen 
Afifectionen  nicht  kennen;  er  würde  nichts  von  Liebe 
und  Hass,  nichts  von  Neid  und  Rache  wissen.  Grade 
die   einschneidendsten  geistigen  Schmerzen,   das  ver- 
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letzende  Unrecht  und  die  Treulosigkeit,  würden  ihm 
unbegreifliche  Conceptionen  sein.  Alle  Arten  des 
Mitgefühls,  die  Mitfreude  wie  das  Mitleid,  würden  in 
seiner  Welt  fehlen.  Das  beschränkte  egoistische  Reich 
dieses  Einzigen  würde  aller  Empfindungen  baar  sein, 
welche  der  Mensch  nur  mit  Rücksicht  auf  den  Men- 
schen erfahren  kann.  Selbst  wenn  unsere  Annahme 
mit  den  Grundbedingungen  der  Wirklichkeit  verträg- 
lich wäre,  was  sie  in  der  That  nicht  ist,  so  würde  die 
Gattung  von  Dasein,  die  sich  aus  unserm  Absehen 
von  der  Gemeinschaft  ergiebt,  eine  beispiellos  niedere 
Stufe  des  Lebens  vertreten.  Im  ganzen  Reich  der 
Lebensregungen  findet  sich  kein  Fall,  wo  das  Einzelne 
ausser  Beziehung  auf  Seinesgleichen  gedacht  werden 
könnte.  Aber  freilich  besitzt  nur  der  Mensch  den 
Vorzug,  an  der  culturmässigen  Entwicklung  der  sym- 
pathischen Aflfectionen  das  wesentliche  Element  seines 
Lebens  zu  haben. 

Der  Mensch  bedarf  nicht  blos  der  Natur,  er  be- 
darf vor  Allem  Seinesgleichen.  In  diesem  Satz  liegt 
die  Erklärung  aller  Wonne  und  alles  Wehs,  die  unser 
Geschlecht  treffen.  Von  dem  Schmerz,  den  das  unbe- 
friedigte Bedürfniss,  welches  die  blossen  Erregungen 
der  Natur  zur  Ursache  hat,  mit  sich  bringt,  zu  der 
Pein,  welche  die  Verletzung  des  Menschen  durch  den 
Menschen  verursacht,  ist  ein  gewaltiger  Sprung.  Es 
ist  der  Uebergang  in  eine  ganz  neue  Gattung,  wenn 
wir  uns  von  der  gemeinen  Noth  des  Lebens  zu  den 
Kränkungen  wenden,  welche  der  Mensch  nur  vom 
Menschen  erleiden  kann.  Alle  Unbilden  der  Natur, 
alle  Krankheit  und  aller  Mangel  erscheinen  als  er- 
trägliche Uebel  in  Vergleichung  mit  der  Furchtbar- 
keit des  Schmerzes,  welche  der  Mensch  durch  Rück- 

Dühring,  Werth  des  Lebens.    6.  Aufl.  8 
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sichtslosigkeit  und  Feindschaft,  durch  Treulosigkeit 
und  Verfolgung,  durch  Verletzung  und  Unrecht  über 
den  Menschen  verhängt.  Andererseits  sind  aber  auch 
keine  Freuden  so  intensiv  und  gehaltreich,  als  die- 
jenigen, welche  der  Mensch  nur  in  Beziehung  auf  den  ' 
Menschen  empfinden  kann.  Der  Tiefe  des  Wehs  ent- 
spricht die  Höhe  der  Wonne.  Das  zu  sympathischen 
Aflfectionen  erweiterte  Leben  eröffnet  einen  neuen 
Tummelplatz  und  eine  neue  Art  von  Chancen.  Die 
Möglichkeit  hat  sich  unvergleichlich  erweitert;  die 
ganze  Scala  der  Lust  und  des  Schmerzes  von  der 
Qual  des  unbefriedigten  gemeinen  Bedürfnisses  bis  zur 
ertödtenden  Pein  des  verletzten  Menschheitsgefühls, 
von  dem  Behagen  der  Sinne  und  des  untergeordneten 
Begehrens  bis  hinauf  zu  der  höchsten  Befriedigung 
der  Liebe  und  den  erhebenden  Vorstellungen  der 
Ehre  und  des  Ruhms,  kann  durchlaufen  werden. 
Diese  ganze  Weite  des  Spielraums  wird  aber  nur  dem 
einzigen  Umstände  geschuldet,  dass  der  Mensch  in 
seiner  Totalität  Gegenstand  für  den  Menschen  werden 
kann.  Nicht  das  Einzelne ,  was  wir  voneinander  im 
Guten  und  Schlimmen  erfahren,  sondern  die  Gesinnung 
in  ihrer  feindlichen  oder  freundlichen  Richtung  ist  es, 
was  uns  bis  in  die  Tiefen  unseres  Wesens  bewegt. 
Die  verletzenden  oder  fördernden  Thaten  gelten  uns 
nur  als  der  Ausdruck  dessen,  was  innerlich  wider 
oder  für  uns  ist,  und  grade  die  Wahrnehmung  dieser 
Beziehungen  bestimmt  den  Zustand  unseres  Gemüths. 
Es  ist  daher  ein  grober  Mangel  an  Unterscheidungs- 
kraft für  die  Bestimmungen  des  Menschlichen,  wenn 
man  das  Elend,  welches  aus  der  unmittelbaren  Noth 
des  Lebens  entspringt,  dem  Unheil  gleichsetzt,  welches 
der  Verkehr  des  Menschen  mit  dem  Menschen  mög- 
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lieh  macht,  und  wenn  man  in  der  Würdigung  des 
Glücks  die  Freuden  des  Mitgefühls  und  der  uneigen- 
nützigen, ihren  Schwerpunkt  ausser  dem  Selbst  finden- 
den AflFecte  den  Wirkungen  des  egoistischen  Genusses 
gleichsetzt. 

Eine  wohlfeile  Dialektik  versteht  es  freilich  vor- 
trefflich, die  Aufopferung  zur  Selbstsucht  zu  stempeln 
und  die  uneigennützigen  Gefühle  zu  leugnen.  Der 
unbefangene  Sinn  wird  sich  aber  nie  durch  solche 
Künste  bestechen  und  den  tieferen  Gehalt  aus  dem 
Leben  wegsophistisiren  lassen.  Er  wird  der  albernen 
Berufung  auf  den  Umstand,  dass  der  Mensch  in  den 
sympathischen  Aflfectionen  doch  auch  nur  einem  selbst- 
süchtigen Drange  folge,  den  wahren  Gegensatz  zwischen 
dem,  was  den  Schwerpunkt  im  Selbst,  und  dem,  was 
ihn  in  der  Theilnahme  für  das  fremde  Dasein  hat, 
zur  Belehrung  vorhalten.  Er  wird  auf  den  Unter- 
schied hinweisen,  der  zwischen  Neid  und  Räch«  einer- 
seits und  Wohlwollen  und  Liebe  andererseits  selbst 
für  die  oberflächlichste  Betrachtung  nicht  zu  ver- 
kennen ist.  Mitleid  und  Liebe  haben  ihren  Schwer- 
punkt in  der  Vorstellung  des  fremden  Wesens;  die 
Rache  sucht,  wenn  auch  mit  Recht,  die  Wahrung  des 
eignen  Selbst ;  der  Neid  ist  eine  Art  des  Hasses,  welche 
den  eignen  Mangel  in  Vergleichung  mit  dem  fremden 
Vorzug  vorstellt  und  letzteren  befeindet.  Nun  frage 
ich,  ob  Jemand,  der  die  ebenerwähnten  Gegensätze 
erwägt,  noch  an  der  Existenz  uneigennütziger  Affec- 
tionen,  die  ihren  Schwerpunkt  ausser  dem  Ich  haben, 
zweifeln  könne.  Die  Selbstsucht  ist  für  den,  welcher 
sie  kennen  will,  sehr  wohl  unterscheidbar.  Nur  liegt 
es  in  der  Consequenz  gewisser  anmaassender  Lehren, 
welche  den  isolirten  Subjectivismus  lieben  und  noch 
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ausserdem  von  dem  Wahn,  es  müsse  sich  eine  abstracte 
Einheit  für  alle  AfFectionen  des  Subjects  aufstellen 
lassen,  getrieben  werden,  —  es  liegt  in  dem  Wesen 
dieser  Doctrinen,  das  ganze  System  der  Gemüths- 
aifectionen  in  ein  Reich  des  Egoismus  aufzulösen. 
Gegen  diese  Verirrung,  der  auch  besonders  der  He- 
bräer Spinoza  anheimfiel,  möchte  die  fundamentale 
Eintheilung  der  gesammten  Moral  in  zwei,  dem  von 
uns  entwickelten  Unterschied  entsprechende  Gruppen 
von  Bestimmungen  am  Orte  sein. 

Indem  wir  die  Gemüthsaflfectionen  in  zwei  ganz 
verschiedenartige  Systeme  theilen,  deren  eines  sich 
ausschliesslich  mit  denjenigen  Empfindungen  beschäf- 
tigt, welche  sozusagen  die  Waage  zwischen  Mensch 
und  Mensch  betreffen,  gewinnen  wir  ein  neues  Maass 
der  Werthschätzung.  Wir  entziehen  uns  der  Gefahr, 
Niederes  und  Hohes  ungehörig  zu  mischen,  und  das, 
was  dem  Leben  wahrhaften  Werth  ertheilt,  mit  den 
untergeordneten  Bestimmungen  des  beschränkten  Ge- 
nusses zu  verwechseln.  Tugenden  und  Laster  erhalten 
eine  grundverschiedene  Bedeutung,  je  nachdem  sie 
sich  auf  die  sympathischen  oder  nichtsympathischen 
Affectionen  beziehen.  Die  höhere  Einsicht  in  das 
Wesen  des  Lebens  und  die  edlere  Fassung  der  Moral 
hängt  davon  ab,  ob  wir  das  Uebel,  welches  die  unge- 
rechte Verletzung  mit  sich  bringt,  angemessen  von 
dem  Ungemach  zu  unterscheiden  wissen,  welches  Zu- 
fall und  Bedürftigkeit  über  uns  verhängen.  Alles, 
was  nur  der  Gesichtspunkt  des  isolirten  eignen  Er- 
gehens zum  Laster  oder  zur  Tugend  gestempelt  hat, 
verschwindet  gegen  die  Bedeutung  derjenigen  Gattungen 
des  Verhaltens,  in  welchen  der  Mensch  unmittelbar 
Seinesgleichen  fördert  oder  verletzt. 
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6.  Im  Leben  ein  System  von  Empfindungen  und 
Gemüthsbewegungen  sehen,  kann  natürlich  nur  so 
viel  heissen,  als  das  Dasein  von  seiner  innersten 
Seite  und  in  seiner  letzten,  unmittelbar  interessiren- 
den  Hervorbringung  betrachten.  Das  Wellenspiel 
der  bewussten  Regungen  ist  die  Grundgestalt  jedes 
Lebensgefühls  und  Lebensgenusses;  aber  die  Vor- 
stellung von  der  Lebensbefriedigung  würde  äusserst 
einseitig  und  unzulänglich  ausfallen,  wenn  sie  blos 
den  Gedanken  des  isolirten  Genusses  und  nicht  auch 
die  natürliche  Vorbedingung  des  letzteren  einschlösse. 
Das  Lebensgefühl  lässt  sich  nicht  von  der  Kraft- 
bethätigung  trennen,  durch  welche  es  hervorgebracht 
wird.  Dies  gilt  nicht  blos  von  den  Leistungen  der 
Naturkräfte  und  von  den  Thätigkeiten  der  physio- 
logischen Organe,  sondern  noch  weit  mehr  von  der 
eigentlichen  Arbeit,  durch  welche  der  Mensch  für 
sich  selbst  und  im  Verkehr  mit  Seinesgleichen  die 
Grundlagen  der  höhern  und  niedern  Existenz  be- 
schafft. Es  ist  bereits  ein  Grundgesetz  der  leib- 
lichen Organthätigkeit,  dass  der  Genuss  an  eine  ge- 
wisse Summe  von  Kraftäusserung  gebunden  ist, 
und  dass  er  nur  mit  dieser  Kraftentwicklung  be- 
steht. Die  Unterhaltung  der  Lebensfunctionen  im 
Körper  ist  eine  Art  Arbeit  der  Natur,  und  wo  sich 
dieselbe  nach  Aussen  richtet,  finden  sich  alle  Reize 
niederer  und  höherer  Art  mit  der  Bewerkstelligung 
irgend  welcher  Veränderungen  verbunden.  Ist  bei- 
spielsweise im  Ernährungszustand  eine  erheblichere 
Spannung  eingetreten,  so  kündigt  sich  diese  Differenz, 
dieser  Mangel,  dieses  Bedürfniss  oder  wie  wir  den 
Sachverhalt  sonst  bezeichnen  mögen,  als  Hunger  oder 
Durst  an.    Ueberhaupt  stellen  sich,   welche  gröbern 
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oder  feinem  Beispiele  wir  auch  wählen  mögen,  stets 
Empfindungen  oder  Gefühle  triebförmiger  Art  ein. 
Nun  kann  uns  schon  das  Wort  Triebempfindung  daran 
erinnern,  dass  hiebei  Triebkräfte,  also  Ursachen  im 
Spiele  sind,  die  auf  eine  Veränderung  hinwirken.  Die 
Ausgleichung  oder  Befriedigung  besteht  in  der  Aus- 
führung der  jedesmal  erforderlichen  Veränderung,  und 
so  ist  offenbar  der  Lebensgenuss  an  die  Kraftäusse- 
rungen  geknüpft,  welche  den  einzelnen  Lebensfunc- 
tionen  entsprechen. 

Schon  im  Eingang  dieses  Capitels  wiesen  wir  auf 
das  Stufensystem  von  Arbeit  hin,  durch  welches  die 
Natur  schliesslich  zum  bewussten  Leben  aufgestiegen 
ist.  Wir  können  es  nun  als  eine  Fortsetzung  dieser 
Naturarbeit  ansehen,  wenn  der  Mensch  seine  Thatkraft 
im  Sinne  der  Erhaltung,  Ausbreitung  und  Ordnung 
des  Lebens  bethätigt.  Er  hat  hiebei  allerlei  Wider- 
stände  zu  überwinden;  aber  es  ist  auch  das  Wesen 
jeder  Kraftbethätigung ,  irgend  Etwas,  was  unter 
dem  Einfluss  einer  Gegenkraft  steht,  zu  b  ewegen  oder 
zu  gestalten.  Der  Antagonismus  ist  die  noth wendige 
Art  und  Weise,  vermöge  deren  die  ihrem  eignen  Ge- 
setz folgenden  Kräfte  sich  miteinander  combiniren  und 
unter  gegenseitiger  Einschränkung  diejenigen  zu- 
sammengesetzten Gebilde  erzeugen,  welche  überhaupt 
ohne  Ungereimtheit  möglich  sind  und  überdies  dem 
maassgebenden  Typus  oder  Zweck  der  zu  bildenden 
Schematismen  oder  des  schliesslich  hervorzubringenden 
Lebens  entsprechen.  Es  ist  daher  nur  eine  nähere 
Bestimmung  von  dem,  was  schon  die  gesammte  äussere 
Naturordnung  lehrt,  wenn  der  Mensch  im  Allgemeinen 
genöthigt  ist,  den  Lebensgenuss  und  dessen  Steigerung 
in  und  mit  der  Bethätigung  seiner  eigentlichen  Arbeits- 
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kräfte  zu  suchen.  Das  Ebenmaass  des  Lebensgefühls 
und  mithin  auch  der  echte  Genuss  werden  sofort  ge- 
stört, wenn  jener  natürliche  Zusammenhang  irgendwo 
künstlich  gelöst  und  ein  müssiges  Spiel  mit  den 
Reizen  an  die  Stelle  der  gesunden  Vereinigung  von 
Arbeiten  und  Geniessen  tritt.  Die  Einheit  dieser 
beiden  Seiten  des  menschlichen  Wesens  verbietet  es 
überhaupt,  die  Befriedigung  des  Lebens  im  isolirten 
Geniessen  suchen  zu  wollen;  vielmehr  besteht  der 
natürliche  Hauptreiz  darin,  dass  der  jedesmal  frag- 
liche Inbegriflf  von  Empfindungen  und  Gemüths- 
bewegungen  als  Ergebniss  der  Kraft  zum  Leben  und 
Schaffen  und  mithin  in  der  bestimmteren  Gestalt  von 
Etwas  auftritt,  was  man  als  Wirksamkeitsgefühl  be- 
zeichnen könnte. 

Wo  das  Leben  nicht  gehaltlos  und  leer  werden 
soll,  muss  ein  regsames  Interesse  und  irgend  ein  Reiz 
vorhanden  sein.  Stets  nur  einem  wirklichen  Interesse 
folgen,  ist  der  natürlichste  Grundsatz  von  allen,  und 
wo  das  Leben  aufhört,  das  Werk  lebendiger  Antriebe 
zu  sein,  erlischt  es  in  Stumpfheit  und  Trägheit.  Auf 
Antrieben  zu  beruhen,  die  wiederum  in  Bedürf- 
nissen wurzeln,  ist  hienach  der  normale  Charakter 
alles  Lebens.  Die  Natur  hat  dafür  gesorgt,  dass  es  an 
Aufgaben  nicht  fehle,  und  eben  die  thatsächliche  Noth- 
wendigkeit,  in  der  Gestaltung  der  Wirklichkeit  be- 
stimmten Antrieben  zu  entsprechen  und  Ziele  zu  ver- 
folgen, die  durch  die  jedesmalige  Lage  des  Daseins 
als  Bedürfnisse  vorgezeichnet  sind,  macht  das  Leben 
zu  einem  Triebwerk,  dessen  treibende  Kräfte  zugleich 
mit  dem  Vorgefühl  der  Befriedigung  und  mit  der  un- 
mittelbaren Empfindung  des  Ueberganges  zu  dieser 
Befriedigung    verbunden    sind.      Ohne   solche    Noth- 
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wendigkeit  würde  es  dem  Leben  an  Ernst  fehlen,  und 
es  würde  in  der  That  das  sein,  wofür  es  Manche 
fälschlich  genommen  haben,  nämlich  ein  blosses  Spiel. 
Die  absolute  Bedeutung  der  Arbeit,  die  in  und  mit 
dem  Vorgang  des  Lebens  verrichtet  wird,  macht  das 
Bewusstsein  von  der  Existenz  erst  wirklich  gehaltvoll. 
Der  Zusammenhang  mit  aller  Wirklichkeit  ist  es,  der 
dem  Leben  seine  Souveränetät  sichert  und  es  zu  Etwas 
macht,  was  im  universellen  System  der  Entwicklung 
seine  Function  erfüllt.  Das  Bewusstsein  dieses  Zu- 
sammenhanges ergiebt  in  dem  Maasse,  in  welchem  es 
sich  auf  gesteigerte  Wirksamkeit  bezieht,  auch  ein 
mächtigeres  Lebensgeftthl. 

7.  Arbeit  und  Genuss  sind  zwei  Functionen,  die, 
wie  schon  angedeutet,  physiologisch  zusammengehören. 
Ja  man  kann  behaupten,  dass  die  Trennung  des  einen 
dieser  Elemente  von  dem  andern  zum  Unheil  führt. 
Eine  Arbeit,  die  künstlich  um  die  natürliche,  ihr  ent- 
sprechende Genugthuung  gebracht  wird,  ist  eine  leben- 
verleidende Bürde;  ein  Genuss  aber,  welcher  sich 
ohne  Arbeit  in  allen  Richtungen  auf  Kosten  fremder 
Arbeit  ergeht,  muss  sich  bald  in  der  Abstumpfung 
gegen  die  Lebensreize  erschöpfen.  Nur  eine  Art 
Gleichgewicht  von  Arbeit  und  Genuss  kann  den 
Menschen  zur  Ueberwindung  der  Widerstände  tüchtig 
und  für  die  Wirkung  der  Reize  empfänglich  erhalten. 
Die  extremen  Gestaltungen  in  der  modernen  Gesell- 
schaft liefern  die  Beispiele  für  die  völlige  Aufhebung 
des  Ebenmaasses.  Der  schrankenlose  Genuss  der 
müssigen,  aber  mit  allen  Mitteln  zum  Leben  aus- 
gestatteten Elemente  wälzt  sich  in  den  mannich- 
faltigsten  Situationen  raffinirter  Reize  bis  zur  völligen 
Erschöpfung  herum,  während  auf  der  andern  Seite 
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das  Uebermaass  einer  unergiebigen  und  aussichtslosen 
Arbeitsbelastung  eine  andere  Art  von  Erschöpfung 
mit  sich  bringt. 

Leerheit  und  Langeweile  sind  vorzugsweise  das 
Leiden  der  besser  situirten  Classen.  Indessen  fehlt 
es  auch  anderwärts  nicht  an  entsprechenden  Ver- 
ödungen ähnlicher  Art.  Die  Interesselosigkeit  und 
der  Mangel  an  Reizen  kann  eine  doppelte  Ursache 
haben.  In  den  höheren  Ständen  wird  das  Leben 
nichtig,  weil  ihm  mit  der  ungesunden  Fülle  die  natür- 
lichen Aufgaben  abhandenkommen ;  in  den  niedern 
Schichten  werden  die  Kräfte  zwangsweise  für  fremde 
Zwecke  so  absorbirt,  dass  sich  das  Leben  gleichsam 
verschnürt  findet  und  sich  in  der  Richtung  auf  wahre 
Reize  nicht  mehr  sonderlich  zu  regen  vermag. 

Es  giebt  auch  eine  unschuldige  Art  der  Langen- 
weile ,  die  sich  ganz  normal  da  einfindet ,  wo  die 
Lebenstriebe  ohne  entsprechenden  Gegenstand  bleiben 
und  demgemäss  beunruhigend  auf  das  Gemüth  zurück- 
wirken. Hier  wird  es  nicht  immer  der  Mangel  an 
Beschäftigung  überhaupt,  sondern  oft  nur  derjenige 
an  geeigneter  Beschäftigung  sein,  wodurch  jenes  Un- 
behagen erzeugt  wird ,  welches  die  Zeit  so  lang  er- 
scheinen lässt  Die  eintönige  Wiederholung  derselben 
Verrichtung  kann  eine  sehr  schwere  Arbeit  und  den- 
noch die  Ursache  von  recht  entschiedener  Langer- 
weile sein.  Mitten  unter  Anstrengung  einzelner  Kräfte, 
ja  mitten  in  aufzehrender  Gehimthätigkeit  kann  sich 
der  Geist  arg  gelangweilt  finden,  sobald  nämlich  das, 
was  er  treibt,  oder  vielmehr,  was  ihn  treibt,  keinen 
natürlichen  Reiz  für  ihn  hat,  sondern  eine  künstlich 
aufgenöthigte  Bürde  ist.  Ueberhaupt  kann  uns  das 
Leben  in  seiner  besondern  Gestaltung  langweilen,  wenn 
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es  uns  nur  mit  Ansprüchen  und  Aufgaben  heimsucht, 
deren  Hohlheit  wir  durchschauen  und  denen  wir  daher 
kein  wahrhaftes  Interesse  abzugewinnen  vermögen. 
Derartige  Lagen  sind  die  Wirkung  allgemeiner  Miss- 
gestaltung, und  der  Einzelne  kann  sich  ihnen  auch 
bei  der  grössten  Umsicht  oft  nur  theilweise  entziehen. 
Dennoch  muss  es  aber  sein  Grundsatz  bleiben,  sich, 
wenn  irgend  möglich,  in  nichts  einzulassen,  was  vom 
Standpunkte  natürlicher  Menschlichkeit  kein  leben- 
diges Interesse  zu  erregen  und  keinen  wirklichen 
Reiz  darzubieten  vermag.  Geht  dieser  Grundsatz  in  das 
Gesammtverhalten  der  Gesellschaft  über,  so  kann  auch 
der  Widerstreit  zwischen  dem  Einzelnen  und  der  Lage 
seiner  Umgebung  nicht  entstehen.  Die  Leerheit  des 
Lebens  kann  alsdann  nicht  vorhanden  sein,  und  die 
Langeweile,  welche  meistens  die  Geissei  verschrobener 
und  verdorbener  Zustände  ist,  wird  sich  nur  gelegent- 
lich in  ausnahmsweise  missrathenen  Zwischenpausen 
einstellen.  Aber  auch  in  diesen  letzteren  Fällen,  in 
denen  die  Langeweile  einen  ähnlichen,  völlig  unschul- 
digen Charakter  wie  bei  beschäftigungslosen  Kindern 
hat,  wird  sie  Angesichts  eines  sonst  thatkräftig  aus- 
gefüllten Lebens  durch  die  blosse  Anregung  der 
Phantasie  zu  verscheuchen  sein.  Man  kann  also  die 
Verleumdung  des  Lebens  wegen  der  darin  möglichen 
oder  wirklich  enthaltenen  Langenweile  füglich  denen 
überlassen,  welche  nach  ungehöriger  Erschöpfung  der 
Lebensreize  nunmehr  vom  Leben  mit  Recht  gelang- 
weilt werden  und  gut  daran  thäten,  sich  die  Zeit  zu 
verkürzen,  anstatt  Andere  mit  speculativen  Aus- 
geburteu  der  Langenweile  heimzusuchen. 

8.    Will  man  die  Grundgestalt  aller  Lebensreize 
nicht  blos  unmittelbar  am  Spiel  der  Empfindungen, 
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sondern  auch  im  Zusammenhange  des  Gesammtsystems 
der  Welt  begreifen,  so  muss  man  erwägen,  dass  der 
Pulsschlag  und  dass  der  Rhythmus  des  Athmens,  worin 
sich  der  Typus  alles  lebenden  Daseins  bekundet,  seine 
ähnlichen  Gegenstücke  in  allen  Naturvorgängen  und 
in  der  Bethätigung  aller  Naturkräfte  hat.  Das  Dasein 
ist  sogar  in  seinen  letzten  unorganischen,  ja  rein 
mechanischen  Regungen  in  einem  weiteren  Sinne  des 
Wortes  rhythmisch.  Die  Materie  regt  und  bewegt 
sich,  wie  schon  die  rein  physikalischen  Gesetze  zeigen, 
in  undulirenden  Erzitterungen,  in  Zusammenziehungen 
und  Ausdehnungen,  ja  man  könnte  sagen  in  Hebungen 
und  Senkungen.  Periodisch  und  gleichsam  pendu- 
lirend  durchlaufen  die  Weltkörper  ihre  Bahnen;  Zu- 
sammenpressungen und  Wiederausdehnungen  der  Luft 
bedingen  für  uns  das  Dasein  der  Töne;  das  Licht 
ist  ein  ähnlicher  Vorgang  in  Materie,  die  wir  als  alle 
Räume^  erfüllend  voraussetzen  müssen.  Alle  Fort- 
pflanzung von  Bewegung  von  einem  Theil  der  Materie 
auf  den  andern  kann  demgemäss  nur  als  eine  unter- 
brochene Abfolge  von  rhythmischen  Acten  vorgestellt 
werden,  gleichviel  wie  die  sogenannte  Wellenform,  die 
im  gewöhnlichen  Sinne  des  Worts  nicht  immer  das 
rechte  Bild  ist,  sich  gestalten  möge.  Für  das  Walten 
der  Naturvorgänge  ist  jener  allgemeinste  Schematismus 
maassgebend,  der  sich  auch  in  der  Hebung  und  Sen- 
kung von  Wachen  und  Schlafen  nicht  verleugnet,  und 
dessen  Wesen  darin  besteht,  dass  Kraft  und  Gegen- 
kraft, Wirkung  und  Rückwirkung,  Anspannung  und 
Nachgeben  in  der  Bestimmung  des  Geschehens  einander 
ablösen.  Es  folgt  gleichsam  jeder  Hebung  eine  Sen- 
kung, und  in  diesem  rhythmischen  Wechselspiel  ist 
von   den  niedrigsten  Stufen  des  Bewusstlosen  bis  zu 
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den  höchsten  Bethätigungen  des  Gedanklichen  hinauf 
Alles  begriffen,  was  dem  sich  selbst  gleichen,  noch 
nicht  in  solche  Regungen  tibergegangenen  Urzustände 
der  Materie  oder,  wenn  man  es  lieber  so  nennen  will, 
des  Wirklichen  entstammt. 

Der  Charakter  des  Lebens  stimmt  hienach,  wie 
es  sein  muss,  zu  dem  Typus  alles  übrigen  Daseins, 
und  wenn  wir  hier  näher  auf  die  letzte  und  mit- 
hin auch  niedrigste,  rein  mechanische  Grundform 
des  Weltvorgangs  einzugehen  hätten,  so  würden 
wir  specieller  nachweisen,  dass  sich  ein  Kräfte- 
oder vielmehr  Bewegungsspiel  in  der  Materie  gar 
nicht  anders  als  in  der  gekennzeichneten  Form  denken 
lasse.  Der  schon  erwähnte  Antagonismus  ist  überall 
vorhanden,  wo  selbständige  Kräfte  wenigstens  zum 
Thgil  gegeneinanderwirken ;  ja  überhaupt  beruht  das 
.Wesen  der  Kraft  auf  einem  Unterschied  der  Zustände, 
also  auf  einer  durch  Veränderung  auszugleichenden 
Differenz.  Die  Vollziehung  von  Veränderungen  wird 
aber  der  Natur  der  Sache  nach  insoweit  nicht  stetig 
ausfallen,  als  die  Tendenz  zur  Beharrung  entgegen- 
steht. Ungemischte  Veränderung,  die  ohne  jegliche 
Beharrung  wäre,  kann  es  aber  schon  aus  sachlogischen 
Gründen  nicht  geben.  Es  wird  also  die  thatsächliche 
Form,  welche  das  Triebwerk  der  Natur  uns  zeigt, 
auch  aus  letzten,  sozusagen  naturlogischen  Noth- 
wendigkeiten  zu  begreifen  sein.  Indessen  begnügen 
wir  uns  hier  mit  dem,  was  wir  äusserlich  als  Haupt- 
typus kennen,  indem  wir  für  die  weitere  Untersuchung 
der  Thatsache  unsere  „Wissenschaftstheorie"  und  über- 
haupt die  Gesammtdarstellung  unseres  Systems,  also 
unsere  „Wirklichkeitsphilosophie" ,  in  Bezug  nehmen. 

Auch  schon   abgesehen  von  der  letzten  Zerglie- 
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derung  und  naturlogischen  Ableitung  ist  der  Sach- 
verhalt an  sich  selbst  von  entscheidendem  Interesse. 
Was  kann  uns  mehr  befriedigen,  als  zu  überschauen, 
wie  es  eine  und  dieselbe  Ordnung  ist,  welche  die  all- 
gemeine Erregungsart  der  unorganischen  Materie  und 
zugleich  den  Rhythmus  unserer  Bulse  und  Athemzüge 
bestimmt!  Dasselbe  Gesetz,  durch  welches  die  den 
Ton -bildenden  materiellen  Erzitterungen  ihre  Grund- 
form erhalten,  ist  auch  für  alle  Empfindung  maass- 
gebend.  Das  gesammte  Gefühlsleben,  ja  überhaupt 
das  Bewusstsein  in  allen  seinen  Elementen  ist  als  auf 
ähnliche  Weise  zusammengesetzt  anzusehen.  Es  sind 
unterbrochene  Regungen,  die  in  sehr  kleinen,  aber  doch 
eine  bestimmte  Zahl  bildenden  Acten  die  Urbestand- 
theile  alles  Empfindungslebens  liefern.  Hebungen 
und  Senkungen  können,  wie  schon  gesagt,  auch  in  der 
Lebensbethätigung  nirgend  fehlen,  und  der  wache  Zu- 
stand kann  nur  unterhalten  werden,  indem  sich  die 
Ruhepause  des  Schlafs  einschiebt.  Für  das  universelle 
Walten  der  Natur  in  der  Unterhaltung  des  Einzel- 
lebens ist  sogar  der  Rhythmus  von  Geburt  und  Tod 
als  eine  Verwirklichung  jenes  Grundtypus  anzusehen, 
dessen  Inhalt  das  rhythmische  Wechselspiel  und  die 
hieran  gebundene  allgemeine  Wirkungsform  aller 
niedern  und  höhern  Kräfte  sowie  schematischen  Kraft- 
bethätigungen  ist.  Die  Welt  des  Bewusstseins  ist 
demgemäss  nur  ein  treuer  Ausdruck  des  im  gegen- 
ständlichen und  bewusstlosen  Sein  angelegten  Lebens- 
gehalts. 

9,  Wichtiger  noch,  als  die  gemeinsame  Grund- 
gestalt aller  bewusstlosen  und  bewussten  Vorgänge,  ist 
das  specielle  Gesetz,  vermöge  dessen  sich  der  Kräfte- 
gegensatz  und  die  zugehörige  Empfindung  steigern. 
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Wie  jede  wirkliche  Kraftentwicklung  eine  Differenz 
voraussetzt  und  in  Beziehung  auf  eine  Gegenkraft,  je 
nach  der  Grösse  des  Unterschiedes,  eine  mehr  oder 
weniger  intensive  Veränderung  hervorbringt,  so  ist 
auch  im  Bereich  des  Bewusstseins  die  Abweichung  der 
Zustände,  die  aufeinanderfolgen,  ein  Maass  des  dadurch 
entstehenden  Lebensgefühls.  Man  kann  sogar  im  All- 
gemeinen davon  ausgehen,  dass  jede  Empfindung'  auf 
einer  Differenz  beruht  und  eben  darin  besteht,  dass 
der  mit  dem  Reiz  erzeugte  und  mit  ihm  wieder  ver- 
schwindende Unterschied  des  Zustandes  in  die  Sprache 
des  Bewusstseins  übertragen  wird.  Wir  wollen  jedoch 
diese  letzten  Grundlagen  hier  nicht  weiter  untersuchen 
Das  Verständniss  des  Lebens  erfordert  nur  die  Be- 
achtung  von  dem,  was  bezüglich  des  fraglichen  Ge- 
setzes Jeder  aus  der  eignen  Beobachtung  unmittelbar 
feststellen  kann.  Schon  jede  Sinnesempfindung  steigert 
sich,  wenn  die  verhältnissmässig  ruhenden  Organe  in 
mehr  oder  minder  schnellem  Uebergange  frischen 
Reizen  ausgesetzt  werden.  Der  Wechsel  von  Dunkel 
und  Hell  bringt  eine  viel  stärkere  Erregung  mit  sich, 
als  wenn  dasselbe  Maass  von  Licht  da  wirkt,  wo  das 
Auge  schon  vorher  demselben  Reiz  ausgesetzt  gewesen 
ist.  Aber  noch  weit  entschiedener  machen  sich  die 
Wirkungen  des  Unterschiedes  fühlbar,  wo  es  sich  um 
Gemüthsbewegungen  und  allgemeine  Lebenszustände 
handelt.  Die  Plötzlichkeit,  auf  welcher  der  Schreck 
und  zwar  auch  der  freudige  beruht,  ist  bekanntlich 
ein  gefährliches  Extrem  der  Differenz.  In  einen 
Augenblick  drängt  sich  soviel  Wirkung  zusammen, 
dass  nicht  blos  das  Schlimme,  sondern  auch  das  Gute 
durch  die  Uebermacht  des  Eindrucks  und  durch  die 
Spannung  der   Organe    das   Leben    bedrohen    kann. 
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Das  gar  nicht  Erwartete  oder  noch  mehr  das  gegen 
die  sichere  Erwartung  in  entgegengesetzter  Richtung 
Geschehende  entwickelt  den  hohen  Grad  erregender 
Kraft  eben  durch  den  Unterschied,  der  sich  in  den 
beiden,  rasch  aufeinanderfolgenden  Zuständen  des  Ge- 
müths  geltend  macht. 

Keine  Lebenslage  hat  an  sich  selbst  und  in  ihrer 
beharrlichen  Dauer  soviel  Reiz  als  der  Uebergang  zu 
ihr,  vermöge  dessen  sie  einen  andern  Zustand  ablöste. 
Auch  ist  der  Eintritt  in  neue  Verhältnisse  im  Guten 
und  Schlimmen  das,  was  den  höheren  Empfindungs- 
grad mit  sich  bringt.  Auch  die  Voraussicht  anderer 
Zustände,  als  die  gegenwärtigen,  wird  ihren  Einfluss 
auf  das  Gefühl  besonders  durch  die  Vorstellung  der 
Veränderung ,  also  durch  den  Hinblick  auf  das  aus- 
üben, was  sich  in  den  erwarteten  Lagen  neugestalten 
und  von  dem  Bisherigen  abweichen  soll.  Der  Ueber- 
gang zu  etwas  Anderem  oder  kurzweg  die  Veränderung 
ist  nicht  nur  das  Gesetz  aller  Entwicklung,  sondern 
auch  dasjenige  der  Lebensreize.  Gegen  die  Wieder- 
holung stumpft  sich  das  Gefühl  insofern  ab,  als  die 
Gewöhnung  an  einen  beharrlichen  Zustand  eine  Art 
Ausgleichung  des  Verhaltens  der  empfindenden  Organe 
mit  dem  umgebenden  Medium  mit  sich  bringt.  Aller- 
dings muss  sich  jede  Veränderung  von  der  Grundlage 
eines  beharrenden  Zustandes  gleichsam  abheben,  und 
die  natürliche  Entwicklung  von  Veränderungen  ist 
nicht  mit  der  Flatterhaftigkeit  eines  nirgend  haftenden 
Interesse  zu  verwechseln.  Die  einzelnen  Zustände 
wollen  genügend  erfahren  und  durchlebt  sein,  und  das 
Interesse  muss  sich  an  ihnen  vollständig  genuggethan 
haben,  damit  eine  umgestaltende  Veränderung  ihren 
vollen  Reiz  entfalten  könne. 
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Das  Gesetz,  vermöge  desseji  die  Uebergänge  aus 
einer  Lage  in  die  andere  am  meisten  empfunden 
werden,  findet  in  den  entscheidenden  Epochen  des 
Einzellebens  und  der  allgemeinen  Zustände  eine  sehr 
einfache  Anwendung.  Jedes  zurückgelegte  Stadium, 
mit  welchem  sich  eine  neue  Lebensweise  eröffnet, 
bringt  zugleich  eine  hochgradige  Veränderung  der 
sonst  gleichförmiger  verlaufenden  Empfindungen  mit 
sich.  Das  Gefühlsleben  erfährt  alsdann  eine  neue 
Spannung,  die  so  lange  dauert,  bis  die  gewohnheits- 
mässige  Ausgleichung  den  Reizen  ihr  frisches  Wir- 
kungsvermögen wieder  entzogen  hat.  Was  übrigbleibt, 
ist  eine  Art  beweglichen  Gleichgewichtszustandes,  in 
welchem  zwar  die  Empfänglichkeit  für  die  gewöhn- 
lichen Erregungen  innerhalb  der  neuen  Lage  fort- 
besteht, diese  Lage  selbst  aber  nicht  mehr  als  ein  in  allen 
Richtungen  energisch  anregender  Gesammtumstand 
empfunden  wird.  Es  ist  hienach  natürlich,  dass  die 
Form  der  Entwicklung  und  des  Fortschritts  zu  neuen 
Gebilden,  die  allem  Leben  im  Grossen  wie  im  Kleinen 
eigen  ist,  auch  in  bewusster  Weise  zum  Ziel  gemacht 
werde,  und  es  ist  daher  durchaus  nicht  verwerflich, 
wenn  der  Mensch  in  der  Gestaltung  des  Einzellebens 
sowie  der  gemeinschaftlichen  Lebenseinrichtungen  nach 
Veränderung  und  Vervollkommnung  strebt.  Die  Natur 
selbst  hat  durch  Tod  und  Geburt  dafür  gesorgt,  dass 
die  Auslebung  des  Einzeldaseins  mit  dem  ihm  jedes- 
mal zugänglichen  Spielraum  an  eine  Grenze  gelange, 
und  dass  für  das  frisch  hervorgebrachte,  ja  erst  zu 
entwickelnde  Bewusstsein  des  neugebornen  Menschen 
die  Welt  auch  mit  dem  nur  wiederholten  und  nicht 
veränderten  Theil  ihres  Inhalts  stets  wieder  neu  sei. 
Es  ist  bezüglich  der  allgemeinen  Eigenschaften  die 
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alte  Bahn;  aber  sie  ist  für  das  neue,  mit  ihr  unbe- 
kannte Wesen  doch  grade  so  reich  an  Reizen^  als 
wenn  sie  noch  von  Niemand  betreten  wäre. 

Man  kann  so  weit  gehen,  das  Gesetz  der  Differenz, 
wie  wir  es  gekennzeichnet  haben,  auf  den  ganzen 
schaffenden  Vorgang  zu  übertragen,  durch  welchen 
sich  aus  der  Materie  die  mannichfaltige  Ausbreitung 
und  Stufenfolge  von  lebendigen  Wesen  entwickelt  hat. 
Soweit  die  Lamarcksche  Entwicklungslehre  wahr  ist, 
also  abgesehen  von  der  unklaren  Vorstellung  des  Ur- 
typus  und  eines  allgemeinen  Urwesens,  kann  sie  dazu 
dienen,  auch  die  inneren  Empfindungs-  und  Gefühls- 
principien  zu  beleuchten,  von  denen  die  Natur  im 
Entwurf  der  verschiedenen  thierischen  Charaktere  und 
Bewusstseinsgestaltungen  ausgegangen  ist.  Es  kam 
darauf  an,  die  Scala  der  Empfindungen  zu  durchlaufen 
und  eine  Mannichfaltigkeit  von  Geftihlsarten  in  gleich- 
zeitiger Ausbreitung  nebeneinander  zu  verwirklichen. 
Gleich  der  Composition  der  äusseren  Gebilde  mussten 
auch  die  Empfindungselemente  zu  verschiedenen  Com- 
binationen  vereinigt  und  nach  und  nach  durch  allerlei 
diflferente  Gestaltungen  in  das  Dasein  gerufen  werden. 
Die  Gesammtab folge  dieser  Empfindungszustände,  von 
den  dumpfesten  und  schwächsten  bis  zu  den  klarsten 
und  stärksten  hinauf,  ist  als  ein  grosses  System 
des  innern  Lebens  anzusehen,  welches  sich  auf 
dem  Planeten  einheitlich  zur  Darstellung  gebracht 
und  die  stufenweise  möglichen  Veränderungen  Schritt 
für  Schritt  durchmessen  hat.  Was  jetzt  noch  an  em- 
pfindenden Wesen  nebeneinander  besteht,  liefert  ein 
ähnliches  Bild  der  Abstufung  und  unterschiedlichen 
Gestaltung  der  Empfindungen,  und  so  kann  man  von 
der  innern  Welt  wie  von  dem  ihr  dienstbaren  äusser- 
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liehen  Grundgerüst  sagen,  dass  sich  darin  ein  Princip 
des  allmählichen  Zusammensetzens  der  einfachsten  Ele- 
mente und  ein  Typus  des  durch  alle  Uebergänge  fort- 
schreitenden Aufsteigens  zu  höheren  Combinationen 
verwirklicht  habe.  Dieser  Vorgang  muss  von  da  ab, 
wo  er  durch  die  Darstellung  auch  nur  der  schwächsten 
Empfindung  zur  Bildung  der  Bewusstseinswelt  gelangte, 
die  innem  Lebensreize  ganz  nach  dem  Gesetz  der 
Differenz  aneinandergereiht  und  so  eine  einheitliche 
Gradation  der  äussern  und  innern  Entwicklung  mit 
sich  gebräche  haben.  Das  treibende  Princip  hiebei 
kann  aber  nie  ein  anderes  als  das  der  Durchmessung 
aller  Lebensstufen  gewesen  sein.  Fremd  ist  uns 
übrigens  dies  Alles  nicht ;  denn  wir  selbst  sind  ja  mit 
unserm  reichhaltigen  Empfindungs-  und  Gefühlsleben 
der  erweiterte  und  vervollkommnete  InbegriflF  aller 
vorangegangenen  oder  tieferbelegenen  Gestaltungen. 


Viertes  Capitel. 
Der  Verlauf  eines  Menschenlebens. 

1.  Was  sich  zwischen  Geburt  und  Tod  in  einem 
Menschenleben  entrollt,  ist  ungeachtet  aller  Mannich- 
faltigkeiten  doch  eine  Reihe  von  Zuständen  und  Er- 
eignissen, in  welcher  die  gemeinsamen,  für  alle  Lagen 
in  irgend  einer  Weise  zutreffenden  Züge  eine  selb- 
ständige Betrachtung  erfordern.  Die  Unterschiede 
nach  Geschlecht  und  Race  sowie  diejenigen,  welche 
die  Culturentwicklung  der  verschiedenen  Völker  mit 
sich  bringt,  sind  allerdings  gross,  und  noch  mächtiger 
wirkt  innerhalb  unserer  heutigen  Zustände  die  Spaltung 
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nach  Glassen  und  Berufsständen  auf  den  Gang  des 
Einzellebens  zurück.  Das  Proletarierdasein  entspricht 
nicht  dem  Bilde,  welches  man  sich  im  Hinblick  auf 
das  bürgerliche  und  durchschnittliche  Familienleben 
etwa  entwerfen  möchte.  Auch  sind  die  Schicksale  der 
beiden  Geschlechter  recht  sehr  verschieden  und  weichen 
voneinander  mehr  ab,  als  man  gewöhnlich  meint. 
Ebenso  wirken  die  Berufsunterschiede  und  Macht- 
stellungen innerhalb  der  mittleren  und  höheren  Gesell- 
schaft so  entschieden  auf  den  Lebensgehalt  zurück, 
dass  man  sich  nur  eine  sehr  unvollkommene  Vor- 
stellung von  der  innern  Empfindungs-  und  Gefühls-* 
weit  der  fraglichen  Elemente  machen  würde,  wenn 
man  ihre  besondern  Verhältnisse  nicht  in  Anschlag 
brächte.  Trotz  alledem  wird  sich  aber  ein  Kern 
des  allgemein  Menschlichen,  wenn  auch  nur  in  Ver- 
bindung mit  dem  Bilde  einer  besondern  Lebens- 
gestaltung, als  Grundtypus  zur  Darstellung  bringen 
lasseh,  indem  man  ein  reichhaltigeres  und  voU- 
kommneres  Schema  zum  Ausgangspunkt  macht,  dabei 
aber  nicht  versäumt ,  die  Mängel  und  Abweichungen 
nach  unten  ebenso  in  Erinnerung  zu  bringen,  als  . 
diejenigen  Bestandtheile  und  Erfordernisse,  welche 
erst  einer  bessern  Ordnung  und  Ausfüllung  des 
Lebensinhalts  angehören  können.  Auf  diese  Weise 
werden  wir  es  vermeiden,  im  Wirklichen  auf  falsche 
Art  Idealisirungen  eintreten  zu  lassen,  wie  sie  auf 
Kosten  der  allseitigen  Wahrheit  von  Dichtern  und 
z.  B.  auch  von  Schiller  in  seiner  Glocke  ausgeführt 
worden  sind. 

Unser  Einzelleben  taucht  aus  der  Bewusstlosig- 
keit  auf,  und  diese  erste  Thatsache,  mit  der  es 
im  Uebergange  zu  sehr  beschränkten  Empfindungs- 
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regungen  beginnt,  erinnert  an  den  Ursprung  alles 
fühlenden  Daseins  überhaupt.  Anfang  und  Ursprung 
sind  freilich  Wörter,  vor  denen  das  heute  übliche 
Denken  im  Gefühl  seiner  Selbstverstümmelung  und 
Ohnmacht  eine  heilige  Scheu  hegt,  denen  aber  eine 
entschiedene  und  klare  Philosophie  mit  Festigkeit  zu 
begegnen  vermag.  Das  empfindende  Leben  und  mit- 
hin alles  Leben,  bei  dem  es  sich  um  eine  Werth- 
Schätzung  handeln  kann,  hat  nicht  blos  auf  dem  Pla- 
neten, sondern  in  der  gesammten  kosmischen  Welt 
irgend  einmal  seinen  Anfang  genommen.  Einst  hat 
es  einen  Zustand  gegeben,  in  welchem  auch  nicht  die 
geringste  Spur  von  Bewusstsein  existirte,  mag  dieser 
Zustand  nun  in  einer  gasähnlichen  Zerstreuung  oder 
sonst  in  einem  Stadium  der  blos  physikalischen  Ent- 
wicklung der  Materie  zu  suchen  sein.  Die  thierische 
Welt,  mit  welcher  die  Empfindung  beginnt,  ist  eine 
spätere  Schöpfung,  letzteres  Wort  in  jenem  natürlichen 
Sinne  verstanden,  in  welchem  es  nichts  als  die  Häu- 
fung von  Veränderungen  und  zwar  diejenige  in  und 
an  der  Materie  bedeutet.  Das  Leben  im  Sinne  der 
.  Empfindung  und  des  Bewusstseins  ist  also  zu  einem 
bestimmten  Zeitpunkt  zur  Welt  gekommen,  und  der 
Zustand,  der  dem  Empfindungsleben  voranging,  hat 
alle  sonst  noch  erdenkliche  Vergangenheit  erfüllt. 
Die  Epoche  des  Lebens  ist  hienach  eine  Phase,  die 
in  dem  Vordasein  auf  eine  absolute  Weise  hervor- 
getreten ist,  während  der  Anfang  unseres  individuellen 
Lebens  nur  eine  relative  Bedeutung  hat.  Es  ist  näm- 
lich ein  anderes,  ebenfalls  empfindendes,  also  sich  be- 
reits bewusstes  Leben,  von  welchem  durch  die  Geburt 
ein  neues  Einzeldasein,  abgezweigt  wird.  Nur  besteht 
zwischen  den  beiden  Empfindungsbereichen ,  die  sich 
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trennen,  kein  bewusster,  sondern  nur  ein  bewusstlos 
organischer  Zusammenhang.  Der  wesentliche  Unter- 
schied zwischen  der  Geburt  eines  zur  Lebenskfette 
gehörigen  Einzelwesens  und  dem  ersten  Ursprung  alles 
Lebens  besteht  darin,  dass  jenes  nur  eine  in  der 
Hauptsache  gleichartige  Fortsetzung  eines  schon  vor- 
handenen Gebildes  ist,  während  der  erste  Anfang  als 
die  Hervortreibung  eines  durchaus  neuen  Elements 
aus  dem  Schoosse  der  Materie  betrachtet  werden 
inuss.  Uebrigens  ist  es  nicht  uninteressant,  dass  wir 
im  Stande  sind,  uns  als  Sprossen  in  einem  System 
von  Verzweigungen  zu  betrachten,  für  welches  Stamm 
und  Wurzeln  nicht  in  die  wüste  und  ungereimte  Vor- 
stellung einer  Unendlichkeit  von  vorgängigen  Lebens^ 
abfolgen  auslaufen.  Der  Hintergrund  ist  hiemit  sicher 
bestimmt,  wenn  wir  in  demselben  auch  nichts  als  die 
Abwesenheit  des  empfindenden  Lebens  selbst  und  die 
zu  dem  letzteren  noch  nicht  gesteigerten  Regungen 
der  Materie  vorzustellen  vermögen. 

Nach  der  Lamarckschen  Theorie  und  deren  Fol- 
igerungen  durchläuft  der  Mensch  embryonisch  von  der 
Zeugung  bis  zu  der  Geburt  in  rein  organischer  Abkür- 
zung die  verschiedenen  Entwicklungsstufen,  denen  die 
Mannichfaltigkeit  des  früheren  und  heutigen  Thierreichs 
bis  zur  Beschaffenheit  des  gegenwärtig  vollkommen^ 
sten  Gulturmenschen  hinauf  ihr  Dasein  verdankt. 
Hienach  vollzöge  die  Natur  ihre  Entwicklungsarbeit 
in  einem  gewissem  Sinne  immer  wieder  von  Neuem, 
nur  dass  sie  das  Geschehen  von  Hunderttausenden  von 
Jahren  in  eine  Anzahl  Monate  schematisch  zusammen- 
drängte und  ihre  Thätigkeit  darauf  richtete,  anstatt 
den  einzelnen  Schichtungen  und  Gebilden  selbstän^ 
diges  Dasein  zu  geben,  dieselben  sofort  als  Unterlagen 
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und  einzuschliessende  Elemente  für  das  Schlussergeb- 
niss  zu  verwerthen.  Das  berühmte  oder  auch ,  wenn 
man  will,  populär  berüchtigte  Affenstadium  der  Mensch« 
heitsentwicklung  wäre  hienach  in  dem  Fötus  durch 
diejenige  Phase  vertreten,  in  welcher  derselbe  eine 
nachher  verschwindende  Behaarung  aufweist.  Wie  es 
sich  nun  auch  übrigens  mit  der  Genauigkeit  dieser 
Vorstellungsart  verhalten  möge,  so  können  wir  von 
ihr  mit  Sicherheit  wenigstens  das  geltend  machen, 
was  sich  auf  den  Zusammenhang  der  Gesammt- 
entwicklung  des  Menschengeschlechts  und  der  Einzel- 
ent'wicklung  des  besondern  Wesens  bezieht.  Ja  vom 
Standpunkt  unseres  Systems ,  für  *  welches  alle  Ent- 
wicklung eine  kunstvolle  Gomposition  bereits  vorhan- 
dener Elemente  zu  neuen  Gebilden  ist,  kann  die  Ent- 
wicklungsabbreviatur, an  die  man  bei  den  stufenweisen 
Wandlungen  des  Embryo  denkt,  nur  eine  Erinnerung 
daran  sein,  wie  das  in  der  Geburt  hervortrende 
menschliche  Wesen  das  Ergebniss  eines  zusammen- 
setzenden Hergangs  vorstellt,  vermöge  dessen  sich 
mannichfaltige  Bestandtheile  des  organischen  Vorlebens 
überliefert  und  auf  eine  nur  wenig  veränderte  Weise 
vereinigt  finden. 

Von  dem  Vorleben,  welches  dem  Dasein  eines  aus- 
geprägteren Menschengeschlechts  und  der  Culturära 
voranging,  kann  man  nur  Wenig  und  dieses  Wenige 
nur  durch  Rückschlüsse  aus  spätem  Zuständen  wissen. 
Die  Erinnerung  der  Menschheit  reicht  nicht  blos  nicht 
zu  ihren  Anfängen,  sondern  auch  nicht  einmal  zu 
jenen  Stadien  zurück,  bei  welchen  die  Völker  schon 
ein  deutlicheres  Bewusstsein  über  sich  selbst  haben 
mussten,  aber  noch  der  Mittel  entbehrten,  die  Kunde 
davon    sicher  fortzupflanzen   und  den  Nebeln  unvoll- 
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kommener,  sich  mit  der  wüstesten  Erdichtung  mischen- 
der Ueberlieferung  zu  entziehen.  Die  einigermaassen 
verbürgte  Erinnerung  des  Geschlechts  reicht  einige 
Jahrtausende  bis  zur  Grenze  der   halbwegs  beglau- 

,  bigten  Geschichte  zurück,  und  auch  dies  gilt  nur  für 
die  in  der  Entwicklung  zuerst  in  den  Vordergrund 
gelangten  Culturvölker.  Wollen  wir  also  von  einer 
ersten  Kindheit  des  Menschengeschlechts  reden,  so  ist 
diese  Einleitungsphase  für  die  heutige  Menschenwelt 
noch  etwas  Fremderes ,  als  jedem  Individuum  sein 
Dasein  in  den  ersten  Jahren  nach  der  Geburt.  Die 
Erinnerung  des  Einzelnen  kann  später  in  dieses  indi- 
viduelle Vorleben  zwar  nie  wieder  eindringen,  aber, 
wohl  durch  den  Bericht  Anderer  gewissermaassen  er- 
setzt werden..  Auch  fehlt  es  ja  nicht  an  einer  allge- 
meinen äusserlichen  Kenntniss  der  Züge  des  ersten 
Kindeslebens.  Wie  das  letztere  aber  innerlich  be- 
schaffen sei,  davon  kommt  nie  und  nirgend  ein  deut- 
liches unmittelbares  Bewusstsein  zu  Stande,  und  dies 
ist  auch  für  das  Glück  des  Kindes  sehr  wesentlich. 
Bei  ihm  wechseln  die  Empfindungen,  ohne  dass  der 
spätere  Augenblick  sonderlich  von  dem  früheren 
wüsste,  und  diese  durch  ein  zusammenfassendes  Be- 

'wusstsein  wenig  verbundene  Reihe  ist  auch  da  wohl 
angebracht,  wo  der  mehr  passive  und  machtlose  Zu- 
stand zu  einem  Wissen  von  sich  selbst  wahrlich  nicht 
angethan  ist.  Ohne  dieses  deutliche  Wissen  ist  er 
aber  eine  ganz  annehmbare  Lebensphäse,  die  uns 
übrigens  auch  ermessen  lassen  kann,  wie  das  innere 
Leben  der  niedern ,  nur  auf  das  von  Augenblick  zu 
Augenblick  abgerissene  Spiel  schwacher  und  ein- 
förmiger Triebempfindungen  angewiesenen  Thiere  be- 
schaffen sein  muss. 
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2.  Das  erste  Stadium  der  Kindheit  ist  etwas  sehr 
Unscheinbares  und  auch  in  der  That  in  Beziehung 
auf  das  innere ,  wirklich  gefühlte  und  also  mehr  als 
blos  bewusstlos  organische  Leben  von  geringer  Bedeu- 
tung. Es  existirt  mehr  für  diejenigen,  die  sich,  wie  . 
die  Mutter,  am  meisten  mit  ihm  zu  befassen  haben, 
als  eigentlich  für  sich  selbst.  Was  man  auch  hinein- 
dichten oder  sich  darüber  einbilden  möge,  so  ist  dieses 
ganze  Dasein  nichts  als  die  Gombination  von  ein  paar 
wiederkehrenden  Triebempfindungen  und  von  dem 
dumpfen  Gefühl  des  Behagens  oder  Unbehagens,  je 
nachdem  Nahrung,  Wärme  und  allenfalls  auch  Licht 
den  Bedürfnissen  mehr  oder  weniger  entsprechen. 
Die  ganze  active  Kraftäusserung  geht  in  der  lauten 
Ankündigung  der  Bedürfnisse  auf,  und  .die  gesammte 
noch  zu  drei  Vierteln  in  Schlaf  versenkte,  nur  durch 
Schreien  unterbrochene  Existenz  dieser  Art  ist  mehr 
ein  pflanzliches  Yegetiren,  als  ein  animalisches  Em- 
pfinden. Von  grösserer  Erheblichkeit  wird  das  Kindes- 
leben aber  in  dem  Maasse,  in  welchem  mehr  zusammen- 
hängendes Bewusstsein  von  den  einzelnen  Zuständen 
in  demselben  aufspriesst  und  zu  haften  beginnt. 

Wir  rechnen  die  Periode  des  in  einem  höheren 
Grade  bewussten  Kindeslebens  von  dem  freilich  ziem- " 
lieh  unbestimmten  Zeitpunkt  an,  in  welchem  die  Theil- 
nahme  an  den  eignen  Zuständen  und  die  Fähigkeit 
der  zusammenfassenden  Kraft  des  Bewusstseins  bereits 
so  gross  ist,  um  die  Erscheinungen  des  Augenblicks 
oder  vielmehr  deren  Bild  für  eine  längere  Dauer  zu 
bewahren.  Freilich  hat  auch  schon  vorher  ein  Leben 
in  allgemeineren,  über  die  Empfindung  des  Augen- 
blicks hinausgreifeüden  Vorstellungen  stattgefunden. 
Erinnerung   und  Erwartung  haben  sich  in  schwachen 
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Spuren  vorgebildet.  Mit  einer  gewissen  Stetigkeit  ist 
der  Uebergang  von  dem  nur  Monate  dauernden 
dumpfen  Empfindungszustande  zu  den  auf  die  Objecte 
bezüglichen  Affectionen  vollzogen  worden.  Die  blossen 
Empfindungen  haben  nicht  lange  existirt,  sie  haben 
sehr  bald,  wenn  auch  nur  in  geringem  Maasse  ange- 
fangen, sich  mit  Vorstellungen  zu  verbinden.  Dafe 
Unterscheidungsvermögen  hat  sich  wenigstens  iii 
schwachen  Kundgebungen  angezeigt.  Ueberhaupt  ist 
<ler  ganze  spätere  Reichthum  der  Entwicklung  iii  seinen 
elementaren  Grundlagen  bereits  bemerklich  geworden: 
Allein  aller  dieser  Umstände  ungeachtet  ist  das,  was 
wirklich  existirt,  im  Grossen  und  Ganzen  als  abge- 
rissenes Gefühlsdasein  zu  betrachten.  Noch  immer 
wechseln  Lachen  und  Weine.n  in  schneller  Folge;  die 
Spuren  der  vorangehenden  Gemüthszustände  ver- 
wischen sich  rasch  und  das  Ideal  des  leichten  Sinnes 
ist  im  Kindesleben  eine  Wirklichkeit. 

Alle  Abnormitäten  und  Störungen,  welche  in  daö 
Leben  derer  eingreifen,  die  dem  Kinde  Pflege  und 
Erziehung  schuldig  sind,  verfehlen  nicht,  ihre  Schatten 
auch  in  das  kindliche  Dasein  zu  werfen.  Ich  denke 
hier  keineswegs  blos  an  Krankheit,  Entbehrung  und 
Nöth.  Diese  Plagen  treffen  das  Kindesleben  nur  in- 
sofern, als  sie  ihm  die  Befriedigung  seiner  Bedürfnisse 
kürzen.  Das  Kind,  welches  in  der  Empfindung  des 
Augenblicks  lebt,  kennt  glücklicherweise  den  geistigen 
Schmerz  noch  nicht,  'welcher  aus  dem  Bewusstsein  des 
Mangels,  und  aus  der  ohnmächtigen  Sorge  entspringt. 
Allein  man  würde  doch  irren,  wenn  man  glaubte,  dass 
das  kindliche  Dasein  so  ganz  von  den  Gemüthsaffec- 
tionen  unberührt  bliebe,  welchen  die  Eltern  unter- 
liegen.   Die  fröhliche  Miene  der  Erwachsenen  wirft 
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ihren  Reflex  in  das  Innere  des  Kindesbewusstseins. 
Das  Lächeln  der  ersten  Kindheit  ist  wohl  stets  nur 
eine  Mitbewegung,  und  wo  ihm  eine  Empfindung  ent- 
spricht, ist  sie  jedenfalls  eine  Mitempfindung.  Diese 
abgeleiteten  Affectionen  sind  nun  nicht  bedeutungslos; 
von  ihnen  hängt  ein  grosser  Theil  der  Freuden  und 
Leiden  des  Kindes  ab.  Wo  eine  düstere  oder  wohl 
gar  .widerwärtige  Umgebung  nicht  aufhört,  ihren 
Charakter  in  das  Gemüth  des  Kindes  zu  übertragen^ 
da  ist  wenig  Raum  für  eine  gedeihliche  Entfaltung 
der  eignen  kleinen  Welt,  und  Schlaf  oder  Isolirtheit 
müssen  als  die  günstigsten  Zustände  gelten. 

Sehen  wir  von  den  Einflüssen  ab,  die  das  Schick- 
sal der  Eltern  auf  das  Kindesleben  übt,  setzen  wir 
also  einen  normalen  Zustand  voraus,  in  welchem  das 
Kind  einerseits  genügende  Pflege  hat  und  andererseits 
keinen  störenden  Reflexen  ausgesetzt  ist,  so  können 
wir  behaupten,  dass  mit  den  ersten  Regungen  des 
Geisteslebens  eine  in  dem  Kindeszustand  selbst  belegene 
Ursache  von  Lust  und  Pein  zur  Geltung  gelangt. 
Sobald  das  Kind  auch  nur  an  dem  Spiel  der  Sinnes* 
reize  Gefallen  findet  (und  man  weiss  kaum,  ob  man 
diesen  Zeitpunkt  zu  früh  voraussetzen  kann),  ist  auch 
schon  die  Langeweile  vorhanden.  Die  schwierigste 
und  auch  die  wichtigste  Aufgabe  besteht  grade  darin^ 
diesen  Störer  des  Glücks  aus  dem  Leben  der  Kind- 
heit zu  verbannen.  Die  Langeweile,  welche  die 
Kinder  empfinden,  ist  ein  völlig  natürliches  Gefühl, 
welches  dem  Bedürfniss  nach  spielender  Bescbltftigung 
ihrer  Fähigkeiten  einen  subjectiven  Ausdruck  giebt. 
Die  Sinne  wollen  mannichfaltig  gereizt  sein  und  suchen 
nach  Gegenständen,  an  denen  sie  sich  in  ihren  Func- 
tionen ergehen  können.     Vor  Allem  ist  es  das  Auge, 
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welches  sozusagen  nach  Arbeit  verlangt.  Das  Ohr  ist 
ein  mehr  empfangendes  Organ  und  sucht  daher  die 
Action  weniger  aus  eignem  Antriebe.  Uebrigens  dringt 
auf  dasselbe  ungerufen  eine  solche  Mannichfaltigkeit  von 
Erregungen  ein,  dass  man  es  nicht  befremdlich  finden 
darf,  wenn  eö  seine  Theilnahme  für  die  bunte  Welt 
der  Töne  auf  eine  spätere  Zeit  verspart.  Dagegen  ist 
schon  der  blosse  Lichtreiz  und  in  einem  noch  höheren 
Maasse  die  Welt  des  Farbigen  eine  Art  Freude  für 
das  erste  Spiel  des  höchsten  unter  den  Sinnen. 

Wir  brauchen  wohl  nicht  im  Einzelnen  auszu- 
führen, wie  überall,  wo  eine  Fähigkeit  auch  nur  in 
geringem  Maasse  vorhanden  ist,  auch  eine  Beschäf«- 
tigung  dieser  Fähigkeit  erfordert  wird.  Die  erste 
Uebung  der  Muskelkraft  ist  das  Gehenlemen,  und 
hiebei  kann  man  beobachten,  wie  schon  die  ersten 
Versuche  der  Bewährung  der  sich  stärkenden  Spann- 
kraft dem  Kinde  eine  erhebliche  Freude  verursachen. 
Es  ist  ein  allgemeines  Gesetz,  dass  die  unbeschäftigten 
Kräfte  eine  Rückwirkung  auf  das  unthätige  Wesen 
üben,  indem  sie  es  in  eine  gewisse  Unruhe  versetzen. 
Diese  Unruhe  ist  für  die  Gesammtheit  der  Lebens- 
regungen das,  was  die  Langeweile  für  das  besondere 
Gebiet  geistiger  Vermögen  ist.  Die  Arbeit  ist  daher 
auch  hier,  wie  schon  früher  erörtert,  für  den  Organis- 
mus ein  Naturgesetz ;  sie  ist  nicht  blos  objectiv  noth- 
wendig,  um  die  Mittel  zur  Befriedigung  der  Bedürf- 
nisse zu  beschaffen,  sondern  sie  ist  auch  eine  Forde- 
rung des  subjectiven  Lebens,  welches  dahin  strebt, 
jede  Fähigkeit  ins  Spiel  zu  setzen.  Versteht  man  die 
Arbeit  in  diesem  weiteren  Sinne,  so  muss  man  die 
Thätigkeit  der  Sinnesorgane  und  aller  Kräfte,  welche 
sich  gegen  die    Aussenwelt  wenden,  Arbeit  nennen^ 
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und  man  wird  behaupten  dürfen,  dass  es  eine  ernst- 
liche Frage  ist,  wie  man  den  subjectiven  Kräften  eine 
angemessene  Arbeit  verschaflFe.  Für  die  späteren 
Lebensalter  weist  die  Noth  zur  Genüge  die  Richtungen 
an,  in  denen  der  Mensch  seine  Kräfte  gegen  die 
Natur  zu  versuchen  hat.  Man  braucht  nicht  sonder- 
lich auf  künstliche  Reize  zu  denken ;  das  Leben  stellt 
seine  ernsten  Aufgaben  und  gestattet  nicht,  dass  an 
die  Stelle  der  Arbeit  das  Spiel  trete.  Freilich  wird 
die  Müsse  zum  Theil  auch  nur  durch  höhere  oder 
niedere  Arten  des  Spielens  ausgefüllt ;  die  ganze  Welt 
der  Kunst  ist  Nichts  als  ein  freies  Spiel  des  Geistes, 
und  die  meisten  Unterhaltungen  der  Menschen  laufen 
auf  eine  spielende  Beschäftigung  ihrer  Kräfte  hinaus. 
Doch  bleibt  diese  Art  der  Arbeit  für  das  gereifte 
Alter  meist  Ausnahme,  während  sie  für  das  Kindes- 
ieben  die  Regel  und  die  ausschliessliche  Art  ist,  das 
Grundgesetz  des  Daseins,  die  Beschäftigung  der 
Fähigkeiten,  zu  erfüllen. 

Es  ist  für  das  Glück  der  Kindheit  nicht  erspriess- 
lich,  wenn  diejenigen,  welche  für  die  Erziehung  zu 
sorgen  haben,  das  Spielen  als  eine  Art  unterhaltender 
Ueberflüssigkeit  oder  wenigstens  als  einen  unwesent- 
lichen Punkt  betrachten.  Das  Spiel  ist  die  einzige 
Arbeit  des  Kindes,  und  es  ist  ihm  daher  ebenso  Be- 
dürfniss,  als  dem  gereifteren  Alter  schaffende  Thätig- 
keit.  In  beiden  Fällen  ist  der  innere  Grund,  welcher 
zur  Ergehung  der  Kräfte  treibt,  dasselbe  Naturgesetz. 
Nur  im  letzten  Zweck  unterscheiden  sich  beide  Gat- 
tungen der  Arbeit.  Die  eigentliche  Arbeit  muss,  wenn 
sie  vollkommen  befriedigen  soll,  objectiven  Erfolg 
haben;  sie  muss  die  Hindernisse  überwinden,  welche 
die  Natur  dem  Genuss  entgegenstellt.    Dagegen    ist 
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der  Zweck  des  Spieles  vollkommen  erreicht,  wenn  es 
unsere  Fähigkeiten  und  Kräfte  zur  harmonischen 
Aeusserung  bringt  und  ihnen  so  die  Genugthuung  ge- 
währt, sich  an  den  Dingen  gleichsam  erst  kennen  zu 
lernen  und  zu  erfahren. 

Will  man  in  diesem  Falle  durchaus  Spiel  und 
Ernst  einander  entgegensetzen,  so  muss  man  behaupten, 
dass  es  für  das  Kinderleben  keinen  eigentlichen  Ernst 
giebt.  Lieber  würde  ich  jedoch  von  dieser  Auffassung 
des  Gegensatzes  absehen  und  das  Spiel  für  die 
ernsteste  Angelegenheit  des  Kindesdaseins  erklären. 
Wo  das  Spiel  nur  als  eine  Ausnahme  den  Lauf  der 
ernsten  Beschäftigung  unterbricht ,  da  wird  es  -durch 
den  Gegensatz  in  der  That  zu  einer  Angelegenheit 
gemacht,  die  unsere  Theilnahme  nur  oberflächlich  er- 
regt. Wo  es  dagegen  das  einzige  und  ausschliessliche 
Mittel  ist,  Unruhe  und  Langeweile  fernzuhalten -und 
dem  Lebensbewusstsein  einen  mannichfaltigen  Reiz  zu 
geben,  da  kann  man  nicht  umhin,  den  Standpunkt 
der  Kinder  selbst  für  den  wahren  zu  nehmen  und  an- 
zuerkennen, dass  der  Ernst  des  Kinderlebens  im 
Spiele  mit  Recht  seinen  Tummelplatz  findet.  Für  das 
Kind  giebt  es  Nichts  als  das  Spiel,  und  man  darf  sich 
daher  nicht  wundern,  dass  fast  der  ganze  Ernst,  dessen 
es  abgesehen  von  der  Noth  um  die  Befriedigung  des 
Nabrungsbedürfnisses  fähig  ist,  im  Spiel  aufgeht. 

Es  ist  anerkennenswerth,  dass  die  humane  Rich- 
tung sich  in  unserer  Zeit  auch  dem  spielenden  Dasein 
des  Kindes  zugewendet  hat.  Man  scheint  zu  begreifen, 
dass  die  Leiden  und  Freuden  des  Lebens  nicht  erst 
dann  der  Aufmerksamkeit  würdig  sind,  wenn  sie  die 
etnsten  Aufgaben  des  reiferen  Alters  betreffen,  son- 
dern  dass  der  Mensch,   in    welchem  Stadium  seiner 
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Entwicklung  er  sich  auch  befinde,  ein  selbständiges 
Recht  auf  die  Achtung  der  Gesetze  seines  jeweiligen 
Zustandes  habe.  Man  fängt  an,  das  unselige  Vorur- 
theil  zu  verlassen,  als  bestehe  das  Leben  aus  Ueber- 
stürzungen  von  dem  einen  Zustand  in  den  andern, 
und  als  sei  die  frühere  Daseinsweise  nichts  als  ein 
Mittel  zur  Hervorbringung  der  späteren.  Man  erkennt 
allmählich,  dass  die  Natur  auch  ihren  vorbereitenden 
Stadien  einen  selbständigen  Werth  ertheilt.  Man  wird 
bedenklich,  wenn  überall  nur  der  ausser  der  Gegen- 
wart gelegene  Zweck  für  das  Motiv  der  Lebensäusse- 
rungen ausgegeben  wird.  Die  Charaktere  der  Natur 
deuten  überall  auf  eine  weitere  Erfüllung  der  jeweiligen 
Zustände ;  aber  sie  zeigen  auch  mit  derselben  Klarheit 
an ,  wo  die  selbständige  Haltung  und  das  eigne  Ge- 
nügen des  Daseins  zu  suchen  ist.  Wir  wissen  sehr 
woht,  wo  der  unbefangene  Sinn  die  Grenze  von  Mittel 
und  Selbstzweck  zieht,  und  es  sind  in  der  Regel  nur 
traditionelle  Irrthümer,  welche  uns  über  die  wahre 
Bedeutung  des  Daseins  täuschen  und  uns  glauben 
machen,  alle  Lebensenergie  der  Natur  sei  nur  dazu 
da,  ein  in  ferner  Zukunft  liegendes  Ziel  zu  erreichen. 
Man  würde  daher  erheblich  irren,  wenn  man  das 
Kindesdasein  für  ein  blosses  Mittel  zur  Erreichung 
des  reiferen  Lebens  hielte.  Die  Welt  des  Kindes  ist 
ein  selbständiges  Reich  von  Leiden  und  Freuden  und 
als  solches  unserer  Theilnahme  ganz  besonders  würdig. 
Die  Erziehung  hat  mit  Recht  nur  die  Zwecke  des 
späteren  Lebens  im  Auge;  aber  vielleicht  möchte  es 
einst  dahin  kommen,  dass  der  Satz  eine  Trivialität 
würde,  das  Kind  sei  mehr  als  ein  blosses  Object  der 
Erziehung.  Mit  Recht  besteht  eine  gewisse  Feind- 
schaft zwischen  dem  Pädagogenstandpunkt  und  dem 
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Kindersinn.  Der  erstere  denkt  nur  immer  daran,  was 
er  aus  seinem  Object  (schon  dieses  Wort  ist  bezeich- 
nend) zu  machen  habe ;  der  letztere  kümmert  sich  nur 
um  die  Gegenwart,  d.  h.  um  das,  was  ist,  und  nicht 
um  das-,  was  werden  soll.  In  dem  Eindessinn  liegt 
eine  grosse  Philosophie;  er  fühlt,  dass  ihm,  was  er 
von  der  Minute  des  Einderlebens  ausgeschlagen,  kein 
reiferes  Alter  zurückgeben  kann.  Auch  mögen  Die- 
jenigen, welche  über  das  Einderschicksal  verfügen, 
bei  ihren  allzu  ausschliesslichen  Bemühungen  um  die 
Zukunft  bedenken,  dass  für  den  Fall,  in  welchem  das 
Einderieben  durch  einen  frühzeitigen  Tod  abgeschlossen 
wird,  der  Verlust  für  das  betroffene  Wesen  und  für 
sie  selbst  ein  um  so  grösserer  ist,  je  mehr  sie  sich 
sagen  müssen,  die  Gegenwart  und  die  unmittelbaren 
Reize  des  Einderlebens  für  die  blosse  Zukunft  unge- 
hörig zum  Opfer  gebracht  zu  haben.  Hat  sich  aber 
das  Eind  frei  ergehen  und  die  Reize  seines  Lebens- 
alters erproben  können,  so  ist  es,  wenn  es  der  Ab- 
schneidung seines  Daseins  anheimfällt,  wenigstens  nicht 
um  das  ihm  von  der  Natur  verstattete  Stück  Lebens- 
genuss  gebracht  worden. 

3.  Wir  haben  mit  unsem  Reflexionen  über  das 
Spiel  bereits  in  spätere  Perioden  vorgegriffen ;  denn  die 
Zeit  des  Spielens  erstreckt  sich  von  den  ersten  Regungen 
der  Vorstellungskraft  bis  in  die  Epoche  des  eigentlichen 
Lernens.  Hört  auch  in  letzterer  das  Spiel  keineswegs 
auf,  so  muss  es  sich  doch  gefallen  lassen,  den  zweiten 
Platz  einzunehmen.  Wir  unterscheiden  also  streng 
zwischen  der  spielenden  und  lernenden  Thätigkeit  und 
hüten  uns,  die  eine  in  die  andere  verwandelt  wissen 
zu  wollen.  Wird  im  Spiele  Etwas  gelernt,  so  ist  dies 
eine  nebensächliche  Folge,  die  man  nie  zum  Zweck 
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machen  kann,  ohne  dem  Spiele  seinen  Charakter  und 
seinen  Reiz  zu  nehmen.  Hat  dagegen  die  Arbeit  des^ 
Lernens  den  Reiz  des  Spieles,  wie  dies  bisweilen  in 
der  That  der  Fall  sein  kann,  so  ist  dieser  Umstand 
rein  zufällig,  und  es  geht  nicht  an,  das  Geschäft  der 
Aneignung  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  von 
einer  gewissen  Anstrengung  freizuhalten.  Letztere  ist 
aber  mit  dem  Wesen  des  Spieles  unvereinbar,  welches 
darauf  gerichtet  ist,  die  Kräfte  sich  frei  ergehen,  aber 
nicht,  sie  sich  anstrengen  zu  lassen.  Die  Schule  kann 
(iaher  nimmermehr  zum  Spielplatz  werden;  sie  muss 
ihren  Charakter  rein  bewahren  und  jenen  gesetzten 
Ernst  zeigen,  welcher  auf  das  Leben  vorbereitet.  Es 
wäre  nun  sonderbar,  wenn  man  aus  der  eben  ange- 
gebenen Bestimmung  den  Schluss  zöge,  das  Lernen 
könne  keine  Befriedigung  gewähren  und  sei  "keine 
Quelle  von  Lebensfreuden.  Im  Gegentheil  steigert 
sieh  mit  der  Bedeutung  der  Arbeit  auch  der  aus  ihr 
hervorgehende  Genuss.  Die  üeberwindung  von  Hin- 
dernissen und  die  Wahrnehmung  der  sich  erweiternden 
Macht  .  unserer  Fähigkeiten  ist  offenbar  mit  einer 
Freude  verbunden,  welche  die  Lust  des  Spieles  an 
Vorzüglichkeit  und  Intensität  übertrifft.  Nur  weil  das 
unreifere  Kindesalter  noch  nicht  zum  eigentlichen 
Jjernen  fähig  ist,  muss  es  sich  mit  der  spielenden  Be- 
thätigung  seiner  Kräfte  begnügen,  und  kann  es  auch 
an  keiner  andern  Art  ihres  Gebrauchs  Gefallen  finden. 
Versucht  man  es,  die  zarten  Keime  kindlicher  Fähig- 
keiten in  eine  feste,  durch  einen  Zweck  vorgezeich^ 
nete  Richtung  zu  bannen,  so  wird  man  unvermeidlich 
der  Unnatur  anheimfallen.  Eine  entgegengesetzte;, 
^ber  dennoch  gleiche  Thorheit  würde  es  dagegen  auch 
sein,,  sich  zu  bemühen,   der  Arbeit  des  Lernens  ihre 


kein  Spiel.  145 

Schranken  zu  nehmen  und  sie  in  ein  freies,  auf  jede 
Anspannung  verzichtendes  Spiel  aufzulösen.  Man 
würde  hiedurch  dem  Lernenden  keinen  Dienst  leisten ; 
man  würde  ihm  vielmehr  die  Freude  verkümmern, 
welche  die  rasche  und  methodische  Ueberwindung  der 
nattir liehen  Hindernisse  der  Ausbildung  gewährt. 

Die  Zeit  des  Lernens  erscheint  Manchem  in 
nicht  allzu  rosigem  Lichte,  *und  sie  würde  gegen- 
wärtig fast  regelmässig  das  reifere  Alter  zu  einigen 
Verwünschungen  veranlassen,  wenn  nicht  das  be- 
kannte Gesetz ,  demzufolge  die  Erinnerung  das  Un- 
angenehme nicht  grade  geflissentlich  hervorsucht,  da- 
zwischenträte. Die  zauberhafte  Beleuchtung,  in  welcher 
das  spätere  Alter  Kindheit  und  Jugend  erblickt,  ist 
ein  täuschender  Schein,  der  anziehend  sein  mag, 
dessen  Trug  aber  aufgedeckt  werden  muss,  wenn  es 
sich  um  die  wirklichen  Interessen  des  heranwachsen- 
den Geschlechts  handelt.  Diejenigen,  welche  die 
Schule  als  den  Anfang  der  Lebensverkümmerung  be- 
trachten ,  haben  im  besondern  Fall ,  d.  h.  mit  Rück- 
sicht auf  gewisse  erkünstelte  Zustände,  unstreitig 
Recht.  Wer  von  den  Plagen  des  Lebens  reden  will, 
darf  das  Gefängnissdasein  nicht  vergessen,  in  welches 
das  Schulleben  bisweilen  ausartet.  Selbst  jener 
Grundtrieb,  welcher  die  Vorstellungen  der  Erinnerung 
im  Sinne  des  Erfreulichen  anzuordnen  strebt,  über- 
windet bei  vielen  Menschen  jene  düstern  Ideen  nicht, 
welche  sich  an  den  Zwang  und  die  widerwärtige  Un- 
freundlichkeit ihrer  Lernzeit  anknüpfen.  Indessen 
sind  es  nur  abnorme  und  entartete  Zustände  des 
Schulwesens,  die  auf  eine  an  sich  wohlthätige  Lebens- 
epoche jene  traurigen  Schatten  werfen.    Wir  werden 
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nachher  auf  diese  Uebelstände  specieller  hinweisen, 
betrachten  aber  vorläufig  die  Angelegenheit  des  Lernens 
so,  als  wenn  sie  ihrer  natürlichen  Ordnung  nicht 
entfremdet  wäre.  In  dieser  Gestaltung  ist  die  Welt 
des  Lernens  ungebundener  und  freier,  als  die  Welt 
der  That.  Denn  in  jener  ist  nur  die  subjective  Tjräg- 
heit,  in  dieser  dagegen  auch  der  Widerstand  der  Ob- 
jecte  zu  überwinden.  *  Die  Chancen  der  ersteren 
hängen  mehr  vom  eignen  Willen,  die  der  letzteren 
überwiegend  von  fremden  Mächten  ab.  Hieraus  folgt, 
dass  zwar  die  Genugthuung,  welche  die  Aneignung' 
des  Wissens  und  Könnens  mit  sich  bringt,  weniger 
intensiv  ausfallen  wird,  als  die  Befriedigung  im  Kampfe 
des  Lebens ;  aber  es  folgt  auch  zugleich ,  dass  jene 
Genugthuung  leichter  und  in  reichlicherem  Maasse  zu- 
gänglich ist.  Art  und  Grösse  der  Freude  stehen  im 
Verhältniss  zu  Art  und  Grösse  des  überwundenen 
Widerstandes.  Die  geringste  Gattung  ist  das  selbst- 
gewählte Hinderniss,  und  ihr  entspricht  die  Lust  des 
blossen  Spieles.  Einen  höheren  Rang  nimmt  schon 
die  Arbeit  des  Lernens  ein;  denn  es  ist  wenigstens 
subjective  Arbeit,  und  es  fehlt  nur  die  objective  Be- 
deutsamkeit ihrer  Hemmungen.  Die  eigentliche  Arbeit 
ist  erst  die  Thätigkeit  des  wirklichen  Lebens  und 
die  Ueberwindung  seiner  Widerstände;  in  ihr  steigert 
sich  die  Empfindung  des  Gelingens  und  Misslingens 
auf  den  Grad,  der  überhaupt  für  das  menschliche 
Wesen  erreichbar  ist.  Alle  drei  Stufen  der  Lebens- 
bethätigung  haben  ihren  eigen thümlichen  Reiz  und 
ihr  eigenthümliches  Gesetz;  wo  sie  gegeneinander  in 
der  einen  Hinsicht  zurückbleiben,  gehen  sie  einander 
in  der  andern  Beziehung  vor.  Wo  sich  die  innere 
Kraft  der  Empfindung  weniger  steigert,  ist  das  Feld 
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<ler  BethätiguDg  ausgedehnter  und  sind  die  Chancen 
«eines  leichten  Erfolges  günstiger.  Mit  der  höhern 
Intensität  der  Lebensäusserung  sind  dagegen  auch 
enger  bemessene  Schranken  verbunden,  und  es  be- 
währt sich  das  alte  Gesetz,  dass  das  Vorzüglichere 
Auch  das  Schwerere  ist. 

Man  verkennt  das  eben  angedeutete  Verhältniss 
zwischen  dem  Maasse  der  Anstrengung  und  dem  Maasse 
der  Befriedigung,  wenn  man  glaubt,  die  natürlichen 
Hindernisse  der  Arbeit  des  Lernens  künstlich  ver- 
mehren zu  müssen.  In  der  That  giebt  es  seltsame 
Lehrkünstler,  die  in  ihrer  Beschränktheit  offen  ein- 
gestehen ,  es  käme  ihnen  gar  nicht  darauf  an ,  den 
Schüler  mit  Kenntnissen  und  besondern  Fertigkeiten 
Auszustatten.  Ob  dies  oder  das  wirklich  angeeignet 
werde  und  ob  der  Lehrstoff  sonst  zu  irgend  etwas 
nützlich  sei,  das  sei  gleichgültig,  wenn  der  Schüler 
nur  überhaupt  thätig  sein  und  im  Allgemeinen  seine 
•Geisteskräfte  gebrauchen  lerne.  Dieser  sonderbare 
Orundsatz,  es  handle  sich  nur  um  das  abstracto 
Arbeitenlernen  und  um  die  üebung  der  Kräfte,  ist 
in  der  That  eine  Ironie  auf  das  Wesen  des  Lebens. 
In  der  Meinung,  die  Dinge  der  Schule  recht  ernst  zu 
nehmen,  betrachtet  er  sie,  als  wären  sie  ein  Spiel. 
Er  vergisst  die  gewaltige  Bedeutung  der  natürlichen 
Hindernisse  und  geht  leichtfertig  über  den  ernsten 
Zweck  aller  Aneignung  von  Fertigkeiten  hinweg.  Er 
verliert  das  Ziel,  indem  er  seinen  künstlichen  Zweck, 
die  abstracte  Ueberwindung  der  Trägheit,  an  die  Stelle 
der  Aufgaben  setzt,  deren  Lösung  das  Bedürfniss 
des  späteren  Lebens  fordert.  Was  uns  aber  hier 
ganz  besonders  angeht,  jener  Grundsatz  verkümmert 
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ihre  Befriedigung  suchen  soll.  Indem  er  von  dem  Er- 
folg abstrahirt,  d.  h.  indem  er  die  Vermehrung  der 
Fertigkeiten  und  Kenntnisse  als  unwesentliches  Bei- 
werk seiner  künstlich  hervorgebrachten  Anstrengung 
ansieht,  stört  er  das  natürliche  Verhältniss  von  Mühe 
und  Lohn  und  bringt  es  glücklich  zu  einer  Pein,  der 
keine  sonderliche  Genugthuung  entspricht.  Uebrigens 
entbehrt  er  aber  auch  des  unwillkürlichen  Humors 
nicht.  Ihm  erscheint  die  Aufgabe,  welche  das  Leben 
an  den  Unterricht  stellt,  eine  Kleinigkeit  zu  sein. 
Von  der  Höhe  seines  abstracten  Standpunkts  aus  ge- 
sehen, schrumpfen  die  natürlichen  Widerstände  zu- 
sammen, und  er  denkt  alles  Ernstes  aus  dem  Leben 
ein  Rennen  mit  Hindernissen  noch  erst  machen  zu 
sollen.  Er  thut,  als  hätte  die  Natur  nicht  für  Hem- 
mungen gesorgt,  und  als  wäre  die  menschliche  Kraft 
so  riesengross,  dass  sie  sich  nach  Beschäftigung  noch 
erst  umzusehen  hätte. 

4.  Die  üebelstände,  durch  welche  die  Zeit  des 
Lernens  und  überhaupt  der  Ausbildung  heute  heim- 
gesucht wird,  erstrecken  sich  durch  die  Jahre  der 
frischesten  Entwicklung  und  reichen  mit  ihren  ver- 
derblichen Wirkungen  bei  den  höheren  Gesellschafts- 
elementen bis  mitten  in  die  Jugendblüthe  hinein,  ja 
oft  über  diese  Grenze  hinaus.  Die  im  engem  Sinne 
des  Worts  studirenden  Berufsstände  haben  von  ihnen 
nicht  am  wenigsten  zu  leiden.  Das  ganze  Ungemach 
lässt  sich  aber  nur  dann  überschauen,  wenn  man  seine 
Aufmerksamkeit  auf  die  mannichfaltigen  Lern-  und 
Bildungsstätten  richtet,  die  für  die  verschiedenen  Ge- 
sellschaftsclassen  und  überdies  nach  dem  Unterschiede 
des  Geschlechts  eine  bunte  Musterkarte  von  Verwahr- 
losungen  und    Störungen    der    natürlichen   Ordnung 
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:zeigen.  Der  vorhererwähnte  falsche  Grundsatz  trifft 
allerdings  meist  nur  die  abseitsgerathene  gelehrte 
Luxusbildung,  welche  dem  eigentlichen  Fachstudium 
vorangeht  und  sich  in  letzterem  mehr  oder  minder 
noch  fortsetzt.  Hier  hat  man,  um  den  unbrauchbar 
gewordenen  Kram  der  herkömmlichen  Schulungsstoffe 
und  Studien  noch  für  die  Gegenwart  zu  rechtfertigen, 
jenen  falschen  Gedanken,  dass  es,  gleichviel  an 
welchen  Gegenständen,  nur  auf  die  allgemeine  Uebung 
der  Kräfte  ankomme,  hinterher  in  Umlauf  gesetzt. 
Wir  würden  uns  jedoch  den  Gesichtskreis  zu  eng  be- 
grenzen, wenn  wir  nur  diese  auf  den  Höheji  der  Bildung 
ihr  Unwesen  treibenden  Ablenkungen  würdigen  wollten. 
Zunächst  müssen  wir  uns  der  niedrigsten  Schichten 
und  der  Ausgangspunkte  aller  Bildung  erinnern,  um 
den  Werth  der  entsprechenden  Thätigkeiten  an  sich 
selbst  zu  veranschlagen. 

Es  giebt  zwei.  Hauptgebiete  der  entschiedensten 
Vernachlässigung  einer  gesunden,  den  Lebenswerth  er- 
höhenden Gestaltung  des  Lernens.  Sie  sind  darum 
so  wichtig,  weil  durch  sie  schon  das  Fundament  alles 
Weiteren  für  die  grössere  Zahl  der  Menschen  ver- 
dorben und  überdies  noch  für  eine  ganze  Hälfte  der 
Bevölkerung  aller  Glassen  die  bessere  Bildung  unzu- 
gänglich gemacht  wird.  Ich  meine  an  erster  Stelle 
das,  was  man  gewöhnlich  Volksschule  nennt,  und  an 
zweiter  Stelle  diejenigen  Einrichtungen,  welche  zwar 
in  allerlei  gesellschaftlichen  Abstufungen,  aber  doch 
sammt  und  sonders  in  völlig  unzulänglicher  Weise 
oder  nach  gradezu  verkehrten  Grundsätzen  auf  die 
Abfindung  des  weiblichen  Schul-  und  Bildungsbedürf- 
nisses berechnet  sind.  Das  Wort  Abfindung  trifft  für 
Jbeide  Sphären   zu;   denn  das  Volk  und  die  Frauen 
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werden  in  Rücksicht  auf  Bildung  und  Erkenntnis» 
mit  dem  traurigsten  Gemisch  abergläubischer  Ueber- 
lieferung  und  dürftigster  Fertigkeiten  abgefunden  oder^ 
wenn  man  lieber  will,  abgefertigt.  Ausser  dem  Mangel 
an  wirklich  nützlichem  Stoff  sind  hiebei  auch  die 
positiven  Schädlichkeiten  der  aufgenöthigten  Religions- 
stoffe in  Anschlag  zu  bringen.  Der  Sinn  des  Knaben 
und  noch  weit  mehr  das  Gemüth  des  Mädchens 
werden  früh  theils  umdüstert,  theils  in  dürrem  Formel- 
kram ausgetrocknet  und  an  den  Widerspruch  zwischen 
Worten  und  Thaten,  also  kurzweg  an  Leerheit  und 
Heuchelei  gewöhnt.  Die  heutige  Rolle  der  bereits  so- 
gut  wie  abgestorbenen  Religionsstoffe  bringt  dies  un- 
vermeidlich mit  sich,  und  sogar  deren  gänzliche  Ver- 
bannung aus  der  eigentlichen  Schule  könnte  den 
jungen  Sinn  nicht  gegen  die  Wirkungen  verzerrter 
Welt-  und  Lebensansichten  sicherstellen.  Um  das- 
Leben  der  ersten  Jugend  in  dieser  Hinsicht  frei  und 
natürlich  zu  machen,  müsste  auch  jede  Winkelpflege 
jener  traurigen  und  naturwidrigen,  dem  gesundea 
Dasein  feindlichen  Dogmen  abgeschnitten  werden. 
Man  erinnere  sich  dessen,  was  in  unserm  ersten 
Capitel  über  die  Religionen  und  Philosophien  gesagt 
ist,  und  man  wird  es  nicht  befremdlich  finden,  wenn 
wir  Alles,  was  auf  dem  Boden  dieser  falschen  üeber-^ 
lieferungen  erwächst,  nicht  blos  als  eine  Trübung  für 
den  Verstand,  sondern  auch  als  ein  Unheil  für  das^ 
Gefühls-  und  Gemüthsleben  ansehen.  Der  religiöse 
Impfzwang  macht  schon  den  jugendlichen  Geist  künst- 
lich krank  und  zwar  oft  recht  tief  krank,  so  das» 
selbst  bei  starken  Geistern  ein  grosser  Theil  des  nach- 
folgenden Lebens  dazu  gehört,  die  ungesunden  Nach- 
wirkungen wieder  vollständig  loszuwerden. 
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In  der  weiblichen  Welt  ist  diese  Befreiung  aus 
dem  angeschulten  Geistesdunkel  noch  weit  schwieriger; 
denn  jene  künstlich  eingeschränkte  Sphäre  wird  un- 
gleich weniger,  als  die  männliche  Jugend  oder  gar  das 
reifere  männliche  Alter,  späterhin  von  dem  offenen 
Leben  und  den  äusseren  Kämpfen  berührt,  durch  welche 
das  Meiste  Lügen  gestraft  wird,  was  vom  zarten  Sinn 
und  Gemüth  in  naivem  Vertrauen  als  Wahrheit  über 
die  Welt  und  den  Menschen  hingenommen  wurde.  Das 
Weib,  welches  einer  naturgemässen  Entwicklung  des 
Verstandes-  und  Gemüthslebens  von  Anfang  an  am 
meisten  bedürfte,  weil  es  nachher  den  berichtigenden 
Thatsachen  des  öffentlichen  Lebens  fernersteht,  — 
grade  das  Weib  wird  schon  von  seinem  jüngsten 
Dasein  her  vornehmlich  mit  Umdüsterungslehren  heim- 
gesucht, denen  nicht  einmal  ein  Stück  ernsten  Wissens, 
wie  doch  in  einigem  Maass  bei  der  männlichen  Jugend, 
die  Waage  hält.  Kein  Wunder  daher,  dass  ein  gut 
Theil  Lebenswerth  in  dieser  Richtung,  und  zwar  nicht 
blos  für  die  Betroffenen  selbst,  verkümmert  wird.  In 
der  Frauenwelt  suchen  Aberglaube  und  Priesterkünste 
ihre  letzte  Stütze,  und  von  dort  her  werden  auch 
wieder  der  Verstand  und  das  Gemüth  der  aufspriessen- 
den  Jugend  beiderlei  Geschlechts  unwillkürlich  mit 
Nebeln  umhüllt.  Anstatt  also  das  reifere  Kindheits- 
und erste  Jugendleben  der  beiden  Geschlechter  mit 
den  widerwärtigen  Halucinationen  einer  unwissenden 
Ur Vergangenheit  zu  beunruhigen  oder  mindestens,  wo 
glücklicherweise  die  Lehren  gar  nicht  anschlagen, 
doch  das  Gedächtniss  mit  den  jene  Unwissenheit  be- 
urkundenden Worten  zu  quälen,  hätte  ein  natürliches, 
auf  die  Wirklichkeit  und  deren  idealen  Gehalt  ge- 
richtetes System  die .  Züge  des  Weltcharakters  und 
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Menschenschicksals,  wie  sie  sind,  mitzutheilen.  Es  hätte 
sie  dem  gereiften  Sinn  und  der  echten  Wissenschaft 
gemäss  in  einfachen  und  volksmässig  verständlichen 
Hauptsätzen  niederzulegen  und,  je  nach  dem  Inhalt, 
demjenigen  Lebensalter  zygänglich  zu  machen,  welches 
für  die  jedesmal  fraglichen  Bestand theile  bereits 
Empfänglichkeit  haben  könnte.  Ohne  natürliches  In- 
teresse sollte  aber  auch  in  diesem  Punkte  nichts  ge- 
schehen und  daher  auch  nichts  aufgenöthigt  werden. 
Wohl  aber  bürgt  die  ganze  Beschaffenheit  der  mensch- 
lichen Sinnes-  und  Gefühlsrichtung  in  ihrer  nicht 
falsch  abgelenkten  Entwicklung  dafür,  dass  die  natür- 
lichen Fragen  nach  Welt  und  Leben  sich  bei  Gelegen- 
heit anmelden  und  für  eine  nicht  umnebelte  Antwort 
dankbar  sein  werden. 

Indem  wir  die  religiösen  Beeinträchtigungen  des 
Lebenswerthes  da  aufgesucht  haben,  wo  sie  an  der 
ersten  Jugend,  an  der  Masse  des  Volks  und  am  weib- 
lichen Geschlecht  ihre  nachhaltigsten  Wirkungen  üben, 
haben  wir  uns  zugleich  der  Mühe  überhoben,  diese 
Art  von  Verzerrungen  des  gesunden  Lebens  noch  in 
die  höheren  Schulungsgebiete  und  Bildungsschichten 
hinein  zu  verfolgen.  Jedes  Bereich  hat  sein  eigen- 
thümliches  Ungemach,  und  was  in  den  Niederungen 
die  ersten  religiösen  Ablenkungen  des  menschlichen 
Wesens  von  der  gesunden  und  natürlichen  Haltung 
sind,  das  wird  auf  den  oberen  Stufen  der  Bildung 
durch  das  gelehrte  GemüU  vorgestellt.  Das  Zusammen- 
fegen des  letzteren  aus  verschiedenen  antiken  Jahr- 
hunderten hat,  besonders  bei  dem  Kehren  aus  dem 
Mittelalter  in  die  neuere  Zeit  hinein,  so  viel  Staub  auf- 
gewirbelt und  uns  heutige  Menschen  schliesslich  in 
einem  so  bestäubten  Zustande  hinterlassen,  dass  wir 
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noch  einige  Zeit  zu  klopfen  und  zu  bürsten  haben 
werden,  ehe  wir  unser  gelehrtes  und  wissenschaftliches 
Gewand  von  lateinischen  und  griechischen  Staubflecken 
gesäubert  erhalten.  Jedoch  müssen  wir  dieser  neuen, 
aber  doch  auch  nur  zufälligen  und  daher  abstellbaren 
Ungelegenheit  des  Lebens  eine  besondere  Aufmerk- 
samkeit widmen. 

5.  Ueberdruss,  ja  bisweilen  eigentliche  Blasirtheit 
sind  in  unserer  heutigen  Welt  nicht  etwa  erst  in 
späteren  Lebensaltern  heimisch,  sondern  oft  auch 
.schon  bei  der  reiferen  Jugend  anzutreffen.  Ein  Haupt- 
grund hiefür  ist,  um  an  Byrons  Worte  zu  erinnern, 
„die  dumpfe  Frohn  der  Schule",  die  auch  dem  grossen 
britischen  Dichter  „den  Genuss  früh  vergällt"  hatte, 
den  Genuss  nämlich  des  Classischen,  wie  ihn  sich  ein 
Byron  in  seinem  Stück  Classicitätsromantik  noch 
denken  konnte.  Jener  Widerwille  gegen  das  geist- 
austrocknende Treiben  würde  noch  grösser  sein,  wenn 
es  sonderlich  mehr  als  das  blosse  Gefühl  wäre,  was 
sich  gegen  die  Zumuthungen  der  Lehrktinste  und  der 
Schulfrohn  regte.  Hätte  der  junge  Mensch  in  den 
mittleren  und  höheren  Classen  des  Gymnasiums  schon 
eine  klare  Einsicht  und  gewisse  Ueberzeugung  davon, 
wie  unnütz  grade  derjenige  Lernkram  ist,  mit  dem 
er  am  meisten  heimgesucht  wird,  so  würde  auch  der 
geringe  Rest  von  Befriedigung,  den  heute  noch  eine 
glückliche  Unwissenheit  über  diesen  Punkt  fortbestehen 
lässt,  völlig  verschwinden.  Der  aufgenöthigte  Schul- 
cursus  mit  seinen  lateinischen  und  griechischen  Dril- 
lungsproceduren  würde  genau  als  das  erscheinen,  was 
er  wirklich  ist,  nämlich  als  die  Entrichtung  eines 
Sperrzolles ,  von  welchem  der  Eingang  in  das  Reich 
der  privilegirten  Stellungen  und  öfl*entlichen  Aemter 
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abhängig  gemacht  ist.  Diesen  Tribut  würde  man  im 
vollen  Bewusstsein  seiner  Ueberflüssigkeit  fortent- 
richten, aber  freilich  nur  eine  Zeit  lang;  denn  ein 
so  allgemein  verbreitetes  Bewusstsein  von  der  Ver- 
werflichkeit solcher  Schulquälereien  wtlrde  bald  dem 
ganzen  geistigen  Gefängnissregime,  und  wäre  es  zu- 
nächst  auch  nur  im  Wege  der  Corruption  und  der 
nlöglichsten  Unjgehung  der  Anforderungen,  schliesslich 
aber  durch  die  Gesetzgebung  selbst  entgegentreten  *und 
ein  Ende  machen.  In  Wirklichkeit  ist  es ,  wie  schon 
gesagt,  vornehmlich  das  unmittelbare  Gefühl  der  Be- 
troflfenen,  welches  reagirt;  aber  es  findet  sich  auch 
schon  hier  und  da  einiges  bestimmtere  Verständnis^ 
dazu  an,  welches  aus  den  öffentlichen  Erörterungen 
in  das  Schulbereich  eindringt  und  die  jungen  Menscheu 
dann  ganz  und  gar  mit  ihrer  Lage  und  Aufgabe  unzu- 
frieden macht.  Im  letzteren  Falle  tritt  an  den  jugend- 
lichen Geist  eine  Zumuthung  heran,  wie  sie  kaum 
ausnahmsweise  für  den  gereiften  Mann  erträglich  ist. 
Es  soll  nämlich  grosse  Mühe  und  Arbeit  in  einer 
Richtung  aufgewendet  werden,  deren  natürliche  Un- 
fruchtbarkeit von  vornherein  deutlich  abgesehen  wird ;, 
es  soll,  sage  ich,  und  dieses  Soll,  welches  nur  in  der  Thor- 
heit  der  Einrichtungen  wurzelt,  verurtheilt  den  Menschen 
dazu,  einen  schönen  Theil  seines  Lebens  zu  verlieren, 
indem  er  den  natürlichen  Wissens-  und  Bildungs- 
interessen nicht  folgen  darf,  sondern  statt  dessen  Dinge 
treiben  muss,  die  er  als  verbildend  verabscheut. 

Aber  auch  abgesehen  von  der  classischen  Gefäng- 
nisszucht, durch  welche  das  moderne  Leben  von  Licht 
und  Luft  des  echten  Wissens  abgesperrt  wird,  —  also 
auch  abgesehen  von  der  Wörterdressur,  welche  die 
Pedanten  im  Leichenhäuse  der  antiken  Literaturreste 
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betreiben  lassen,  hat  Oberhaupt  die  heutige  Schule 
etwas  an  sich,  wodurch  das  Wort  Frohndienst  mehr 
als  gerechtfertigt  wird.  Die  vielen  Stunden,  welche 
der  jugendliche  Mensch  fast  ununterbrochen  hinter-- 
einander  sitzend  an  die  Bank  gefesselt  wird;  die 
dumpfe,  an  eine  schlechte  Fabrikatmosphäre  erinnernde 
Luft  gar  nicht  oder  unzulänglich  ventilirter  Räume; 
die  Zusammenpferchung  einer  grossen  Menge,  die  auf 
diese  Weise  schon  durch  ihre  Zahl  vorwiegend  zur 
Passivität  verurtheilt  ist,  da  ja  eine  gehörige  active 
Theilnahme  sich  schon  von  selbst  verbietet,  wenn  die 
Lehrthätigkeit  mehr  als  höchstens  ein  paar  Dutzenden 
gelten  soll;  —  alle  diese  Umstände,  unter  denen  die 
weniger  häufigen,  wie  der  Mangel  der  Fürsorge  für 
halbwegs  zweckmässiges  Licht,  gar  nicht  besonders 
aufgezählt  sind,  bedeuten  in  der  That  eine  recht  ein- 
dringliche Lebensverkümmerung.  Zu  diesem  Unge- 
mach gesellt  sich  noch  oft  eine  Art  von  Schuldisciplin,. 
die  den  finstern  Ansichten  vom  Leben  und  von  der 
vermeintlichen  Nothwendigkeit  einer  Beugung  des 
Willens  entlehnt  ist  oder  sonst  in  scholarchische 
Tyrannei  tibergeht.  Die  eigentlichen  Erziehungsan- 
stalten, denen  nur  Wenige  anheimfallen ,  sind  mit 
ihrem  kasemenhaften  Regiment  hiebei  noch  gar  nicht 
veranschlagt;  aber  selbst  die  Familie  bleibt  nicht 
immer  frei  von  den  Ueberlieferungen  und  Eingriffen 
des  schulherrischen  Geistes.  Jedoch  mögen  diese 
letzteren  Schäden  oft  dem  völligen  und  ebenfalls  nicht 
günstigen  Gegentheil,  nämlich  einer  Art  Familien- 
anarchie Platz  machen,  und  es  wird  alsdann  aus  der 
Verbindung  des  übermässigen  Zwanges  der  Schul- 
sphäre  mit  den  ungeordneten  Freiheiten  in  der  Familie 
eine  wahrlich  nicht  heilsame  Mischung  hervorgehen. 
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Das  jugendliche  Leben  wird  auf  diese  Weise  des- 
orientirt,  völlig  widersprechend  erregt  und  in  der 
Haltung  unsicher  gemacht.  'lieber  die  spätem  Folgen 
dieser  Zerfahrenheit  wird  man  sich  nicht  zu  wundem 
haben;  wohl  aber  wird  man  im  Gegentheil  die 
Festigkeit  der  Naturen,  welche  sich  trotzdem  ein  gutes 
Theil  geistiger  Gesundheit  zu  bewahren  im  Stande 
sind,  nicht  gering  anschlagen  dürfen. 

Was  wir  von  der  Frohn  der  Schule  gesagt  haben, 
passt  zu  den  gesellschaftlichen  und  politischen  Zu- 
ständen. Es  wäre  wunderbar,  wenn  die  öffentlichen 
Missstände,  welche  als  eine  Erbschaft  älterer  Zeiten 
das  neuste  Leben  besonders  empfindlich  behindern, 
sich  nicht  sammt  der  zugehörigen  Corruption  bis  in 
die  Organisation  des  Lehrens  und  Lernens  hinein- 
erstreckten. In  einer  Epoche  ist  im  Guten  und  im 
Schlimmen  Alles  mit  der  vorherrschenden  Signatur 
gezeichnet,  und  wenn  der  normale  Gehalt  und  Werth 
des  Lebens  im  Grossen  und  Ganzen  beeinträchtigt 
wird,  so  fehlen  ähnliche  Störungen  auch  in  keiner 
besondem  Richtung,  und  läge  die  letztere  auch  schein- 
bar noch  so  unschuldig  weit  von  den  sichtbarsten 
Hauptstätten  der  Verderbniss  ab.  Das  Studienleben, 
welches  der  Gymnasialfrohn  folgt,  gilt  als  eine  durch 
äusserliche  Ungebundenheit  und  innere  Freiheit  aus- 
gezeichnete Uebergangsepoche,  welche  weder  von  den 
Schranken  der  Schule  noch  von  denen  des  praktischen 
Lebens  eingeengt  wird  und  demgemäss  an  einer  recht 
idealen  Gestaltung  nirgend  gehindert  erscheint.  Vieles 
von  dieser  überlieferten  Meinung  trifft  auch  noch  heute 
zu ;  aber  man  hat  sich  auch  nach  dieser  Seite  hin  zu 
hüten,  über  die  fragliche  Sphäre  allzu  romantische  Vor- 
stellungen, im  Sinne  der  alten,  schon  ursprünglich  nur 
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halb,  jetzt  aber  noch  nicht  einmal  zu  einem  Viertel 
wahren  Tradition,  unbesehen  weiter  hegen  und  pflegen 
zu  wollen. 

6.  Zunächst  ist  es  für  die  edlere  Lebenssitte  ein 
grosser  Uebelstand,  dass  die  Studienjahre,  denen  für 
die  in  der  Gesellschaft  wichtigsten  Functionen  noch 
weitere  Vorbereitungszeiten  folgen,  um  eine  nicht  un- 
erhebliche Zeit  verspätet  werden.  Sie  fallen  meist  in 
die  zwanziger  Lebensjahre  und  sollten  eigentlich  schon 
vor  diesen  beendet  sein.  Wenn  der  junge  Mann  nicht 
bald  nach  der  Grossjährigkeit,  die  man  ja  jetzt  auch 
schon  mit  21  Jahren  eintreten  lässt,  in  die  Lage 
kommt,  in  seinem  Beruf  ökonomisch  selbständig  zu 
werden  und  sich  einer  zulänglichen  Lebensstellung  zu 
erfreuen,  so  sind  sittliche  Depravationen  nicht  zu  ver- 
meiden. Namentlich  ist  die  ausserordentliche  Ver- 
spätung der  Ehen  in  den  nach  der  verkünstelten 
Richtung  hin  entwickelten  Civil isationszuständen  eine 
arge  Beeinträchtigung  gesunder  und  natürlicher  Sitt- 
lichkeit. Wie  soll  aber  das  universitäre  Studium 
spätestens  mit  dem  20.  Jahre  beendet  sein  können, 
wenn  schon  der  gymnasiale  Vorcursus  mit  seiner 
fremden  und  todten  Wörterweisheit  allein  9  schöne 
Lebensjahre  oder  unter  besondem  Umständen  gar 
noch  mehr  zu  verschlingen  berechtigt  ist!  Auch  der 
Gehalt  des  Studentenlebens  an  sich  selbst  wird  von 
der  Verspätung  der  Studien  nicht  unerheblich  berührt. 
Es  ist  für  politisch  mündige  junge  Männer  heute  eine 
seltsame  Zwischenlage,  von  den  Professoren  einer 
Hochschule,  wenn  auch  nicht  grade  in  sehr  bemerk- 
licher Weise  abhängig  zu  sein,  so  doch  in  entschie- 
dener Passivität  eine  den  autoritären  Geist  athmende 
verzopfte    Gelehrsamkeit   und   noch   dazu  in  Gestalt 
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mittelalterlicher  Vorleserei  amtlich  über  sich  ergehen 
lassen  zu  müssen.  Es  würde  sich  für  das  gereifte  und 
selbständige  Alter 'weit  eher  ziemen,  sich  in  freier 
Weise  auf  dem  Wege  der  Association  die  persönlichen 
Lehrhülfen  zu  verschaffen,  deren  es  bedarf.  In  diesem 
Sinne  sind  einst  Universitäten  entstanden;  aber  sie 
sind  dem  Banne  von  Kirche  und  Staat  und  dem 
Princip  der  amtlichen,  sich  auch  dem  reiferen  Alter 
aufzwingenden  Halbschul  -  Autorität  anheimgefallen. 
Auch  besteht  die  gerühmte  Freiheit  des  Studenten- 
lebens heute  nur  noch  darin,  dass  unter  den  vor- 
handenen Lehrbeamten  gewählt  werden  kann,  und  dass 
der  wirkliche  Besuch  der  Vorlesungen  keiner  Controle 
unterliegt.  Wohl  aber  ist  dafür  gesorgt,  dass  der 
Student  keine  Freiheit  habe,  sich  der  Entrichtung  von 
Studienzoll  für  aufgenöthigte  und  in  ziemlicher  An- 
zahl lästigfallende  Vorlesungen  zu  entziehen  und  das 
Schwergewicht  seiner  Thätigkeit  in  das  Selbststudium 
wirklich  guter  literarischer  Htilfsmittel  zu  verlegen. 
Er  muss  nicht  etwa  dem  Examen,  was  ganz  in  der 
Ordnung  wäre,  sondern  den  Examinatoren  opfern,  die 
ihm  ihre  Vorlesungen  anbieten  und  recht  gut  wissen, 
wodurch  ihr  Handwerk  häuptsächlich  im  Gange  zu 
erhalten  ist.  Gäbe  es  wirkliche  Freiheit  der  Studien, 
könnte  man  sich  also  die  für  ein  Fach  erforderlichen 
Kenntnisse  frei  und  unabhängig  von  jeder  öffentlichen 
Anstalt  auf  privatem  Wege  beschaffen,  so  würden  die 
hohen  Institute  bald  bis  zur  äussersten  Tiefe  sinken 
und  durch  Verödung,  wie  sie  den  landwirthschaftlichen 
Akademien  begegnet  ist,  absterben. 

Der  Studirende,  der  zwar  nur  selten  die  volle 
Tragweite  des  eben  angedeuteten  künstlichen  Systems 
der  Zwangsconservirung  der  Universitäten  durchschaut, 
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wird  wenigstens  von  den  Wirkungen  unangenehm  be- 
rührt. Ist  er  blosser  Brodcandidat  und  ohne  hohem 
Sinn,  so  entschädigt  er  sich  für  die  Leerheiten,  welche 
der  von  ihm  zu  fünf  Sechsteln  vernachlässigte  Cultus 
des  Schlendrians  der  Vorleserei  erzeugt  und  übrigens, 
wenn  er  sich  ihm  ganz  unterwürfe,  in  noch  grösserem 
Umfang  mit  sich  bringen  würde,  durch  die  um  so 
emsigere  Pflege  der  sonstigen  studentischen  Lebens- 
weise. Für  den  Lebensgenuss  wäre,  Angesichts  der 
Beschaffenheit  der  Universitäten,  eine  solche  Aus- 
nutzung der  Studienjahre  wirklich  nicht  zu  bedauern, 
wenn  sie  an  sich  nur  mehr  mit  einer  edleren  Sitte 
und  Art  des  Geniessens  stimmte.  Diejenigen  aber, 
welche  etwas  idealer  denken  und  es  nicht  blos  auf 
die  Erfüllung  der  unabweislich  vorgeschriebenen  Ver- 
«orgungsbedingungen  absehen,  müssen  sich  noch  weit 
unbefriedigter  fühlen;  denn  sie  müssen  wahrnehmen, 
dass  bei  dem  redlichsten  Studium  um  so  weniger  her- 
auskommt, je  mehr  das  herkömmlich  Vorgeschriebene 
in  naiver  und  vertrauensvoller  Weise  auch  wirklich 
innerlich  respectirt  wird.  Sie  werden  bald  durch  die 
Abstumpfende  Vorleserei  wenigstens  über  den  einen 
Punkt  belehrt  werden,  dass  ihr  Geist  nach  dieser 
Manier  ohne  lebendigere  Anregung  bleibt  und  veröden 
muss,  wenn  er  sich  nicht  zeitig  emancipirt  und  -selb- 
ständig in  der  Literatur  bessere  Nahrung  sucht. 
Freilich  ist  letzteres  nicht  leicht;  denn  grade  die 
grossen  Leistungen  der  wahren  Förderer  der  Wissen- 
schaften aus  den  letzten  Jahrhunderten  werden  dem 
Gesichtskreise  der  Studirenden  geflissentlich  fern- 
gehalten und,  wo  nicht  zum  Geistesniveau  eben  gang- 
barer Professoren  degradirt,  mindestens  als  für  die 
Jugend  vorläufig  noch  unnahbare  Quellen  ausgegeben. 
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Wenn  man  daher  in  heutiger  Zeit  auch  im  Be- 
reich des  Studentenlebens  viel  Blasirtheit  antrifft,  so 
entspricht  diese  Erscheinung  eben  nur  den  ange- 
deuteten Uebelständen.  Der  moralische  Muth  wird  auch 
oft  bei  den  Besseren  verloren  gehen  und  eine  Art 
Demoralisation  in  Rücksicht  auf  Wissen  und  Wollen 
Umsichgreifen,  sobald  keine  Bemühung  um  eine  wirk- 
lich fördernde  Geistesnahrung  zu  ihrem  Ziel  gelangt. 
Zu  den  Enttäuschungen  über  das  mehr  verwirrende 
und  abstumpfende  als  aufklärende  Wissensgeröll,  wie 
ßs  herkömmlich  geboten  wird,  gesellt  sich  auch  noch 
die  Wahrnehmung,  dass  die  fragliche  Gelehrtensphäre 
nicht  blos  ein  Erzeugniss  des  wissenschaftlichen  Ver- 
falles ist,  sondern  auch  mit  ihrem  ganzen  Treiben  in- 
mitten einer  äusserlichen  Corruption  steht,  vermöge 
deren  eine  willige  Dienstbarkeit  gegenüber  religiösen 
und  politischen  Anforderungen,  aber  nicht  im  Ent- 
ferntesten reine  und  wahre  Wissenschaft  das  erste 
Gesetz  ist.  Die  Verschlagenheit  der  Mönche  ist 
sprüchwörtlich  geworden ;  aber  die  Ränke  und  Schliche,' 
die  im  Gelehrtenthum  der  Hochschulen  bei  einer  ver- 
derbt zunftmässigen  Vertheilung  und  Ergatterung  der 
Stellen  angewendet  werden,  können  jeder  andern 
reptilischen  Verhaltungsart  würdig  zur  Seite  treten. 
In  einer  Uebergangsepoche  aber,  in  der  auch  sonst  die 
Corruption  zunimmt,  gestaltet  sich  die  Beschaffung 
des,  um  im  akademischen  Jargon  zu  reden,  „ge- 
eigneten" Nachwuchses  für  die  Lehrstellen  zu  einer 
förmlichen  Züchtung  und  Heranziehung  grade  solcher 
Personen,  die  entweder  wirklich  rückständig  sind  oder 
an  Unbekümmertheit  um  eigentliche  Wissenschaft 
etwas  zu  leisten  vermögen.  Die  Preisgeber  echter 
Wissenschaft  haben  alsdann  allein  Chancen,  und  mit 
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ihrer  Gattung  wird  das  gelehrte  Feld  grundsätzlich 
angebaut  oder,  wahrer  gesprochen,  verwahrlost.  Der 
entsprechende  Charakter  kann  sich  nun  aber  auch  im 
unmittelbaren  Lehrbetrieb  nicht  ganz  maskiren,  und 
hier  ist  der  Punkt,  wo  auch  der  Studirende  etwas 
von  der  moralischen  Amphibiennatur  gewahrwerden 
muss,  die  in  zwei  Elementen,  nämlich  in  dem  der 
Wissenschaft  und  in  dem  ihrer  Preisgebung  zu  leben 
verstehen  will,  in  der  That  sich  aber  nur  sehr  selten 
auf  dem  solideren  Boden  anstatt  in  dem  geschmei- 
digeren Medium  jener  fremden  Dienstbarkeit  bewegt. 
Wenn  der  Studirende  sieht,  wie  die  gröberen  Inter- 
essen keine  höheren  und  edleren  Rücksichten  auf- 
kommen lassen,  so  wird  er  auch  für  seine  eigne  Person 
entmuthigt  und  schliesslich  der  Versuche  eines  Auf- 
schwungs zum  Bessern  überdrüssig.  Er  verzweifelt 
an  der  Wahrheit,  weil  er  nur  den  Eindruck  der  Un- 
wahrhaftigkeit  empfängt,  und  er  büsst  den  Glauben 
an  die  Wirksamkeit  des  Guten  ein,  weil  er  grade  das 
Schlechteste  im  sichersten  Besitz  von  Einfluss  und 
Herrschaft  erblickt. 

Die  Rückwirkung  solcher  Zustände  auf  das  ganze 
geistige  Leben  einer  Nation  bedarf  wohl  nicht  erst  der 
besonderen  Erörterung.  Gelehrtencorruption  und  Stu- 
dentenblasirtheit  gehören  zusammen;  die  letztere  ist 
fast  ausschliesslich  eine  Wirkung  der  ersteren.  Die 
gesammte  Literatur  und  Wissenschaft  muss  gewaltig 
darunter  leiden,  wenn  von  den  Hochschulen  selbst  die 
Desorganisation  der  gesunden  Lebens-  und  Wissens- 
bestrebungen ausgeht.  Die  durchschnittliche  Charakter- 
losigkeit des  gemeinen  literarischen  Treibens  ist  nicht 
zum  geringsten  Theil  auf  den  Verfall   und  die  Hal- 
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tungslosigkeit  der  gelehrten  Anstalten  und  nicht  etwa 
allein  auf  den  unmittelbaren  SeiTilitätscultus  zurück- 
zuführen. Die  moralisch  ungesunde  Nahrung,  die  so 
für  das  Publicum  in  der  Literatur  zubereitet  wird, 
trägt  wahrlich  nicht  wenig  zur  Zerfahrenheit  und 
widerspruchsvoll  zerrissenen,  schliesslich  sich  selbst 
zum  Ekel  werdenden  Gestaltung  des  Geisteslebens 
der  verschiedensten  Schichten  der  Gesellschaft,  nament- 
lich aber  der  mittleren  und  höheren  Classen  bei. 
Wenn  man  sich  bei  diesem  Vorgange  über  irgend 
etwas  zu  wundern  hätte,  so  könnte  es  sicherlich  nicht 
die  Ausbreitung  des  Uebels,  sondern  nur  die  Schranke 
sein,  welche  ihm,  trotz  Verfall  und  Gorruption,  doch 
thatsächlich  von  den  gesunderen  Triebkräften  gezogen 
wird.  Der  Fonds  an  Lebensmuth  und  leichtem  Sinn, 
mit  welchem  grade  die  Jugend  von  der  Natur  reich- 
lich ausgestattet  ist,  lässt  es  nur  selten  zu  dem 
Aeussersten  des  Ueberdrusses  und  zu  jener  vollendeten 
Blasirtheit  kommen ,  welche  sich  fast  nur  in  einem 
spätem  Lebensalter  nach  vorgängiger  Abbrauchung 
der  Genussfähigkeit  einfindet.  Auch  treten  in  der 
Bildungsentwicklung  die  wirklich  modernen  und  auf- 
klärenden Elemente  echter  und  nützlicher  Wissen- 
schaft schon  einigermaassen  befreiend  dazwischen  und 
mindern  den  Druck  des  gelehrten  Alps.  Eine  solche 
heilsame  Wirkung  wahrhaft  wissenschaftlicher  Eman- 
cipation  vollzieht  sich  aber  verhältnissmässig  am 
leichtesten  da,  wo  die  erstickenden. und  ablenkenden 
Mächte  am  wenigsten  Spielraum  haben,  wo  also  das 
weitere  Publicum  nur  mittelbar  durch  die  Literatur 
von  der  gelehrten  Coi:ruption  heimgesucht  wird  und 
daher  auch  mehr  mit  den  modernen  Triebkräften 
des  Geistes  verkehrt.    Diese  letzteren  können  einiger- 


Emancipation  von  der  Intellectuaille.  163 

maassen  ausgleichend  wirken.  Neben  dem  Verfall, 
-den  das  mittelalterliche  Wesen  von  der  Volksschule 
bis  zur  Universität  hinauf  erfährt  und  der  aller- 
dings keine  angenehmen,  dem  Lebenswerth  günstigen 
Erscheinungen  zu  Tage  fördert,  gehen  in  freier 
l¥eise  die  frischeren,  das  Dasein  mit  neuen  Reizen 
ausstattenden  Erscheinungen  einher,  die  dem  Wissen 
und  Wollen  in  der  Gegenwart  feste  Anhaltspunkte 
bieten  und  als  etwas  Zukunftsvolles  auch  schon  die 
besseren  Elemente  des  heutigen  Lebens  mit  unmittel- 
bai'en  Reizen  ausstatten. 

7.  Es  wäre  sehr  schlimm,  wenn  die  normale  Ent- 
wicklung eines  Menschenlebens  ausschliesslich  nach 
•der  Empfindung  derjenigen  Uebelstände  bemessen 
werden  sollte,  die  ihr  von  einer  Uebergangsepoche  auf- 
genöthigt  oder  wenigstens  besonders  fühlbar  gemacht 
werden.  Welchen  Reiz  hat  nicht  an  sich  selbst  die 
Einführung  in  das  Reich  des  echten  Wissens  und  des 
•edel  gebildeten  Fühlens!  Der  jugendliche  Mensch 
wird  von  all  dem  Neuen  und  Bedeutenden,  was  seiner 
wachenden  Verstandeskraft  und  seinem  aufblühenden 
Oefühl  entgegenkommt,  mit  Befriedigung  erfüllt  und 
«ich  der  Frische  seines  eignen  Wesens  an  den  Gegen- 
ständen erst  recht  bewusst.  Ausser  dem  Aufspriessen 
der  Liebe  giebt  es  wohl  nichts ,  was  mächtiger  und 
tiefer  die  edelsten  Elemente  der  menschlichen  Natur 
«rgriffe,  als  grade  die  erste  Erkenntniss  von  Welt  und 
Leben,  wie  sie  durch  die  allgemeine  Wissenschaft  und 
bei  der  Vorbereitung  für  den  besondern  Beruf  nahe- 
tritt.  Die  lebendige  Theilnahme  an  den  wirklich 
genialen  Bestandtheilen  der  Kunst  und  Literatur  ist 
niemals  in  gleich  ursprünglicher  Frische  wieder  mög- 
lich,   wie  das    erste  Mal,    wo   der  ganze   werdende 
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Mensch  mit  allen  seinen  nach  Gestaltung  ringendes 
Triebkräften  den  lebenanregenden  Einwirkungen  in 
dem  eignen  vorwärtsdrängenden  Streben  entgegen- 
kommt. Für  beide  Geschlechter  wird  die  Zeit  der 
Annäherung  an  die  natürliche  Blüthe  auch  diejenige 
sein,  in  welcher  das  Interesse  an  allseitiger  Erkennt- 
niss  und  Bildung  einen  besondem  Aufsch¥ning  nimmt. 
Ist  in  den  vorangehenden  Jahren  für  eine  gehörige 
Aneignung  der  ersten  Fertigkeiten  und  Kenntnisse 
gesorgt,  so  wird  auf  dem  nunmehr  erreichten  Höhe- 
punkt ein  entschiedenes  Ausblicken  in  die  Weite  ein- 
treten  und  eine  ausserordentliche  Lebhaftigkeit  in 
der  Erfassung  der  weiteren  Ziele  platzgreifen.  Für 
diese  Stufe  der  Lebensentwicklung  beruht  das  Glück 
eben  auf  jener  Tragweite  der  Vorstellungen,  und 
wenn  sich  hiebei  auch  etwas  Schweifendes  und  Un- 
bestimmtes einmischt,  so  gehört  auch  dieser  luftige 
Stoif  zu  der  Ausstattung,  mit  welcher  die  Natur 
das  ideelle  Leben  bereichert.  Es  sind  die  Per- 
spectiven, die  sich  hier  der  Phantasie  darbieten, 
durchaus  nicht  reine  Illusionen;  denn  sie  bedeiiten 
mindestens  die  regsame  Fülle  von  Lebensmöglich- 
keit, die  an  sich  vorhanden  ist,  mag  sie  auch  immer- 
hin in  einem  andern  Sinn,  als  in  dem  ursprünglidi 
und  oft  äusserst  zufällig  vorweggenommenen,  zur 
Wirklichkeit  werden. 

Halten  wir  also,  ohne  uns  durch  Uebelstände 
zweiter  Ordnung  beirren  zu  lassen,  an  der  fortschrei- 
tend wohlthuenden  Entwicklungsfähigkeit  des  sich 
bildenden  Einzelmenschen  fest.  Die  Reize  des  Lebens, 
die  sich  hier  darbieten,  werden  nicht  in  jeder  Epoche 
der  Menschheit  durch  eine  theilweise  Verleidung  der 
Bildungsgelegenheiten  beeinträchtigt.    Niemals  ist  es 
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die  Menschennatur  oder  das  Wesen  des  Wissens  und 
-der  Bildung  an  sich  selbst,  was  die  Trübungen  ver- 
ursacht. Immer  sind  es  besondere,  geschichtlich  ge- 
wordene und  geschichtlich  auch  wieder  vergängliche 
Umstände,  welche  hemmend  oder  gar  quälend  ein- 
greifen. Was  seitens  der  Menschen,  wenn  auch  nicht 
durch  die  isolirte  Macht  des  Einzelnen  allein,  so  doch 
im  entschiedenen  Zusammenwirken  der  Gesellschaft 
abstellbar  ist,  darf  nicht  als  ein  natürlicher  und 
•dauernder  Abzug  vom  Lebenswerthe  betrachtet  werden. 
Man  muss  sich  darein  finden,  wie  in  einen  Zwang, 
von  dem  man  weiss,  dass  Zeit  und  Gelegenheit  für 
die  Kraft,  die  ihn  abschütteln  will,  nicht  ausbleiben. 
Der  Verfall  und  die  ihm  entsprechende  Corruption, 
die  uns  jetzt  Wissenschaft,  Bildung  und  Kunst  ver- 
unstalten und  die  Entwicklung  des  Einzelnen  oft 
krankhaft  inficiren,  würden  nicht  die  gleich  wider- 
wärtige Gestalt  angenommen  haben,  wenn  nicht  schon 
der  Pulsschlag  des  neuen  Lebens  sich  überall  geregt 
4ind  die  Auseinandersetzung  mit  dem  in  der  bessern 
Richtung  Lebensunfilhigen  zur  Nothwendigkeit  ge- 
macht hätte.  Was  völlig  zum  Leichnam  werden  muss, 
belästigt  nun  mit  seiner  abgelebten  Halbexistenz  das 
gesund  strebende  Dasein.  In  jeder  Epoche,  die  einen 
entschiedenen  Uebergang  zu  neuen  Zuständen  vor- 
stellt, werden  die  verwesenden  Bestandtheile,  die  am 
halb  abgestorbenen  und  halb  erst  noch  absterbenden 
Körper  der  abzudankenden  Vergangenheit  sich  immer 
mehr  ausbreiten,  die  Berührung  mit  ihnen  unangenehm 
machen.  Ja  schon  die  Nähe  derselben  und  überhaupt 
die  Umgebung  ähnlicher  Art  wird  unsere  Nerven  übel 
erregen  und  unsere  Kräfte  zur  Abwehr  des  Ungemachs 
oft  peinlich  anspannen.    Indessen  wird  uns  hier  immer 
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dadurch  eine  Entschädigung  und  Genugthuung,  das» 
uns  dieselbe  Erkenntniss,  durch  welche  die  Missstände^ 
besonders  fühlbar  werden,  auch  in  den  Stand  setzte 
das  Bessere  in  der  Zukunft  vorauszusehen  und  in  der 
Gegenwart  anzustreben. 

Noch  ehe  die  Jugend  dazu  gelangt,  in  das  Lebens- 
alter der  praktischen  Berufsthätigkeit  völlig  einzu- 
treten, wird  sie  in  ihrem  männlichen  Theil  meist  recht 
unsanft  an  einen  sehr  allgemeinen  Beruf  erinnert,  dem 
sie  bis  zur  Zeit  der  Kraftlosigkeit  in  irgend  einer 
Form  verfallen  bleiben  soll.  Dieser  Beruf  ist  bekannt- 
lich die  edle  Kunst  des  Tödtens,  und  die  erste  Bei- 
bringung derselben  liefert  auch  schon  einen  Vor- 
geschmack von  dem  schliesslichen  Hauptzweck.  Das^ 
Volk  muss  zunächst  einige  schöne  Lebensjahre  in  der 
Kaserne  zubringen  und  sich  dort,  wie  man  es  nennt,, 
erst  gehörig  erziehen  lassen.  Es  wird  gedrillt  und^ 
wie  es  meint,  auch  nicht  wenig  geplagt.  Einzelne- 
seiner  Söhne  erliegen  bisweilen  auf  den  kräftigenden 
Uebungsmärschen  den  Parforceleistungen ;  andere  be- 
reichern die  ausserordentliche  Sterblichkeits-  und 
Selbstmordstatistik  des  Militärs.  Der  Fall,  dass  der 
freiwillige  Tod  den  Annehmlichkeiten,  zu  denen  sicli 
bisweilen  die  Erfahrungen  dieser  Art  Erziehung  und 
Schule  zuspitzen,  entschlossen  vorgezogen  wird,  gehört 
durchaus  nicht  zu  den  Seltenheiten.  Nach  jenen  ersten 
Jahren  bleiben  dann  noch  lange  die  kurzem  Uebungen 
und  der  Krieg  in  Aussicht.  Die  wohlhabenderen 
Stände  werden  freilich  nicht  so  hart  betroffen;  aber 
auch  wenn  wir  nicht  blos*  unsere  speciellen  Verhält- 
nisse, sondern  die  gesammte  neuste  militaristische  Ge^ 
staltung  von  Europa  in  das  Auge  fassen,  so  ist,  umr 
hier  ein  neues  Wort  für  eine  mit  der  alten  Leibeigen-^ 
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Schaft  nicht  ganz  vergleichbare  Sache  zu  brauchen, 
die  soldatische  Leibeigenheit  überall  für  den  Lebensr 
gang  um  so  empfindlicher,  als  das  moderne,  edler 
geartete  Culturbewusstsein  bereits  einen  höheren  Grad 
erreicht  hat.  Allerdings  sind  die  Zeiten  des  Spiess- 
ruthenlaufens  vorüber,  und  auch  in  manchen  andern 
Richtungen  hat  eine  feinere  Manier  der  Härte  den 
Fortschritten  der  Civilisation  auch  im  Militär  Rech- 
nung getragen.  Dagegen  hat  aber  auch  in  diesem 
Bereich  der  Charakter  der  Uebergangsepoche  und  des 
zugespitzten  Kampfes  zwischen  dem  Alten  und  dem 
Neuen  zur  Verschärfung  und  Verschlimmerung  der 
Verhältnisse  geführt.  Die  alten  Gewalten  spannen  ihre 
Sehnen  um  so  krampfhafter  an,  und  ein  besonderer, 
sich  wesentlich  nur  aus  sich  selbst  ergänzender  Stand, 
der  im  Militär  die  befehlshaberischen  Positionen  fast 
ausschliesslich  einnimmt,  macht  seine  Ueberlieferungen 
dem  soldatischen  Volk  und  der  sonstigen  Gesellschaft 
gegenüber  um  so  eigenwilliger  geltend,  als  er  je  länger 
je  mehr  den  Gonflict  mit  den  frischen  Antrieben  eines 
sich  neu  und  nicht  in  seinem  Sinne  regenden  Lebens 
empfindet.  Der  jugendliche  Mensch  aber,  der  diesem 
Herrschaftsrahmen  zu  unbedingtem  Gehorsam  über- 
antwortet wird,  muss  es  lebhaft  fühlen,  wie  er  und 
sein  ganzes  Ergehen,  einschliesslich  seiner  Gesundheit, 
solchen  Mächten  zu  willkürlicher  Verfügung  steht,  die 
nicht  einmal  von  der  Volksgesellschaft,  der  er  ange- 
hört, geschweige  durch  seine  Wahl,  ihre  mit  Leben 
und  Tod  schaltende  Function  erhalten  haben.  Es  ist 
eine  durchaus  fremde  Gewalt,  der  er  gleichsam  auf 
Gnade  und  Ungnade  anheimfällt,  und  diese  Lage  ist 
nicht  geeignet,  vom  Werthe  und  der  Würde  des  eignen 
Lebens  einen  grossen  Begriff  zu  begünstigen.    Indessen 
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auch  die  störende  Erniedrigung  oder  sonstige  Schäden, 
die  hiebei  vom  heutigen  Leben  vorläufig  noch  ertragen 
werden,  dürfen  nicht  so  angesehen  werden,  als  wenn 
es  sich  um  ein  der  menschlichen  Natur  anhaftendes 
Ungemach  handelte.  Die  Wehrhaftigkeit  an  sich  ist 
freilich  unumgänglich;  aber  in  ihr  liegt  nicht  mit 
Nothwendigkeit  eine  militaristische  Gestaltung.  Sogar 
der  unter  Umständen  nöthige  Kampf  zwischen  Mensch 
und  Mensch  wird  so  lange  ein  erhebliches  Element  des 
Lebens  und  seiner  Chancen  bleiben ,  als  nicht  jenes 
noch  äussert  ferne  Ziel  erreicht  ist,  bei  welchem, 
wenigstens  vorherrschend,  die  Ordnung  und  Selbst- 
einschränkung der  sonst  einander  kreuzenden  Antriebe 
durch  innere  sittliche  Macht  den  Einzelnen  in  ein 
grundsätzlich  friedliches  Wesen  umgewandelt  hat. 
Letzteres  würde  dann  seine  Kräfte  principiell  auf  die 
Ueberwindung  der  Naturhindernisse  richten  und  die 
gewaltsame  Austragung  persönlicher  Conflicte ,  als 
etwas  Rohes  und  zu  Aechtendes,  auf  ein  geringfügiges 
Maass  einschränken,  ja  sozusagen  als  verbrecherischen 
Ausnahmefall  «^.nsehen.  Bis  dahin  aber  wird  nicht  nur 
die  vollste  Bereitschaft  zum  Kampf  einen  Bestandtheil 
der  Lebensgestaltung  bilden  müssen,  sondern  auch  die 
Schätzung  des  Lebenswerthes  davon  abhängen,  ob  der 
Einzelne  und  die  Gesellschaft  im  Sinne  ihrer  natür- 
lichen Rechte  zu  Wehr  und  Angriff  ausgebildet  und 
ausgerüstet  sind.  Das  Dasein  unter  den  zunächst  ab- 
sehbaren Chancen  erfordert,  wenn  es  nicht  verkrüppeln 
und  der  vollständigen  Versklavung  anheimfallen  soll,  j 

grade  im  Gegentheil  eine  Festigung  aller  physischen  \ 

Bürgschaften  für  die  thatkräftige  Geltendmachung 
des  Menschenrechts.  Dies  gilt  für  den  Einzelnen 
wie  für  die  Gruppen  und  Gemeinwesen.    Das  Dasein 
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«teilt  eine  grössere  Energie  dar,  und  das  gesammte 
Lebensgefühl  muss  sich  unter  den  heutigen  Um- 
ständen steigern,  wo  man  sich  sagen  kann,  über 
die  Fertigkeiten  und  Mittel  zur  nachdrücklichen  Wah- 
rung seines  Rechts  zu  verfügen.  Es  wäre  also  sehr 
-erspriesslich,  wenn  gleichzeitig  mit  den  letzten  Schul- 
jahren auch  überall  die  erforderliche  Uebung  im  Ge- 
brauch der  modernen  Waffen  platzgriflFe.  Natürlich 
ist  hier  nicht  an  steifes  Exercitium  oder  gar  an 
eigentliche  Drillung,  sondern  nur  an  das  Eine  zu 
denken,  was  in  einem  Jahrhundert  des  Ueberganges 
am  meisten  noththut.  Auch  der  eigne  Besitz  der 
Kampfmittel  setzt  wenigstens  in  den  Stand,  den  Werth 
des  Lebens  dadurch  zu  erhöhen,  dass  man  es  unter 
Umständen  theurer  verkaufen  kann. 

8.  Wenden  wir  uns  von  den  zuletzt  berührten 
feindlichen  Seiten  der  Lebensbethätigung  wieder  zu 
dem  unmittelbar  schaffenden  Spiel  der  Kräfte.  Hier 
ist  die  gereifte  Ausübung  irgend  eines .  besondern 
Berufs  diejenige  Angelegenheit,  welche  herkömmlich 
dem  Mannesleben  sein  mannichfaltig  gestaltetes  Ge- 
präge aufdrückt,  während  das  Weib  bis  jetzt  nicht 
sonderlich  über  den  allgemeinen  Geschlechtsberuf 
hinauszugelangen  vermocht  hat.  Die  gewaltige  Kluft 
zwischen  der  Daseinsart  der  beiden  Geschlechter 
gähnt  da  am  weitesten,  wo  man  sich  über  die 
unterste  Volksschicht  erhebt  und  die  Lebenseinrich- 
tungen der  mittleren  und  oberen  Classen  betrachtet. 
In  der  Welt  der  eigentlichen  Arbeit  ist  auch  das 
Weib  nicht  wenig  belastet.  Ausser  der  Bürde,  die 
ihm  sein  Geschlechtsberuf,  also  die  häusliche  Sorge 
um  den  Nachwuchs  auferlegt,  —  ausser  dieser, 
für    den    ärmeren    Theil     der    Bevölkerung    wahr- 
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lieh  nicht  geringen  Plage  kommt  auch  noch  eine 
Menge  von  auswärtiger  Arbeit  hinzu,  die  sich  sogar 
im  eigentlichen  Proletariat  zum  reinen  Fabrikdasein 
gestaltet.  Von  dem  sogenannten  Ideal  des  Familien- 
lebens der  Mittelclassen  kann  also  auf  dieser  Stufe 
nicht  viel  die  Rede  sein.  Wohl  aber  ist  neben  dem 
Uebel,  welches  die  unmässige  Belastung  im  Gefolge 
hat,  auch  das  Gute  ins  Auge  zu  fassen,  was  bisweilen 
hiebei  sichtbar  wird.  Wo  das  Weib  in  den  untern 
Ständen  ausnahmsweise  nicht  überbürdet  ist,  da  wirkt 
die  Einmischung  anderer  Thätigkeit,  z.  B.  diejenige 
von  Feldarbeit,  offenbar  wohlthätig.  Der  allgemeine 
Geschlechtsberuf  ist  eine  zu  enge  und  auch  dem 
Lebensalter  nach  zu  beschränkte  Sphäre,  um  dai^ 
Leben  unter  gesunden  und  freien  Verhältnissen  aus- 
füllen zu  können.  Das  Weib  will  auch  abgesehen 
hievon  Etwas  sein  und  leisten;  es  will  nicht  als  über- 
flüssig gelten,  sobald  es  etwa  in  die  vierziger  Lebens- 
jahre gekommen  ist  und  keine  Kinder  mehr  aufzu- 
ziehen hat.  Ueberhaupt  wird  es  durch  seine  allge- 
meine Menschennatur  getrieben,  sich  unwillkürlich 
gegen  diejenige  Erniedrigung  seines  Lebenswerthes  zu 
wehren,  die  in  der  ausschliesslichen  Einschränkung, 
auf  das  Besondere  des  Geschlechtsberufs  liegt.  Nun 
haben  die  Verhältnisse  ihm  die  gemischte  Gestaltung: 
seiner  Thätigkeit  freilich  nur  da  gewährt,  wo  diese 
Mischung  meist  zur  äussersten  Steigerung  der  Be- 
schwerden führt.  An  den  Ausnahmen  kann  man  aber 
lernen,  dass  auch  für  die  Frauen  die  Thätigkeit  nach 
Aussen  eine  Wohlthat  ist,  und  dass  ein  gleiches  all- 
gemein menschliches  Naturgesetz,  welches  dem  Manne 
eine  Welt  voll  mannichfaltiger  Beschäftigungen  zun^ 
Bedürfniss  macht,   auch  in   ähnlicher  Weise  für  die 
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Frauen,   wenn  auch  in  der  Hauptsache  nur  gehemmt 
und  daher  wenig  entwickelt,  anzutreffen  ist. 

Die  Spaltung,  auf  die  wir  bezüglich  des  Lebensr 
ganges  der  beiden  Geschlechter  eben  hinwiesen,  ist 
so  wichtig,  dass  ihre  weitere  Erläuterung,  sammt  den 
zugehörigen  Folgerungen  für  die  Lebensreize,  im  Zu- 
sammenhange dieses,  nur  auf  einen  allgemeinen  lieber- 
blick  angelegten  Capitels  nicht  Platz  finden  kann. 
Das  Frauenschicksal  erfordert  im  Rahmen  einer  Schrift, 
deren  Thema  der  Lebenswerth  ist,  wahrlich  eine  be*- 
sondere  eingehende  Erwägung.  Indem  wir  also  an 
dieser  Stelle  von  einer  Vergleichung  der  geschlechtlich 
unterschiedenen  Lebensgestaltungen  absehen,  haben 
wir  zunächst  unsere  ganze  Aufmerksamkeit  auf  das 
äussere  Berufsleben  der  Männer  zu  richten.  Auch 
hier  sind  die  Classenunterschiede  nicht  zu  vergessen; 
aber  es  würde  überflüssig  sein,  hiebei  die  eigentliche 
Arbeiterwelt  weitläufig  in  Betracht  zu  ziehen.  Eine 
Erinnerung  an  die  Beschwerden  und  an  die  Ueber- 
lastung  kann  genügen.  Sobald  das  Bewusstsein  dieser 
Uebelstände  allgemein  und  hiemit  durch  die  Erkennt- 
niss  das  reagirende  Gefühl  lebhafter  wird,  sind  auch 
die  Tage  solcher  Missgestaltungen  schon  gezählt.  Der 
Mensch  überwindet  alsdann  das  Ungemach  mit  besserem 
Muth,  indem  er  seiner  eignen  Kraft  innewird,  min- 
destens für  seine  Nachkommenschaft  ein  auch  äusserlicb 
besseres  Leben  vorzubereiten. 

Die  Berufsarten,  in  denen  das  reifere  Alter  das 
Schwergewicht  seiner  Bestrebungen  findet,  bestimmen 
sich  durch  die  culturmässigen  Noth wendigkeiten  der 
wirthschaftlichen  Versorgungszweige  und  der  öffent- 
lichen Functionen.  Die  Arbeitstheilung  vervielfacht 
sich  mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  der  Völker,. 
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und  die  sonstigen,  auf  die  gemeinsamen  Angelegen- 
heiten gerichteten  Functionen  gliedern  sich  ebenfalls 
gestaltenreicher.  Hiemit  werden  auch  bei  dem  Ein- 
zelnen specialisirte  Gruppen  von  Eigenschaften  er- 
forderlich, und  die  individuellen  Abweichungen  der 
Lebenslage  bewegen  sich  in  einem  immer  grösseren 
Spielraum.  Das  Leben  wird  auf  diese  Weise  im 
Ganzen  und  Grossen  inhaltreicher,  aber  zugleich  auch 
weniger  einfach,  so  dass  den  Spaltungen  desselben 
eine  vereinigende,  auf  die  Erhaltung  des  gemeinsam 
Menschlichen  gerichtete  Kraft  entgegenwirken  muss. 
Bei  der  einseitigen  Ausbildung  der  Individualität  dürfen 
die  Hauptbestandtheile  des  vt)llständigen  Menschen- 
wesens nicht  verkümmern.  Das  besondere  Berufs- 
gepräge darf  die  allgemeine  Lebensenergie  und  eine 
entsprechende  Fülle  des  Lebensgefühls  nicht  beseitigen. 
Dieser  letztere  Uebelstand  wird  nun  zu  einem  erheb- 
lichen Theil  da  vermieden,  wo  über  die  Enge  des 
blos  privaten  Daseins,  also  über  den  Rahmen  von 
Familie  und  Beruf  hinaus,  die  natur-  und  cultur- 
gemässe  Befassung  mit  den  allgemeinsten  öffentlichen 
Angelegenheiten  zu  ernsterer  Geltung  kommt.  Noch 
besser  müssten  sich  die  Lebensverhältnisse  gestalten, 
sobald  die  Ausübung  der  auf  das  Gemeinwesen  bezüg- 
lichen Thätigkeiten  in  einer  solchen  Art  zum  Durch- 
bruch käme,  dass  man  grundsätzlich  in  dem  gesell- 
schaftlichen und  politischen  Leben  nur  eine  wesent- 
liche Energie  jedes  vollständigen  menschlichen  Thuns 
erblickte. 

In  der  That  ist  das  Zusammenwirken  mit  Seines- 
gleichen zur  Ordnung  der  gemeinsamen  Angelegen- 
heiten nicht  etwa  blos  ein  sachliches,  sondern  auch 
ein  persönliches  Bedürfniss,  durch  dessen  Vorhanden- 


Politische  Energie.  17g 

sein  die  Lebensthätigkeit  an  sich  selbst  mit  neuen 
Elementen  bereichert  und  dem  gemäss  auch  das  Lebens- 
gefühl erhöht  wird.  Schliesslich  ist  ja  auch  bei  dem 
besondern  Beruf  die  Empfindung  der  erfolgreichen 
Wirksamkeit  das,  was,  abgesehen  yon  den  speciellen 
Unterschieden  und  Zwecken,  überall  die  nachhaltige 
Genugthuung  mit  sich  bringt.  Die  Befriedigung  muss 
nun  steigen,  wo  der  Mensch  thatkräftig  in  das  ge- 
sammte  öffentliche  Triebwerk  eingreift  und  im  Verein 
mit  seinem  Nebenmenschen  nach  Maassgabe  der  Ge- 
rechtigkeit für  die  Bedürfnisse  Aller  sorgt.  Das  Be- 
wusstsein  von  der  Fülle  und  allseitigen  Verzweigtheit 
des  eignen  Lebens  erweitert  sich  in  entscheidender 
Weise,  indem  sich  mit  dem  ausschliesslich  privaten  Theil 
der  Interessen  auch  die  umfassenderen  Angelegenheiten 
verbunden  finden.  Zur  vollen  Höhe  gelangt  dieses 
Streben  und  Thun  aber  erst  da,  wo  es  sich  zum  Ver- 
ständniss  und  zur  Wahrnehmung  der  allgemeinen 
Gegenseitigkeit  und  Solidarität  des  menschlichen  Ver- 
haltens aufschwingt,  und  hievon  ist  in  den  bisherigen 
Thatsachen  nur  erst  wenig  zu  verspüren.  Wir  wollen 
daher  hier  noch  nicht  in  jene  Zukunft  vorgreifen, 
welche  den  Lebenswerth  in  einer  gesellschaftlich  und 
politisch  noch  höheren  Steigerung  entwickelt  haben 
wird.  Wir  bleiben  vielmehr  bei  dem  Berufsleben  und 
dem  heute  noch  immer  sehr  geringfügigen  Zubehör 
von  nennenswerther  Selbstbefriedigung  politischer 
Bedürfnisse  stehen. 

Auch  Angesichts  der  eben  bezeichneten,  nur  ge- 
ringfügigen Möglichkeit  eines  eigentlichen  Gemein- 
lebens muss  dennoch  die  Beschränkung  auf  die  Zwecke 
des  einseitigen  Berufslebens  oder  gar  nur  auf  die 
materiell  eigensüchtige  Seite  desselben  als  eine  arge 
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Yersimpelung  gelten.  Der  Werth  des  Daseins  wird 
hiedurch  herabgedrttekt ;  aber  freilich  sind  Diejenigen, 
welche  in  dieser  Erniedrigung  ein  vegetatives  Behagen 
finden,  nicht  die  Leute,  welche  sich  grundsätzlich  fiber 

die  Existenz  zu  beklagen  pflegen,    und  so  mögen  sie 

• 

denn  in  ihrer  wohlgenährten  Sphäre  auf  ihre  Art  so- 
lange .glücklich  sein ,  bis  irgend  etwas ,  was  jenseit 
ihres  Horizontes  vorgeht,  ihre  Vorstellungen  und  In- 
teressen kreuzt.  So  ganz  unschuldig  ist  aber  diese 
um  alles  Höhere  unbekümmerte  Lebenseinrichtung 
thatsächlich  doch  nicht;  denn  eben  in  ihrem  Bereich 
macht  sich  jenes  „Erraffen,  Erlisten"  breit,  welches  in  ^ 
Schillers  Glocke  zu  einer  uns  heute  seltsam  anmuthen- 
<len  Verherrlichung  gelangt  ist.  Vergessen  wir  es 
nicht,  dass  der  berühmte  Dichter  in  seiner  Zeichnung 
des  männlichen  Berufs  jenes  gewerbsmässige  Erlisten 
und  Erraffen,  in  welchem  jetzt  die  bessere  An- 
schauungsweise einen  Krebsschaden  der  bürgerlichen 
Oesellschaft  erblickt,  als  eine  Pflichterfüllung  hin- 
gestellt und  in  sein  vermeintliches  Ideal  des  für  die 
Familie  besitzschaffenden  Mannes  aufgenommen  hat. 
Wir  sehen  hierin  nur  ein  Denkmal  für  eine  An- 
schauungsweise, die  sich  ursprünglich  ihrer  moralischen 
Missgestalt  noch  gar  nicht  recht  bewusst  war,  aber 
heute  nicht  mehr  in  ihrer  halben  Unschuld,  sondern 
nur  noch  im  Gefühl  ihrer  echten  Schuld  fortzubestehen 
vermag. 

9.  Die  Sorge  für  die  materielle  Existenz  ist  für 
den  Einzelnen  und  für  die  Gruppen  von  fundamental 
entscheidender  Art.  Die  spätem,  über  die  erste 
Jugend  hinausliegenden  Lebensalter  werden  oft  genug 
in  dieser  Sorge  aufgehen,  ja  meist,  wo  die  Möglich- 
keit gegeben  ist,  über  den  natürlichen  Zweck  hinaus- 
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greifen.  In  den  Classen,  bei  denen  sich  der  Besitz 
und  die  damit  verbundene  Macht  befinden,  wird  das 
Streben  nach  weitem  Aufhäufungen  zuletzt  zu  einer 
an  sich  schrankenlosen  Begehrlichkeit,  deren  zügellose 
und  rücksichtslose  Bethätigung  das  Leben  nicht  blos 
Andern,  sondern  schliesslich  auch  der  eignen  Gruppe 
verleidet.  Die  auf  das  Aneignen  gerichtete  Gier  und 
der  zugehörige  Geiz  pflegen  sich  besonders  wider- 
wärtig in  den  spätesten  Lebensaltern  auszunehmen, 
ja  bei  dem  Greise  noch  zu  steigern,  wenn  sie  auch 
schon  vorher  im  Berufsleben  der  sogenannten  produc- 
tiven  Classen  ausgiebig  genug  bethätigt  worden  sind. 
Solange  die  bisherigen  Verhältnisse  der  Gesell- 
schaft, unaufgewogen  durch  einen  erstarkten  Persona- 
lismus, also  in  fast  unbeschränkter  Weise  fortbestehen, 
ist  innerhalb  der  besitzenden  Gruppen  das  Streben 
nach  Erhaltung  und  Vermehrung  des  Reichthums  eine 
Fatalität,  die  da,  wo  sie  mit  den  dadurch  benach- 
theiligten  Elementen  in  Gonflict  geräth,  nicht  verfehlen 
kann,  dem  Leben  sehr  unangenehme  Beimischungen 
einzuverleiben.  Die  Betroffenen  mögen  es  immerhin 
versuchen,  sich  durch  den  Cultus  ihres  Geld&tolzes 
für  die  Verachtung  und  den  Hass  zu  entschädigen, 
die  ihnen  von  der  ganzen  übrigen  Gesellschaft  her 
begegnen;  sie  bleiben  mit  dieser  ihrer  gegenseitigen 
Honorirung  doch  wesentlich  auf  ihre  Sippe  und 
Gruppe  beschränkt  und  gewinnen  höchstens  noch  den 
Schein  einer  Anerkennung  von  Seiten  einzelner  Ele- 
mente aus  den  durch  Geburt  und  Standessjewohnheit  noch 
etwas  privilegirten,  aber  geldbedürftigen,  nach  wohl- 
ausgestatteter Heirathswaare  ausschauenden  Kreisen. 
Im  Uebrigen  werden  sie  je  länger  je  mehr  zu  einer 
ausschliesslichen  Besitzkaste ,   der  trotz  allem  Luxus 
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die  echten  Lebensreize  fehlen,  und  die  in  der  Werth- 
schätzung  immer  tiefer  sinken  muss,  je  mehr  das  Un*  . 
heil  und  die  Corruption  gewürdigt  werden,  die  mit 
ihrem  Dasein  für  Andere  und  für  sie  selbst  verknüpft 
sind.  Wenn  diese  Art  Leben  schliesslich  auch  für 
den  Einzelnen  nirgend  mehr  Befriedigung  gewährt,  so 
ist  dies  in  der  Ordnung.  Die  Logik  der  Thatsachen 
duldet  keine  Widersprüche,  und  wie  Missgeburten  als 
lebensunfähig  eben  einfach  dem  Tode  verfallen,  so 
mag  anch  alles  das,  was  sein  Leben  auf  die  unge- 
rechte Beeinträchtigung  anderer  menschlicher  Existenz 
gründet,  zunächst  dem  Innern  Unbehagen  und  dann 
weiter  auch  den  äussern  Folgen  seines  Verhaltens  ge- 
trost überlassen  bleiben.  Zu  bedauern  ist  hieran  nichts ; 
im  Gegentheil  liegt  eine  höhere  Befriedigung  in  der 
Wahrnehmung,  dass  die  Missgebilde  nach  Innern  Ge- 
setzen dem  völligen  Verderben  nicht  entgehen  und  so 
eine  Art  von  Gerechtigkeit  durch  und  in  sich  selbst 
zu  erfahren  haben. 

Ausser  jener  erraffenden  und  erlistenden  Thätig- 
keit,  die  den  besondern  Lebenszweck  zu  einer  Feind- 
seligkeit gegen  das  allgemeine  Menschenrecht  verun- 
staltet, macht  sich  von  gewöhnlichen  Antrieben  noch 
die  conventioneile,  meist  missrathene  sogenannte  Ehr& 
geltend.  Es  lohnt  sich  kaum,  im  Hinblick  auf  die 
heutigen  Uebergangsverhältnisse  von  diesen  verkom- 
menen Resten  alter  Thorheit  ausführlicher  zu  reden. 
Die  Ehre,  die  in  Ordensdecorationen  und  byzan- 
tinischem Titelwesen  gipfelt,  bedarf  gegenwärtig  keiner 
kritischen  Anatomie  mehr,  um  ihr  Gefüge  zu  zeigen. 
Sie  ist  für  den,  welcher  echtes  Leben  vom  Schein  zu 
unterscheiden  weiss,  bereits  ein  Leichnam.  Auch  von 
der  im  Zweikampf  unberührt  zu  erhaltenden  Gattung 
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von  Ehre  mag  ich  nicht  mehr  reden.  Dieser  mittel- 
alterliche, feudal  geartete  und  heute  noch  militärisch 
privilegirte  Standesrest  einer  ursprünglichen  Selbst- 
hülfe, die  mit  dem  crassesten  Aberglauben  an  die  so-^ 
genannten  Gottesurtheile  verquickt  war,  —  dieses 
Ueberbleibsel  des  mit  Köhlerglauben  versetzten  Fehde- 
rechts der  höhern,  bewaffneten  Stände  der  Vorzeit, 
besonders  der  mittelalterlichen,  ist  gegenwärtig  zur 
reinen  Caricatur  geworden  und  fristet  sein  immer 
mehr  beschränktes,  wenn  auch  gelegentlich  galvani- 
sirtes  Dasein  nur  noch  innerhalb  einiger  Sondergebiete 
der  Gesellschaft,  ja  behauptet  auch  hier  nicht  mehr 
eine  ungetheilte  Anerkennung. 

Lässt  sich  auch  gegen  eine  natürliche  Selbsträchung 
des  Unrechts  nicht  der  versklavende  Grundsatz  ein- 
wenden, dass  überhaupt  alle  Selbsthülfe  durch  die  öffent- 
liche Gerechtigkeit  in  jedem  Falle  ausgeschlossen  sei,  so 
ist  doch  das  Duell  weit  davon  entfernt,  etwas  diesem 
Gedanken  Entsprechendes  vorzustellen.  Abgesehen 
von  dem  vertrakten  und  ungereimten  Comment,  ist 
schon  die  zu  Grunde  liegende  Vorstellung  von  der 
Ehre  hohl  und  verkehrt.  Allerdings  ist  dem  Menschen 
nicht  zuzumuthen,  Verletzungen  und  Beleidigungen 
stets  unvergolten  zu  lassen.  Im  Gegentheil  hat  der 
Vergeltungstrieb  einen  Anspruch  auf  Befriedigung, 
und  wo  die  öffentliche  Organisation  der  Rache  ihren 
Dienst  versagt ,  bleibt  noch  immer  das  souveräne  In- 
dividuum mit  seinem  unveräusserlichen  Urrecht  der 
Selbsthülfe  übrig,  woraus  ja  auch  alle  öffentlichen 
Einrichtungen  erst  hervorgegangen  sind.  Hieraus 
folgt  aber  keine  Duellcaricatur,  und  hiemit  hat  jener 
abseits  gerathene  Ehrbegriff  nichts  zu  schaffen ,  für 
den  die  persönliche  Integrität  durch  jede  Beleidigung 

Dühring,  Werth  des  Lebens.    6.  Aufl.  12 


178  Ehre  im  eignen  ürtheil. 

als  verloren  gilt  und  nun  vermeintlich  auf  dem  be- 
kannten Wege  wiederhergestellt  werden  muss.  Die 
echte  Ehre  beruht  auf  nichts  weiter,  als  auf  dem  all- 
gemeinen.  Geltenlassen  oder  Anerkennen  der  sittlich 
erforderlichen  oder  auch  besonders  verdienstlichen 
Eigenschaften.  In  dem  einen  Fall  handelt  es  sich  nur 
um  die  Wahrung  des  Rechts  gegen  Beleidigung  oder 
Verletzung  und  um  die  Sicherung  des  wahren  Sachver- 
halts gegen  Verleumdungen.  In  dem  andern  Fall  ist 
es  die  positive  Werthschätzung  der  Leistuiigen,  worauf 
sich  das  besondere  Streben  nach  gesellschaftlicher  Ehre 
zu  richten  hat.  Jene  erstere  Gattung  von  Ehre  muss 
allerdings  vertheidigt  werden ;  aber  sie  wird  es  wirksam 
nur  dadurch,  dass  der  wahre  Sachverhalt  gegen  frivole 
Angriffe  geltend  gemacht  und  so  eine  entsprechende 
gute  Meinung  der  Menschen  aufrecht  erhalten  wird. 
Die  zweite  Gattung  von  Ehre  aber,  die  auf  der  sicht- 
baren Anerkennung  positiver  Verdienste  beruht,  kann 
durch  nichts  weiter  gesichert  werden,  als  durch  die 
möglichste  Zugänglicbkeit  unseres  Thuns  ftlr  das  all- 
gemeine und  öffentliche  Urtheil. 

Die  falsche,  blos  conventionalistische  Ehre,  die 
auf  erkünstelten  Scheinvorzügen  beruht,  hat  nun 
nichts  mehr  zu  scheuen,  als  ein  allgemeines  Sichtbar- 
werden des  unter  ihrer  Maske  verborgenen  Sachver- 
halts. Sie  greift  daher  auch  zu  entsprechenden,  den 
Schein  rettenden  Sicherungsmitteln.  Mit  ihr  uns  hier 
weiter  aufzuhalten,  ist  überflüssig;  denn  eine  dauer- 
hafte, den  Lebenswerth  steigernde  Ehre  ist  nur  da  mög- 
lich, wo  ihr  Etwas  zu  Grunde  liegt,  was  auch  an  sich  und 
vor  dem  eignen  Urtheil  ein  rechtes  Verhalten  und  ein 
echtes  Verdienst  ist.  Die  Meinung  Anderer  ist  erst 
das  Zweite  und  von  der  Sache  selbst  Abgeleitete.    Sie 
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ist  zwar  durchaus  nicht  gleichgültig  für  die  mehr  oder 
minder  befriedigende  Gestaltung  des  Lebens;  denn 
der  Mensch  ist  darauf  angewiesen,  in  den  Rück- 
iirirküngen,  die  sein  Thun  bei  Seinesgleichen  erzeugt, 
«inen  erheblichen  und  wahrlich  nicht  den  niedrigsten 
Theil  der  Lebensgenugthuung  zu  suchen.  Wohl  aber 
wird  eine  gediegene  Lebenseinrichtung  *auch  hier  nur 
dann  platzgreifen,  wenn  alle  die  Ehre  betreffende 
Werthschätzung  auf  das  natürlich  Gute  und  Nützliche 
zurückgeführt  wird.  Erspriessliche  Arbeit  und  ein 
entsprechendes  Wirksamkeitsgefühl  müssen  überall 
den  Ausgangspunkt  bilden.  Nur  mit  einer  solchen 
Bethätigung  des  Berufs,  in  welcher  das  eigne  und  das 
fremde  Interesse  einheitlich  verschmolzen  sind,  kann 
echte  Ehre,  nämlich  begründete  Anerkennung  ver- 
bunden sein.  Wo  aber  eine  derartige  Ehre  künstlich 
hintertrieben  und  an  deren  Stelle  ein  Wechselbalg  von 
Scheinehre  gepflegt  wird,  da  muss  allerdings  die  ganze 
Rechnung  mit  der  Meinung  Anderer  eine  widerwärtige 
Gestalt  annehmen.  Letzteres  ist  nun  gegenwärtig  in 
den  meisten  Richtungen  der  Fall ,  und  wir  müssen 
daher  die  thatsächliche  Verwirklichung  der  Gesetze 
der  wahren  Ehre  von  Zuständen  erwarten,  die  jenseits 
unserer,  an  der  Zersetzung  der  falschen  Begriffe  und 
Verhältnisse  arbeitenden  Uebergangsepoche  liegen. 

10.  Diejenigen  Lebensalter,  in  denen  man  mit 
Recht  eine  gewisse  Gesetztheit  und  eine  Art  Gleich- 
gewicht des  Verhaltens  zu  suchen  pflegt,  «sollen  nach 
der  herkömmlichen  Ansicht  auch  diejenigen  sein,  in 
welchen  die  sogenannten  Illusionen  der  Jugend  nicht 
mehr  Platz  hätten.  Diese  Vorstellungsart  enthält 
neben  einem  Stück  Wahrheit  eine  entschiedene  Ver- 
kennung der  bessern  Entwicklungsgesetze.   Das  Leben 
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ist  eine  Reihe  von  Zuständen,  die  eine  Einheit  bilden 
und  von  denen  jeder  spätere  im  Wesentlichen  das  er- 
füllt, was  in  den  früheren  angelegt  war.  Naeh  unserno 
Gesetz  der  Differenz  ist  der  Uebergang  zu  den  neu 
entwickelten  Gestaltungen  mit  besondem  Spannungen 
des  Lebensgefühls,  also  mit  höheren  Graden  der  Reize 
verbunden.  Das  ganze  Triebwerk  des  Lebensganges 
beruht  darauf,  dass  neue  Elemente  in  den  Rahmen 
des  Daseins  treten,  und  die  ideelle  Vorwegnahme 
dieser  Elemente  vor  ihrer  äusserlich  vollständigen 
Darstellung  ergiebt  ein  Vorstellungsleben,  auf  welchem 
ein  grosser  Theil  des  Glückes  beruht.  Der  markirteste 
Hauptunterschied  ist  nun  der  von  Jugenddrang  und 
einer  durch  die  Jahre  gereiften  Wirksamkeit.  Das 
praktische  Handeln  des  gesetzten  Mannes,  woneben 
man  unter  bessern  Culturverhältnissen  auch  ein  ähn- 
liches Wort  für  das  entsprechende  Verhalten  des 
Weibes  kennen  würde,  —  jene  jetzt  nur  als  männliche 
Reife  zu  bezeichnende  Eigenschaft  contrastirt  aller- 
dings mit  den  raschen  und  noch  vielfach  haltungs- 
losen Wendungen  der  wenig  erfahrenen  Jugend.  Die 
gewöhnliche  Vergleichung  von  Blüthe  und  Frucht 
trifft  allerdings  nur  halb  zu;  aber  sie  sollte  doch 
lehren,  dass  in  dem  früheren  Entwicklungsstadium 
bereits  das  ganze  Wesen  zu  seiner  schönsten  Ent- 
faltung kommt ,  und  dass  in  dem  späteren  nur  das 
in  einer  andern  Gestalt  vorgeführt  wird,  woran  sich 
nach  einer,  neuen  Umwandlung  wiederum  Blüthen 
ansetzen.  Wer  bei  der  Frucht  nur  an  ihren  Genuss 
denkt,  verkennt  das  Wesen  jener  Vergleichung.  Mit 
dem  Blühen  der  Jugend  hat  es  seine  Richtigkeit ; 
aber  die  Frucht  ist,  wenn  sie  in  ihrer  Bedeutung 
für  das  Wesen  gefasst  wird,  dem  sie  angehört,  doch 
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nur  der  Saame  und  Anfang  eines  neuen  gleichartigen 
Wesens. 

Zur  Frucht  im  natürlichen  Sinne  kommt  es  eben 
auch  schon  bei  der  Jugend  und  zwar  naturgemäss  im 
unmittelbaren  Anschluss  an  die  Zeit  der  Blüthe.  Die 
Tortsetzung  des  Menschen  in  andern  Wesen  ist,  wenn 
wir  durchaus  die  Vergleichung  mit  der  Pflanze  fest- 
halten wollen,  schon  mehr  als  blosse  Frucht.  Sie  ist 
<iie  Hervorbringung  eines  neuen  Lebenslaufes.  Den- 
noch denkt  man  aber  bei  dem  Lebensalter,  welches 
-der  Blüthezeit  folgt,  weit  weniger  an  diese  Art  Frucht, 
als  vielmehr  an  diejenigen  Eigenschaften,  welche  ein 
Ergebniss  der  längern  Erfahrung  und  des  berufs- 
mässigen Verkehrs  zu  sein  pflegen.  Eine  gewisse 
Nüchternheit  des  Thuns  bildet  hier  in  der  That  häufig 
den  Gegensatz  zu  dem  mehr  oder  weniger  vorhanden- 
gewesenen Phantasierausch  der  Jugend.  Auch  der 
CJharakter,  insoweit  derselbe  die  nach  und  nach  an- 
genommene und  in  der  selbständigen  Führung  der  An- 
gelegenheiten erworbene  Haltung  ausdrückt,  ist  nun 
-erst  aus  den  bestimmbaren  und  gleichsam  weichen 
Formen,  die  er  bereits  in  der  Jugend  zeigte,  zu  mar- 
liirteren  und  sozusagen  härteren  Zügen  fixirt.  Das 
praktische  Leben  ist ,  wenn  seine  Schule  ausgiebig 
tmd  sein  Schüler  nicht  grade  ein  Simpel  war,  in  diesen 
Jahren  wirklich  als  einigermaassen  erlernt  zu  be- 
trachten, und  eine  dieser  Lebenserprobung  entsprechende 
Denkungsart  oder  Gefühlsweise  pflegt  auch  gemeint 
:zu  sein,  wenn  man  von  der  Umsicht  und  gesetzten 
Haltung  der  reiferen  Lebensalter  redet.  Der  natür- 
liche Höhepunkt  des  Lebens  ist  jedoch  offenbar  da 
2u  suchen,  wo  die  leibliche  und  mit  ihr  auch  zugleich 
die  geistige  Vollkraft  aller  Functionen  erreicht  ist. 
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die  natur gemäss  das  menschliche  Wesen  ausmachen^ 
Diese  Vollkraft  erhält  sich  eine  Zeit  hindurch,  ohne 
in  ihrem  natürlichen  Bestand  merklich  abzunehmen^ 
und  entwickelt  sich  auch  noch  da ,  wo  sie  als  blosse 
Naturausstattung  schon  etwas  nachzulassen  beginnt^ 
durch  die  culturmässige  Bethätigung  wenigstens  zu 
einer  Leistungsfähigkeit,  deren  spätere  grössere  Be- 
deutung auf  der  Vereinigung  der  natürlichen  Anlagen 
mit  der  erworbenen  Uebung  und  Gewohnheit  beruht. 
Es  giebt  nämlich  eine  Uebung  nicht  etwa  blos  der 
speciellen  Fertigkeiten,  sondern  auch  der  allgemeinen 
Lebensfunctionen,  und  diese  letztere  Art  von  gewohn- 
heitsmässig  erleichterter  Bethätigung  kann  sogar  als< 
ein  gewisser  Ersatz  für  einiges  Zurücktreten  der  erstea 
Frische  der  Kräfteregsamkeit  gelten. 

Denken  wir  nun  vorzugsweise  an  die  eben  ge- 
kennzeichnete Zeit ,  in  welcher  die  Kräfte  von  Natur 
weder  sonderlich  wachsen  noch  abnehmen,  so  wird 
diesem  annähernden  Gleichgewicht  auch  eine  verhält- 
nissmässige  Ruhe  oder,  mit  andern  Worten,  eine 
Mässigung  der  zur  Bewegung  reizenden  Antriebe  ent- 
sprechen. Das  rein  Natürliche  am  Menschen  steht 
sogar  scheinbar  still,  und  die  sogenannte  Gesetztheit 
dieses  Zustandes  erinnert  mit  ihrer  Bildlichkeit  an  ein 
Leben,  welches  auf  seinem  Gange  zu  einem  Ruheplatz 
gelangt  ist  und  sich  dort  gleichsam  niedergelassen  hat. 
Indessen  giebt  es  in  Wahrheit  kein  vollständiges  Sich- 
gleichbleiben der  natürlichen  Grundlagen,  und  noch 
viel  weniger  giebt  es  ein  solches  für  die  in  dem  Einzel- 
leben sich  geltend  machende  Culturthätigkeit.  Wenn 
sich  auch  viele  Functionen  des  leiblichen  und  geistigen 
Daseins  eine  längere  Zeit  ohne  erhebliche  Veränderung 
wiederholen,   so    rastet  doch   darum  die  auf  immer 
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neue  praktische  Ziele  gerichtete  Gehirnthätigkeit 
keineswegs.  Der  Sinn  wendet  sich  noch  eine' lange 
Zeit  mit  Energie  neuen  Combinationen  der  Lebens- 
aufgaben zu,  nachdem  bereits  alle  Stadien  der  Ent- 
wicklung zur  natürlichen  Vollkraft  und  zu  einer  be- 
trächtlichen Bethätigung  derselben  durchlaufen  sind.* 
Um  an  ein  ganz  nüchternes  Beispiel  zu  erinnern,  so 
fehlt  es  dem  Geschäftsmann  nicht  leicht  an  der  Neigung, 
an  weitere  Unternehmungen  zu  denken.  Für  Die- 
jenigen aber,  welche  am  Gedanken-  und  Gefühls- 
leben der  Gesellschaft  unmittelbarer  theilnehmen,  ist  es 
gar  keine  Frage ,  dass  auch  die  reiferen  Lebensalter 
für  die  höheren  Interessen  neue  Gestaltungen  und 
Reize  darbieten. 

11.  Um  so  thörichter  nimmt  sich  daher  jene  Auf- 
fassung aus,  welcher  die  Ideale,  die  zuerst  der  Jugend 
in  lebendigster  Gestalt  nahetraten,  später  als  völlig 
abgethan  gelten.  Einen  wie  dürftigen  Ausgang  hat 
nicht  beispielsweise  das  Schillersche  Gedicht  über 
diesen  Gegenstand!  „Die  Ideale"  des  philosophisch  so 
stark  ausgeprägten,  aber  in  dieser  Beziehung  auch  so 
unglücklich  beeinflusst  gewesenen  Dichters  mussten 
freilich  als  „zerronnen"  erscheinen,  weil  sie  in  einer 
Weise  concipirt  waren,  die  sich  mit  ihrer  Ueber- 
schwänglichkeit  über  den  natürlich  möglichen  Gehalt 
und  das  Ebenmaass  der  Dinge  hinwegsetzte.  Zu  einem 
Theil  ist  für  den  Lebenslauf  Schillers  die  Zwitter- 
philosophie des  Professors  Kant  die  Ursache  jener  un- 
haltbaren Gestaltung  des  dichterischen  Vorstellens  ge- 
wesen. Schliesslich  aber  hat  unser  berühmter  Dichter 
es  noch  einige  Jahre  vor  seinem  Tode  brieflich  selbst 
ausgesprochen,  in  Kant  sei  noch  immer  Etwas,  was 
„an  einen  Mönch  erinnert,  der  sich  zwar  sein  Kloster 
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geöffnet  hat,  aber  die  Spuren  desselben  nicht  ganz 
vertilgen  konnte".  Auch  hat  er  es  nicht  an  einigen 
Gedichten  fehlen  lassen,  in  denen  die  Philosophie 
nicht  wenig  verspottet  wurde ;  aber  diese  verächtlichen 
Gegenregungen  gegen  das  dem  Blut  einmal  Eingeimpfte 
konnten  an  der  Hauptsache  nichts  mehr  ändern.  Ich 
würde  nicht  soviel  Werth  auf  dieses  Beispiel  philo-  * 
sophischer  Bestärkung  einer  ideologisch  rückständigen 
Lebensanschauung  legen,  wenn  nicht  das  Schicksal 
des  deutschen  Dichters  auch  der  Typus  des  Denkens 
und  Fühlens  aller  Derjenigen  wäre ,  die  sich  auf  der 
Scheidelinie  zwischen  zwei  mit  einander  unverträglichen 
Anschauungsweisen  bewegen.  Auch  was  man  an  Idealis- 
mus alter  Art  noch  etwa  heute  hier  und  da  übrig  hat, 
trägt  unverkennbar  die  Züge  eines  poetischen  Ein- 
flusses aus  jener  Quelle.  Die  trockne ,  dürftige  und 
widerspruchsvoll  haltungslose  Metaphysik  des  Königs- 
berger Professors  ist  an  sich  selbst  zu  ohnmächtig,  als 
dass  man  ihr  unmittelbar  eine  Verzerrung  der  Lebens- 
ansichten weiterer  Kreise  zuschreiben  könnte.  Wohl 
aber  ist  der  Halbzweifel  und  überhaupt  das  zwitter- 
hafte Gebahren,  dem  sie  sich  in  ihrer  Vermittlungs- 
beflissenheit zwischen  alter  Unwahrheit  und  neuer 
Wahrheit  dienstbar  machte,  durch  den  Canal  der 
Dichtung  ein  schädigendes  Element  geworden,  und 
wer  die  von  dieser  Seite  her  überlieferte  Bildung  der 
Deutschen  leichtnehmen  wollte,  würde  seine  Aufgabe 
verfehlen.  Wo  ein  ewig  Unerreichbares  den  Trieben 
des  Wissens  und  Wollens  als  Ziel  vorgehalten  wird, 
da  sind  Widerspruch  und  Ungereimtheit  auf  den  Thron 
erhoben,  und  das  Leben  so  gut  wie  das  Denken  muss 
unbefriedigt  mit  sich  selbst  zerfallen.  Ein  solcher 
Widerspruch  und  Widerstreit   ist   freilich  nicht  von 
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einem  Professor  der  Metaphysik  in  die  Welt  gesetzt 
worden,  sondern  hat  sich  überall  da  eingefunden,  wo 
die  Menschen  in  die  Lage  kamen,  von  alten  Irrthümern 
der  Weltansicht  nicht  lassen,  aber  zugleich  auch  die 
neuen  Wahrheiten  nicht  abwehren  zu  können.  Das 
hiedurch  entstehende  Gemisch  der  Lebens-  und  Welt- 
auffassung hat  zu  Zwischenbildungen  haltungsloser 
Zwitterideale  geführt,  in  denen  das  Alte  nicht  sterben 
und  das  Neue  nicht  leben  kann.  Nimmt  der  Mensch 
von  vornherein  sein  Leben  und  die  Welt  als  eine  un- 
getheilte  Einheit,  so  wird  seine  Phantasie  auch  im 
höchsten  Aufschwung  nicht  den  gesunden  Stoflf  ver- 
fehlen, und  auch  die  jugendlichen  Gewebe  dieser 
hohen  Kraft  werden  nicht  so  gänzlich  bedeutungslos 
sein,  dass  sie  später  sämmtlich  wie  Zunder  zerfallen, 
mit  dem  sich  höchstens  noch  ein  Funke  ohnmächtigen 
Biedauerns  anfachen  lässt. 

In  der  That  sind  die  Klagen  über  die  Enttäu- 
schungen des  spätem  Lebens  zu  einem  grossen  Theil 
auf  die  falschen  Ueberschwänglichkeiten  einer  zum 
Verhimmeln,  also  zur  Unnatur  und  zum  Rausch  ver- 
führten Phantasie  zurückzuführen.  Das  natürliche 
Träumen  der  jugendlich  unerfahrenen  Phantasie  ist  an 
sich  selbst  nie  so  gefährlich,  wie  jene  erkünstelte 
Steigerung  ihrer  Conceptionen ,  welche  durchaus  die 
Welt  verlassen  und  Gegenstände  finden  will ,  die  nie 
und  nirgend  im  Zusammenhang  der  Dinge  vorhanden 
sein  können.  Die  Geschraubtheit,  um  nicht  zu  sagen 
Verschrobenheit  der  Erwartungen  wird  selbstverständ- 
lich in  dem  späteren  Leben  nicht  befriedigt,  und  diese 
Art  von  Enttäuschung  ist  demgemäss  eine  völlig  ge- 
rechte. Was  soll  aber  das  Gejammer  darüber,  dass 
ein    geträumter  Himmel    nicht  die  Liebe   in  ewiger 
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Dauer  conservirt  oder  dass  die  Aufhäufung  von  Reich- 
thum  nicht  gelungen  und  auch  die  Ehre  oder  gar  der 
Ruhm  nicht  in  der  erdichteten  Art  eine  Thatsache  ge- 
worden ist?  Wohin  das  Schwergewicht  des  Strebens 
weist,  da  werden  auch  im  Allgemeinen  einige  natür* 
liehe  Ergebnisse  erzielt,  mit  denen  Derjenige  zufrieden 
sein  wird,  der  durch  keine  falsche  Ueberspannung 
verleitet  worden  ist,  Ungereimtheiten  von  der  Art  der 
Jenseitigkeitsvorstellungen  verwirklicht  wissen  zu 
wollen. 

Die  naturgemäss  entstehenden  Hoffnungen ,  wie 
sie  sich  im  jugendlichen  Geist,  der  religiös  und  meta- 
physisch nicht  angekränkelt  ist ,  zu  regen  vermögen, 
greifen  sicherlich  hier  und  da  träumend  fehl,  wenn 
man  es  überhaupt  einen  Fehlgriff  nennen  will,  dass 
sich  die  menschliche  Phantasie  in  Möglichkeiten  er- 
geht, die  nicht  sämmtlich  oder  im  Einzelnen  nicht  in 
der  vorgestellten  Weise  zu  Wirklichkeiten  werden.  In- 
dessen sind  die  Versprechungen  doch  in  der  Haupt- 
sache nicht  leer,  sondern  werden  durch  die  Entwick- 
lung des  weitem  Lebensganges  in  der  bekannten 
Weise  mehr  oder  minder  erfüllt.  Was  die  Zukunft 
der  Liebe  sei,  weiss  alle  Welt,  wenn  sie  es  auch  nicht 
immer  gehörig  würdigt  und  sich  die  gesunde  Gestal- 
tung des  höheren  und  edleren  Geschlechtslebens  durch 
schädigende  Einrichtungen  und  ungebührliche  Sitten 
vielfach  verdirbt.  Die  Natur  ist  im  letzteren  Falle 
an  den  Enttäuschungen  nicht  schuld,  und  wir  werden 
später  noch  besonders  untersuchen,  was  es  mit  der 
vermeintlich  illusorischen  Natur  der  Liebe  für  eine 
Bewandtniss  habe.  Was  aber  das  äussere  Glück  der 
materiellen  Lage  betrifft,  so  sind  hier  die  Streber  auf 
diesem  Gebiet  von  den  Verhältnissen  noch  meist  zu. 
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günstig  bedacht  und  verdienten  zu  ihrem  eignen  und 
anderer  Leute  Heil,  das  „Glück  mit  seinem  goldnen 
Kranz**  nicht  so  leicht  auf  der  Strasse  zu  finden,  als 
es  oft  genug  geschieht.  Diejenigen  aber,  denen  es» 
wie  auch  einem  Schiller  selbst,  wahrlich  nie  einge- 
fallen ist,  diesem  Idealgötzen  zu  fröhnen,  sollten  auch 
mit  der  Phrase  vorsichtiger  umgehen  und  in  diesem 
Punkte  nicht  von  einer  Begleitung  reden,  die  sich  auf 
der  Mitte  des  Lebensweges  verloren  habe. 

Der  gesund  strebende  Mensch  verlangt  nach  Er- 
füllung derjenigen  materiellen  Ziele,  die  er  sich  setzen 
muss,  um  überhaupt  zu  existiren  und  womöglich  eines 
höheren  und  vielseitigen  Lebensgenusses  theilhaft  zu 
werden.  Ueber  die  Aussichten  dieses  gesunden  Stre- 
bens  macht  sich  nun  wohl  auch  der  jugendliche  Geist 
keine  allzugrossen  Vorstellungen,  und  es  bringen  dem- 
gemäss  die  zugehörigen  Erfahrungen  auch  keine  er- 
heblichen Gontraste  zu  den  natürlichen  Idealen  mit 
sich.  Jedoch  ist  hier  eine  Angelegenheit  in  Frage,  in 
welcher  das  Ungemach  des  Einzelnen  noch  keine  end- 
gültige Enttäuschung  der  Menschheit  bedeutet  Das 
materielle  Unglück  lässt  sich  da ,  wo  es  auf  fehl- 
greifenden Einrichtungen  oder  mangelhaft  organisirten 
Personalkräften  beruht ,  im  Verlauf  der  gesellschaft- 
lichen Entwicklungen  bezwingen,  und  wo  das  natür- 
liche Ideal  der  materiellen  Sicherung  des  Lebens  sich 
für  den  Einzelnen  zum  Theil  nicht  verwirklichen  kann» 
da  wird  es  für  die  fortlebenden  Gruppen  und  für  das 
ganze  Menschengeschlecht  zu  einem  sehr  energischen 
und  seiner  Erfüllung  völlig  gewissen  Lebensreiz. 
Wozu  also  das  schwächliche  Bedauern  anstatt  der 
frisch  zugreifenden  That? 

Im  Punkte  der  Ehre  und  des  Ruhms  könnte  es 
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yielleicht  eher  so  scheinen,  als  wenn  die  ^  Kühnheiten 
der  Jugendideen  hier  mit  Nothwendigkeit  durch  da» 
spätere  Alter  herabgedrückt  werden  müssten.  Doch 
weicht  auch  dieser  Schein,  wenn  man  nur  gehörig 
unterscheidet.  Der  hohlen  Eitelkeit,  die  sich  selbst- 
gefällig spreizt,  widerfährt  nur  ihr  Recht,  wenn  sie 
zu  Schanden  wird.  Wenn  aber  der  gerechte  Anspruch 
auf  besondere  Ehre  verkannt  wird,  so  ist  dies  eine 
der  Zufälligkeiten,  wie  sie  auch  in  allen  andern  Rich- 
tungen dem  Triebwerk  des  Lebens  anhaften.  Die 
echte  Ehre  ist,*  wie  schon  oben  gesagt,  etwas  Abge- 
leitetes und  mithin  von  zweiter  Ordnung.  Der  innere 
Kern  aber,  dem  sie  äusserlich  entsprechen  soll,  besteht 
in  den  Vorzügen  selbst  und  in  dem  eignen  Wirkungs- 
gefühl. Nun  wird  sich  da,  wo  ein  wirklicher  Fonds 
bedeutender  Kraft  vorhanden  ist,  auch  normalerweise 
und  abgesehen  von  der  nur  als  Ausnahme  zu  veran- 
schlagenden zufälligen  Unterdrückung  ein  grösseres 
oder  geringeres  Maass  von  Bethätigungen  jener  Kraft 
geltendmachen,  gleichviel,  ob  sich  der  Ruhm  dazu- 
geselle  oder  nicht.  Die  Entwicklung  kommt  also  doch 
zu  dem  wesentlichen  Theil  des  ihren  Triebkräften 
entsprechenden  Ziels.  Sie  hat  keinen  Grund,  sich  als 
verfehlt  anzusehen,  weil  etwa  eine  tiberschwängliche 
Auffassung  den  „Ruhm  mit  seiner  Stemenkrone"  in 
allzu  widernatürlicher  Draperie  vorgegaukelt  und  in 
ftllzu  grellen  Farben  hat  schillern  lassen.  Uebrigens 
handelt  es  sich  bei  dem  Ruhme  um  Etwas,  was  in  der 
höhern  Bedeutung  des  Worts  nur  Wenigen  und  in  den 
edleren  Richtungen  des  menschlichen  Strebens  nach- 
haltig nur  Solchen  zugänglich  ist,  deren  Urtheil  über 
die  Zufälligkeit  der  zur  Zeit  jedesmal .  erreichbaren 
Anerkennung  erhaben  sein  muss.    Es  ist  daher  eine 
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überspannte,  mit  dem  Lauf  der  Dinge  unverträgliche 
Idee,  dass  ein  Wechselbalg  des  echten  Ruhmes  auf 
der  „gemeinen  Stirn"  das  Ideal  zu  Schanden  mache; 
Ein  Schiller  hätte  im  Bewusstsein  der  schoQ 
während  seines  Lebens  erreichten  Anerkennung,  wenn 
er  im  Selbstgefühl  seiner  Dichterkraft  völlig 
sicher  gewesen  wäre,  wohl  getrost  sein  und  sieb 
darüber  hinwegsetzen  können,  dass  neben  ihm  auch 
solche  Namen  in  erster  Linie  figurirten ,  nach  denen 
man  heute  nicht  mehr  fragt.  Sogar  das  geringere 
Maass  des  Ruhmes,  wie  es  grade  für  die  höchsten,  ich 
meine  höhere  als  Schillersche  Leistungen  schon  un^- 
mittelbar  von  den  Zeitgenossen  zu  haben  ist ,  muss 
doch  sonst  genügen,  um  das  eigne  Gefühl  einer  über 
dieses  Verhältniss  weit  hinausgreifenden  Wirksamkeit 
auch  nach  Aussen  hin  zu  ergänzen.  Mit  so  Etwas 
hätte  sich  auch  der  unterschätzte  hochpopuläre  Dichter 
und  wahrhaft  grosse  Mann  Bürger  über  die  hinter- 
haltige  Insultirung  durch  den  anonym  versteckten 
Schiller  trösten  können,  dessen  krankhafte  und 
phrasenhaft  nebelnde  Ideologie  er  bei  der  Abwehr  der 
Insulte  ins  Herz  treffen  musste.  Für  den  selbstgewissen 
Geist  —  und  ein  solcher  war  Bürger  ungleich  mehr 
als  Schiller  —  sind  die  Mischungen  seines  augen- 
blicklichen Ruhmes  mit  unwürdigen  Seitenstücken  nur 
Erinnerungen  daran,  was  die  Arbeit  der  kommenden 
Zeitalter  neben  seinen  Leistungen  auszumerzen  habe, 
und  wie  gesäubert  bald  das  Bereich  sein  werde ,  in 
welchem  sich  seine  Strahlen  iilsdann  ungetrübt  nach 
allen  Richtungen  verbreiten  können.  Ueberhaupt 
würde  ich  hier  Bürger  mit  seiner  dem  Wirklichkeits- 
charakter von  Leben  und  Liebe  näherstehenden 
Dichtung    mehr    herbeigezogen    haben,    wenn    nicht 


190  Burger  der  deutsche  Hauptdichter. 

seine  gehörige  Würdigung  eine  ausführiichere  Grund- 
legung erfordert  hätte,  die  sich  nur  im  Zusammen- 
hang meines  Werks  über  die  modernen  Literatur- 
grössen  geben  Hess.  Auf  dieses  weise  ich  hier  hin, 
und  zwar  nicht  blos  dieses  einzelnen  Hauptfalles 
wegen,  sondern  weil  es  überall  die  hier  nur  kurz  ein- 
geflochtenen Urtheile  über  Literaturpersönlichkeiten 
ausführlich  begründet  und  unterstützt. 

12.  Die  Höhen  des  Lebens  sind  mit  ihren  An- 
sprüchen für  den  durchschnittlichen  Verlauf  des  Da- 
seins nicht  maassgebend.  Erst  wenn  man  das  Maass 
herabgeminderter  Bestrebungen  anlegt,  wird  man  auch 
den  gemeinen  Erfolgen  mit  einer  richtigen  Schätzung 
zu  entsprechen  vermögen.  Die  höchsten  Ideale  können 
eben  nicht  in  den  Niederungen  des  Lebens  aufspriessen, 
und  es  würde  die  grösste  Thorheit  sein,  das  Glück 
aller  Wesen  ohne  Unterschied  nach  der  Befriedigung 
von  Bedürfnissen  bemessen  zu  wollen,  die  bei  dem 
grössten  Theil  derselben  überhaupt  nie  vorhanden  und 
bei  einem  andern  Theil  noch  nicht  entwickelt  sind. 
Wir  können  daher  die  hochgespannten  Anforderungen 
auch  da,  wo  sie  nicht  mit  unnatürlichen  Ueberspannt- 
heiten  gemischt  sind,  nur  indirect  als  Gesichtspunkte 
einer  allgemeinen  Werthschätzung  des  Lebens  gelten 
lassen.  Sie  haben  ihre  unmittelbare  und  volle  Berech- 
tigung nur  da,  wo  wirklich  die  entsprechende  Höhe 
der  Entwicklung  erreicht  ist  und  nun  der  veredelte 
Mensch  durch  die  freiere  Umschau  in  die  Lage  kommt, 
sich  neue,  noch  höhere  Ziele  zu  setzen.  Gewiss  sind 
diese  absehbar  weitesten  und  höchsten  Zielpunkte 
auch  an  sich  selbst  die  Oerter,  zu  denen  hin  sich,  der 
allgemeinen  Entwicklungsrichtung  nach,  alles  Leben 
schon  vermöge  des  natürlichen  Triebwerks  bewegt. 
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Aber  man  hat  sich  zu  hüten,  die  Zwischenstufen  für 
nichts  zu  achten  und  mit  den  entlegensten  Idealen 
unmittelbar  die  am  andern  Ende  anzutreffenden  Le- 
bensgestaltungen niedriger  Art  ohne  weitere  Einschal- 
tung in  Berührung  zu  bringen.  Fehlt  man  in  diesem 
Punkte,  so  kann  man  leicht  einem  Gedanken  Vor- 
schub leisten,  der  freilich  auf  einem  andern,  durchaus 
nicht  idealen  Boden  erwachsen  ist,  aber  doch  von  den 
edleren  Naturen  gern  im  bessern  Sinne  aufgenommen 
zvi  werden  pflegt.  Die  völlig  krankhafte  Vorstellung, 
€s  sei  das.  ganze  Leben  als  eine  einzige  Illusion  zu 
betrachten,  findet  nicht  selten  einige  scheinbar  gesunde 
Nahrung  in  der  Erwägung  der  Kluft,  welche  zwischen 
den  höchsten  Idealen  und  den  niedrigsten  Gestaltungen 
der  Wirklichkeit  gähnt.  Allerdings  ist  jene  Vor- 
stellung von  der  illusorischen  Natur  des  Lebens  nur 
eine  Hinterlassenschaft  jener  Uebersättigung  und  jenes^ 
Ekels,  den  wir  im  ersten  Capitel  dieser  Schrift  ge- 
kennzeichnet haben.  Aus  dem  wüsten  Bereich  der 
Lebensausschweifung  stammt  der  bekannte  Jammer, 
dessen  voller  Name  in  der  edleren  Sprache  nicht 
heimisch  ist.  Die  Sache  selbst  aber,  die  noch  nicht 
in  gleichem  Maasse,  wie  ihr  ordinärer  Name,  geächtet 
ist,  legt  gern  die  Maske  eines  vermeintlichen  Ideals 
an,  und  so  geschieht  es,  dass  sich  das  corrupt  ver- 
brachte Leben  in  seiner  schliesslichen  Zerrüttung  als 
das  Opfer  einer  allgemeinen  Illusion  aufspielt.  Diese 
Beschönigungsversuche  der  Verderbtheit  werden  un- 
absichtlich durch  jene  Klagen  besseren  Schlages  unter- 
stützt, in  denen  wirklich  die  Enttäuschung  über  die 
freilich  missverstandenen  Ideale  einen  Hauptantheil  hat. 
Fassen  wir  letzteren,  wenn  auch  nicht  gesunden, 
so  doch  der  edleren  Gattung  angehörigen  Gedanken 
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näher  ins  Auge.  Das  ganze  Leben  soll  ihmzufolge 
eine  Illusion  sein,  weil  sich  sein  Ideal  nicht  erfüllt. 
Der  Lauf  der  Wirklichkeit  soll  nichts  weiter  bedeuten, 
als  die  stufenweise  Enttäuschung  über  die  einander 
folgenden  Ideale.  So  gab  auch  ein  Byron  gelegent- 
lich dieser  Vorstellungsart  nach,  indem  er  die  neuen 
Beize  der  verschiedenen  Lebensstadien  mit  den  bunten 
Häuten  der  Schlange  verglich  und  darauf  hinwies, 
wie  zwar  immer  die  Zeit  einer  neuen  bunten  Haut 
komme,  aber  auch  diese  den  Weg  der  alten  gehe. 
Für  den  eigentlichen  Wahn,  durch  welchen  der  wirk- 
liche Gehalt  des  Lebens  unnatürlich  gefälscht  wird, 
ist  dies  auch  ganz  in  der  Ordnung.  Aber  Wahn  und 
Ideal  sind  nicht  dasselbe,  so  sehr  sich  auch  die 
falschen  Musterbilder  aus  beiden  zusammengesetzt 
finden.  Worauf  es  also  ankommt,  ist  der  echte  Wirk^ 
lichkeitscharakter  wahrer  Ideale.  Wenn  Truggebilde 
zerrinnen,  so  ist  dies  nur  ein  Fingerzeig,  wo  die  nach- 
haltig mustergültigen  Ideen  zu  suchen  sind.  Das  Ver* 
hältniss  von  Ideal  und  Wirklichkeit  muss  in  einem 
andern  Sinne,  als  in  demjenigen  der  unnatürlichen 
Yerhimmelung  und  des  gemeinen,  einem  geistigen 
Rausche  folgenden  Jammers  vorgestellt  werden.  Es 
ist  also  der  falsche  geistige  Rausch,  dessen  wider- 
natürliche Krankhaftigkeit  nicht  nur  die  Wirklichkeit 
ungeniessbar  macht,  sondern  auch  schon  von  vornherein 
die  echten  Wirklichkeitsideäle  und  den  ihnen  ent- 
sprechenden nachhaltig  höheren  Aufschwung  aus- 
schliesst. 

Ein  solcher  falscher  Rausch  fand  sich  auch  bei- 
spielsweise schon  im  jugendlichen  Schiller,  und  wenn 
wir  vorher  die  späterliegenden  Übeln  Einflüsse  des 
Kantisirens  hervorgehoben  haben,  so  dürfen  wir  jetzt 
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nicht  äbersehen,  dass,  ohne  jenen  unwahren  und 
raußchartigen  Zug  in  der  Anlage,  der  Dichter  nie 
dazu  gekommen  wäre,  sich  an  Eanterei,  namentlich 
der  sogenannten  ästhetischen,  irgend  folgenschwer  zu 
versehen.  Seine  eigne  Natur  war  es,  die  ihm  den 
Streich  gespielt  hatte ,  ihn  auf  das  Ungehörige ,  um 
nicht  zu  sagen  Ungediegene  eines  anachronistisch 
metaphyselnden  Bestaurationsversuchs  und  einer  un- 
gefügen Aesthetik  oder  vielmehr  Aesthetikcaricatur 
hineingerathen  zu  lassen.  Es  vereinigte  sich  hienach 
in  Schiller  die  seinem  Charakter  von  vornherein  eigne 
Geneigtheit  zur  Phantasieberauschung  mit  der  späteren 
Anlehnung  an  ein  Philosöphiren ,  welches  bei  aller 
Trockenheit  doch  nicht  verstandesgemäss  klar  genug 
war,  um  die  Bauschvelleitäten  einzuschränken,  sondern 
im  Gegentheil  durch  seine  nebelhafte  und  einer  funda- 
mentalen Geistesverrückung  nahekommende  Metaphysik 
für  hohle  überschwängliche  Phantastik  Nahrung  genug 
darbot.  Auch  Bürger  hatte  sich  von  einigen  Seiten 
der  Kanterei  theoretisch  eine  Zeitlang  einnehmen 
lassen ;  aber  er  war  zu  realistisch  und  solide,  zu  grade 
und  ehrlich,  ja  in  seinem  Dichten  wirklich  zu  genial, 
um  sich  auf  diesem  seinem  eigensten  Boden  durch 
metaphysisch  blauen  Dunst  beeinflussen  zu  lassen. 
Andernfalls  hätte  er  auch  nicht  der  grösste  Liebes- 
lyriker der  Deutschen  sein  können,  als  den  ich  ihn 
in  meinen  Literaturgrössen  kenntlich  gemacht  habe. 
Die  wahren  Ideale,  die  mit  dem  System  der  un- 
getheilten  Weltanschauung  und  mit  der  entschiedenen 
Wirklichkeitslehre  der  neuen  geistigen  Aera  verträg- 
lich sind,  können  nur  solche  gedanklich  erzeugte  Ge- 
stalten sein,  in  denen  eine  irgend  einmal  erreichbare 
Thatsächlichkeit  durch   die   schöpferische   Phantasie 
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vorweggenommen  wird.  In  dieser  Eigenschaft  sind 
sie  echte  Strebensziele  und  hiemit  zugleich  auch 
Lebensreize  höchster  Art.  Sie  wirken  im  Allgemeinen 
wie  ein  untrüglicher  Üompass;  denn  wenn  sie  auch 
im  einzelnen  Fall  gleich  jedem  gewöhnlichen  Zweck 
verfehlt  werden  können ,  so  bleiben  sie  doch  im 
Grossen  und  Ganzen  die  Anzeiger  der  Richtung ,  in 
der  sich  das  Leben  im  Sinne  seiner  Werthsteigerung 
zu  bewegen  hat.  Sie  leiten  als  Musterbilder  die 
Entwicklung  von  Stufe  zu  Stufe.  Sie  verstatten 
mehr  als  etwa  eine  blosse  Annäherung,  indem  ihr  Ge- 
halt in  den  Dingen  nach  und  nach  eine  vollständige 
Verkörperung  erfährt,  nach  deren  Vollendung  neue, 
höhere  Ideale  dem  Leben  der  Menschheit  wieder 
frische  und  erhöhte  Beize  verleihen.  Das  Gefühl 
des  Schaffens  ist  hiebei  das  Entscheidende.  Schon 
im  blossen  Spiel  der  Phantasie  hat  es  hohe  Reize, 
wenn  auch  die  bisherige  Aera  des  Menschengeschlechts 
dieses  Spiel  des  künstlerischen  Gestaltens  verhältniss- 
mässig  zu  hoch  angeschlagen  hat.  Musterbilder  der 
Schönheit  in  Marmor  oder  auf  der  Leinwand  vor- 
zuführen, kann  offenbar  in  der  Geschichte  des 
Menschengeschlechts  nur  ein  Vorstadium  sein.  Die 
Ideale  in  Fleisch  und  Blut  hineinzubilden  und  dafür 
zu  sorgen,  dass  der  Mensch  aus  seiner  puppen- 
spielerischen Kindheit  vollständig  heraustrete ,  um 
eine  wirklich  ideale  Arbeit  unmittelbar  am  Natur- 
stoff des  Lebens  selbst  zu  vollbringen,  —  das  ist  ein 
gewaltig  höheres  und  beglückend  eres  Ziel  als  das  un- 
aufhörliche Verharren  in  der  gemeinen  Kunst.  Die 
letztere  bewegt  sich  stets  nur  in  einem  Reich  von 
selbständig  mehr  oder  minder  vervollkommneten  Ab- 
bildern ,   die  in  ihrer  Trennung  von  der  Wirklichkeit 
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«in  völlig  wesenloses  Schattendasein  führen  würden, 
wenn  sie  nicht  durch  das  Medium  der  menschlichen 
Vorstellung  wenigstens  indirect  eine  veredelnde  Rück- 
wirkung auf  das  wirkliche  Verhalten  der  im  Leben 
zu  bethätigenden  Empfindungen  übten. 

Die  fragliche  Ueberschätzung  der  Kunst  im  bis- 
herigen Sinne  dieses  Wortes  hat  auch  den  falschen 
Idealitätsrausch  mit  sich  gebracht,  der  stets  nur  in 
einer  mit  widerwärtigen  Gefühlen  gemischten  Er- 
nüchterung enden  kann.  Man  vermeide  es  daher  wie 
eine  die  Lebenskräfte  unnatürlich  vergeudende  Praktik, 
in  den  blossen  Kunstidealen  eine  Wirklichkeit  umfangen 
und  die  Mängel  des  thatsächlichen  Lebens  dadurch  aus- 
gleichen zu  wollen,  dass  man  sich  mit  diesen  Schatten 
gattet.  An  dieser  Verirrung  krankt  besonders  die 
gegenwärtige  Uebergangsepoche,  und  hieraus  erklärt 
«ich  ein  grosser  Theil  derjenigen  Unbefriedigtheit,  der 
auch  die  Bessern  anheimfallen.  Was  von  unwillkür- 
lichem Idealismus  heute  noch  übrig  ist,  pflegt  in  den 
Conceptionen  der  Kunst  eine  Ausgleichung  zu  suchen, 
die  doch  nur  in  dem  Gefühl  einer  Wirksamkeit  zu 
finden  ist,  die  sich  unmittelbar  auf  das  Lieben,  sei  es 
nun  sofort  das  eigne  oder  erst  dasjenige  der  ent- 
stehenden Geschlechter,  richtet  und  auf  diese  Weise  die 
Genugthuung  gewährt,  nicht  blosse  Schatten,  sondern 
die  volle  Wirklichkeit  zu  befruchten.  Verfährt  auch 
der  Einzelne  in  Beziehung  auf  den  besondem  Lebens- 
gang derartig,  wie  es  hier  für  das  Ganze  und  Grosse 
des  Menschheitslebens  angedeutet  ist,  so  wird  er  sich 
nicht  nur  mit  dem  falschen  Rausch  die  üble  Ernüch- 
terung ersparen,  sondern  auch  innewerden,  dass  es 
verlässliche,  der  Wirklichkeit  nicht  entfremdete  Ideale 

giebt,    deren  Ausführung  innerhalb   der  natürlichen 
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und    absehbaren  Gestaltung  der   Dinge   den  edleren 
Lebensgenuss  ausmacht. 

Die  Truggebilde  der  Religion  lenken  vom  wahren 
Leben  auf  lauter  wesenlose  Nichtigkeiten  ab;  die 
schattenhaften  Ideale  der  Kunst  haben  zwar  in  ihrem 
eignen  Bereich  einen  Werth,  können  aber  nicht  als 
Ersatz  des  vollen  Lebens  gelten;  die  Wirklichkeits^ 
ideale  allein  sind  die  nachhaltigen  Lebensreize,  und 
sie  gehören  in  reiner  Gestalt  nur  derjenigen  geistigen 
Aera  an,  in  welcher  die  Religion  völlig  abgethan  ist 
und  die  Kunst  auf  die  unmittelbare  und  natürliche 
Rolle  einer  frei,  aber  nur  spielartig  und  in  blossen 
Ideen  schaffenden  Thätigkeit  angewiesen  bleibt.  Die 
falsche  Flucht  in  das  Reich  der  blos  ästhetischen  Kunst 
hört  hiemit  auf,  und  die  eine  weit  höhere  Wirklichkeit 
in  sich  hegende  Kunst  der  Lebensgestaltung 
tritt  in  ihre  Rechte.  Das  wirkliche  Dasein  mit 
seinen  Störungen  erscheint  alsdann  als  der  Stoff,  der ' 
von  dem  Einzelnen  und  von  der  Gattung  zu  be- 
arbeiten ist.  Ungeachtet  aller  Krankheiten  ist  das 
Menschenleben  im  Ganzen  doch  nicht  krank,  und 
dieser  vorwaltenden  Gesundheit,  innerhalb  deren  die 
krankhaften  Störungen  nur  als  Abweichungen  oder  in 
stärkerer  Steigerung  gar  nur  als  Ausnahmen  auftreten, 
entspricht  auch  in  Beziehung  auf  alle  andern  Uebel 
ein  wesentlich  regelrechtes ,  auf  die  Befriedigung  des 
Lebensgefühls  angelegtes  Gefüge.  Wir  werden  die 
physischen  und  moralischen  Uebel  und  unter  ihnen 
auch  die  dem  höheren  Alter  zugeschriebenen  Unge- 
legenheiten  noch  besonders  erörtern,  müssen  aber  zu- 
vor zur  Ausführung  unseres  Lebensbildes  auf  die 
zwei  bedeutsamsten  Züge,  die  in  demselben  noch 
wenig  oder  gar  nicht  berührt  sind ,  nämlich  auf  die 
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geschlechterverbindende  und  geschlechterschaffende 
Liebe  und  auf  die  für  den  Rhythmus  und  die  Er- 
neuerung des  allgemeinen  Lebens  unumgängliche 
Orenzsetzuüg  durch  den  Tod  ausführlicher  eingehen. 


Fünftes  Capital. 

Liebe  und  Geschlechtsleben. 

1.  Das  Leben  der  Gattung  besteht  gleichsam  in 
«inem  Rhythmus,  durch  welchen  die  Individuen  als 
besondere  Leben sfunctionen  emporgehoben  werden,  um 
nach  Bethätigung  ihres  Wesens  wieder  herabzusinken 
und  in  der  Auflösung  ihres  Gefüges  ihr  Ende  zu 
finden.  Das  in  letzterer  Weise  durch  den  Tod  be- 
grenzte Dasein  des  Einzelnen  hängt  durch  das  Ge- 
schlechtsleben mit  dem  universellen,  über  die  jeweilige 
Existenz  der  Individualität  hinausreichenden  Fort- 
bestehen zusammen.  In  der  Vergangenheit  liegen 
alle  Vorgänge,  durch  deren  Verkettung  das  jetzt 
lebende  besondere  Einzelwesen  seine  ihm  allein  eigne 
Wirklichkeit  und  seine  Eigenschaften  erhalten  hat. 
Für  die  Zukunft  kann  eben  dieses  Wesen  der  Aus- 
gangspunkt neuen  Daseins  und  sogar  der  Fortpflanzung 
Terschiedener  Bestandtheile  seiner  Individualität  sein. 
Die  normale  und  gesunde  Gestaltung,  der  keine  be- 
sondere Störung  entgegentritt,  bringt  diesen  Zusammen- 
hang mit  der  Zukunft  sogar  als  Grundgesetz  mit  sich. 
Wo  aber  die  Entwicklungsreihe  ausnahmsweise  ab- 
bricht, da  zeigt  sich  recht  deutlich,  dass  wenigstens 
in  den  Seitenlinien  für  die  Erhaltung  und  Weiter- 
bildung der  ursprünglichen  Individualschöpfungeh  ge- 
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sorgt  ist.  Es  braueht  der  Natnr  nicht  darauf  anzu- 
kommen, dass  jeder  individuelle  Ausläufer  ihrer 
schöpferischen  Thätigkeit  sich  wiederum  fortsetze; 
denn  durch  die  immer  reicheren  Verzweigungen  hat 
sie  es  derartig  eingerichtet,  dass  der  ursprüngliche 
Gehalt  der  Wesen  in  seinen  Bestandtheilen  zu  neuen 
Gombinationen  immer  mannichfaltiger  zur  Verfügung 
stehe.  Was  also  durch  den  Tod  des  Individuums  in 
Ermangelung  von  Nachkommenschaft  verlorengeht,, 
kann  höchstens  eine  besondere  Fügung  des  Gebildes^ 
aber  niemals  der  wesentliche  Stoff  sein,  aus  welchem 
sich  ähnliche  und  gleichwerthige  Gombinationen  auch 
anderwärts  und  in  andern  Richtungen  ergeben  mögen. 
Das  vielgliedrige  Gesammtleben  kommt  also  zu  seinem 
Becht,  was  auch  ausnahmsweise  die  abnormen  Schick- 
sale der  Einzelnen  sein  mögen.  Aber  auch  im  Hin- 
blick auf  die  Einzelnen  werden  wir  der  Regel  nach 
davon  auszugehen  haben,  dass  sie  nicht  blos  rück- 
wärts, wobei  eine  Ausnahme  unmöglich  ist,  sondern 
auch  vorwärts  mit  der  Kette  des  Lebens  zusammen- 
hängen. 

Diejenige  Function  des  Lebens,  vermöge  deren 
der  Mensch  mehr  als  ein  blosses  Individuum  ist,, 
muss  im  weitern  und  engern  Sinne  des  Worts  Ge- 
schlechtsleben heissen.  Jedes  Wesen  ist  dadurch,, 
dass  es  sich  in  Seinesgleichen  fortsetzt,  auch  für  sich 
selbst  mehr  als  eine  isolirte  und  abreissende  Existenz. 
Die  Empfindung,  welche  diesem  auf  Dauerbarkeit 
angelegten  Geschlechtsleben  in  seinen  besondem  Re- 
gungen, in  der  ganzen  Stufenleiter  zwischen  den 
niedrigsten  und  den  höchsten  Bewusstseinsformen 
entspricht,  ist  als  eine  Uebertragung  des  davoni 
u^abhängig  vorhandenen  Sachverhalts  in  die  Sprache 
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des  Gefühls  zu  betrachten.  Das  individuelle  Sein 
erfährt  gleichsam  durch  diese  Art  von  Empfindung, 
dass  es  zugleich  der  Träger  einer  weit  über  seine 
eigne  Zeitweiligkeit  hinausgreifenden  Lebendigkeit 
ist,  und  dieses  in  das  Unbegrenzte  sich  erstreckende 
Wirksamkeitsgefühl  hat  auch  bei  dem  niedrigsten 
Wesen  einen  höheren  Charakter,  als  die  auf  das  aus- 
schliessliche Eigenleben  bezogene  Befriedigung,  wie 
sie  vorzugsweise  in  der  Ernährung  und  den  ihr  ent- 
sprechenden Empfindungen  zum  Ausdruck  kommt. 

Die  Lebenslust  hat  in  der  thierischen  Sphäre 
ihren  Gipfel  in  denjenigen  Empfindungen,  die  mit  dem 
Geschlechtsleben  verbunden  sind.  Dieser  Satz  gilt 
auf  jeder  Sprosse  der  Stufenleiter  und  behält  auch 
noch  da  seine  Bedeutung,  wo  der  durch  die  Gultur 
bereits  in  höherem  Grade  vergeistigte  Mensch  auf  den 
Abweg  geräth,  die  unterste  Grundlage  des  Hoch- 
gefühls der  Liebe  verkennen  und  verleugnen  zu 
wollen.  Freilich  besteht  eine  gewaltige  Kluft  zwischen 
der  gemeinen  Wollust  und  der  allein  auf  den  Höhen 
veredelter  Empfindung  anzutreffenden  leidenschaft- 
lichen Geschlechtsliebe  der  erhabenen  Art.  Dennoch 
ist  aber  das  ganze  System  von  Empfindungen  und 
Gefühlen,  dessen  Steigerungen  und  Veredelungen  mit 
ihren  Unterschieden  uAd  Contrasten  hier  in  Frage 
kommen,  völlig  einheitlich  angelegt  und  der  Ausdruck 
eines  gegenständlichen  Sachverhalts,  der  zwar  mannich- 
f altig  variiren,  nie  aber  seine  organisch  functionelle 
Natur  ablegen  kann.  Wie  hoch  auch  der  Mensch  die 
ideale  Auffassung  des  Grundverhältnisses  empor- 
schrauben möge,  so  wird  er  doch  selbst  im  Stadium 
der  übergeistigsten  Verschrobenheit  unwillkürlich 
wieder  der  Natur  huldigen  müssen  und  so  unfreiwillig 
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einer  verdienten  Komik  anheimfallen.  Uebrigens  thnt 
es  dem  edleren  Wesen  der  Sache  keinen  Eintrag,  dass 
auch  in  der  Sphäre  der  höchsten  Empfindungen  der 
Mensch  für  den  Menschen  auf  natürliche  Weise  und 
entsprechend  dem  durch  die  Fortpflanzung  dargestellten 
Zusammenhang  alles  Lebens  ein  Gegenstand  der  6e- 
nugthuung  ist.  Im  Gegentheil  ist  nur  auf  diese  Weise 
das  höhere  Gattungsleben  verständlich ;  denn  es  giebt 
keine  andere  Beziehung,  durch  welche  auf  gleiche 
Weise  unmittelbar  im  Gefühl  das  Verhältniss  des  Ein- 
zelnen zum  Menschengeschlecht  wahrnehmbar  würde. 
Die  Liebe  ist  an  sich  selbst  die  grösste  Angelegen- 
heit des  aufblühenden  Daseins,  und  ihre  Verkörperung 
in  dem  durch  die  reiferen  und  vollkräftigen  Jahre 
fortgesetzten  Geschlechtsleben  wird  auch  äusserlich 
die  Ursache  zu  den  wichtigsten  Beziehungen  und  Ge- 
wohnheiten, welche  die  Zusammengehörigkeit  der 
natürlich  verbundenen  Individuen  und  die  Fürsorge 
für  das  neue  Geschlecht  betreffen.  An  die  unmittel- 
bare Gestalt  der  Geschlechtsliebe  knüpfen  sich  die 
ebenfalls  auf  den  geschlechtlichen  Zusammenhang  be- 
gründeten Empfindungen ,  welche  dem  Nachwuchs 
gelten  und  in  der  Mutterliebe  ihre  ausdrucksvollste 
Vertretung  haben.  Setzt  man  die  Familie  voraus,  wie 
sie  heute  in  den  entwickeltsten  Culturländem  besteht, 
so  können  überhaupt  die  verschiedenen  Arten  der 
Zuneigung,  welche  innerhalb  dieser  Einrichtung  statt- 
haben, als  Darstellungen  und  Verzweigungen  der  dem 
;Geschlechtsleben  im  weiteren  Sinne  zugehörigen  Affec- 
4ionen  angesehen  werden.  Die  Liebe  des  Erzeugers 
^u  den  Kindern  beruht  freilich  weit  mehr  auf  einem 
Aüsserlichen  Bewusstsein  und  auf  der  erst  durch  die 
Göwohnheit.  befestigten  Neigung,   als  dies  bei  der 
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Mutter  der  Fall  ist,  welche  von  vornherein  durch  un- 
mittelbare Naturempfindung  mit  ihren  Trieben  dem 
Kinde  zugewendet  bleibt.  Dennoch  muss  aber  der 
ganze  Zusammenhang  des  Lebens  der  beiden  Ge- 
schlechter und  ihrer  Nachkommenschaft  als  ein  in 
allen  Bichtungen  von  der  Natur  angelegtes  System 
der  Gegenseitigkeit  angesehen  werden.  Ur  ist  an  sich 
^Ibst  und  abgesehen  von  der  besondem  Familien- 
gestaltung, die  er  durch  juristische  Zwangsspecialitäten 
der  Ehe  hat,  durchaus  nichts  Willkürliches  oder 
gar  zufällig  Conventionelles.  Keine  beliebige  Ueber- 
einkunft  konnte  oder  kann  die  Entwicklung  und 
4as  Bestehen  eines  solchen  Zusammenhangs  ernst- 
lich berühren.  Er  wird  als  natürliche  Familien- 
foeziehung  die  juristisch  verkünstelte  und  mit  zuviel 
Staatszwang  behaftete  Ehe  der  bisherigen  Art  über- 
dauern, und  es  wird  sich  überhaupt  mit  der  edleren 
Entwicklung  der  Cultur  je  länger  je  mehr  zeigen, 
<lass  die  Affectionen  des  Geschlechtslebens  auch  schon 
in  ihrer  rein  natürlichen  Empfindungsgestalt  die  ent- 
scheidenden Mächte  sind,  von  denen  die  Grundformen 
<ler  unmittelbarsten  und  engsten  Gesellung  des 
Menschen  mit  dem  Menschen  abhängen. 

Die  mächtige  Erregung,  durch  welche  das  Band 
der  Geschlechter  geknüpft  wird,  setzt  sich,  wie  wir  eben 
angedeutet  haben ,  in  anderartigen  Beziehungen  fort, 
die,  wie  die  verschiedenartigen  Neigungen  innerhalb 
der  natürlichen  Familie,  das  allgemeine  Geschlechts- 
leben in  den  weiteren  Stadien  seiner  Verwirklichung 
bis  zu  seinem  Erlöschen  begleiten.  Aber  auch  hie- 
dureh  verliert  die  Liebe  ihren  Geschlechtscharakter 
durchaus  nicht.  Durch  die  blosse  Verwandlung  und 
Verzweigung   gelangt  sie  noch  nicht   zu  jener  ver- 
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bleichenden  Verallgemeinerung,  in  welcher  das  Wort 
da  gebraucht  wird,  wo  überhaupt  von  gar  keinem 
Geschlechtszusammenhange  die  Bede  ist.  Die  Liebe, 
die  man  dem  Hass  entgegensetzt,  ist  so  allgemein  ge- 
dacht, dass  innerhalb  ihres  Bahmens  jede  Beziehung 
Platz  findet,  die  auf  irgend  welcher  Sympathie  mit 
fremden  Eigenschaften  oder  auf  Dankbarkeit  beruht. 
Ein  solcher  Begriff  von  der  Liebe  grenzt  schon  an 
den  blos  bildlichen,  also  auf  entlegene  Vergleichungen 
gestützten  Gebrauch  des  Wortes,  und  mit  dieser  Ver- 
blassung des  Sinnes  rückt  unser  besonderer  Gegen- 
stand, die  eigentliche  Geschlechtsliebe,  in  die  Ferne* 
Vielleicht  der  allerblassesten  Art  gehört  die  sogenannte 
allgemeine  Menschenliebe  an.  Wo  sie  nicht,  wie 
üblich,  ein  von  der  Heuchelei  erdichtetes  Gebilde  ist, 
vermittelt  sie  sich  durch  eine  Anlehnung  an  besondere 
Naturempfindungen  des  Mitgefühls  oder  durch  die 
rein  gedankliche  Vorstellung,  dass  in  dem  Menschen- 
wesen Überhaupt  Etwas  liege,  was  auch  im  besondem 
Falle  eine  Wohlthat  für  das  davon  berührte  fremde 
Einzelwesen  sei.  Ohne  die  Mitempfindung  für  das 
Gute,  was  im  andern  Wesen  vorgestellt  wird,  also 
ohne  die  Idee  von  dem,  was  die  Menschennatur  in 
Frieden  und  Freundschaft  mit  Ihresgleichen  zu  ver- 
einigen vermag,  giebt  es  keine  aufrichtige  Menschen- 
liebe allgemeiner  und  umfassender  Art.  Aber  auch 
dieser  sidi  im  ganzen  Geschlecht  gleichsam  verstreu- 
enden Empfindung  liegen  unmittelbar  sinnliche  An- 
knüpfungspunkte, nämlich  die  im  besondern  Verkehr 
gebildeten  Gefühle  zu  Grunde. 

2.  Viele  vermögen  nicht,  in  das  Wesen  der  Liebe 
einzudringen,  wenn  man  nicht  in  Anknüpfung  an  die 
herkömmlichen  Schlagwörter  vom  Sinnlichen  und  vom 
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Geistigen  den  Gegenstand  näher  untersucht.  Was  ist 
sinnlidi  und  was  ist  geistig?  Wo  haben  wir  die 
Grenze  zwischen  diesen  beiden  Eigenschaften  zu 
ziehen  ?  Wer  bei  der  Sinnlichkeit  nur  an  die  roheste 
Grundlage  und  an  die  stets  bestehenbleibende  Form 
der  grobem  Triebe  denkt,  mag  mit  Recht  zwischea 
einer  rein  sinnlichen  und  einer  geistigen  Gestalt  jed* 
weder  Art  von  Liebe  untferscheiden.  Die  beiden 
Stufen,  auf  denen  die  Liebe  der  Geschlechter  auftritt, 
beruhen  auf  der  Fähigkeit  des  Menschen,  von  dem 
vollen  Wesen  seiner  Natur  *  praktisch  zu  abstrahiren 
und  sich  einer  niedem  Sphäre  der  Gesetzlichkeit,  d.  h» 
der  Lust  am  augenblicklichen  Genuss  ausschliesslich 
und  unbekümmert  um  den  Zusammenhang  mit  edleren 
Voraussetzungen  hinzugeben.  Man  braucht  noch  nicht 
bis  in  die  Region  hinabzusteigen,  in  welcher  nicht» 
als  der  Kitzel  des  gemeinen  Bedürfnisses  und  der 
schnell  vergänglichen  Lust  seiner  Befriedigung  aus- 
schliesslich herrscht,  um  sich  im  Reich  der  entadelten 
Liebe  zu  befinden.  Das  trockene  und  nüchterne  Ver- 
halten, welches  den  Genuss  berechnet  und,  ohne  sich 
.  völlig  jenem  vorhin  bezeichneten  abstracten  Stand-^ 
punkt  ergeben  zu  wollen,  dennoch  die  Kraft  der 
edleren  Empfindung  durch  die  Gemeinheit  seiner  ver- 
standesmässigen  Betrachtung  verscherzt,  ist  vielleicht 
in  gewisser  Beziehung  eine  noch  widerwärtigere  Miss- 
bildung. Die  Unwillkürlichkeit  der  Natur  ist  das 
Gesetz  aller  wahren  und  edleren  Befriedigung.  Allein 
diese  Unwillkürlichkeit  der  Natur  kennt  auch  jene 
Trennung  und  Verselbständigung  des  grob  Sinnlichen 
nicht.  Es  scheint  das  Vorrecht  des  specifisch  Mensch- 
lichen zu  sein,  willkürlich  von  der  vollen  Humanität 
absehen  und  sich  in  untergeordneten  Sphären  ergehen 
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ZU  können.  Die  Freiheit  ist  hier  wie  übentll  die 
Ursache,  dass  es  eine  weite  Scala  von  Bestimmungen 
giebt ,  in  denen  sich  der  Mensch  gleichsam  in  allen 
Oraden  der  Höhe  und  Tiefe  versuchen  kann.  In 
unserm  Fall  scheint  das  untere  Extrem ,  dessen  die 
menschliche  Natur  fähig  ist,  noch  nicht  die  schlimmste 
Gestaltung  zu  sein.  Die  Bohheit,  welche  dem  edleren 
behalt  der  Empfindung  gänzlich  entfremdet  ist,  ist 
doch  noch  immer  Natur.  Auch  giebt  es  einen  Zustand 
der  Empfindung,  welcher  als  blosse  üncultur,  nicht 
Aber  als  Entartung  zu  bezeichnen  ist.  Freilich  bilden 
die  unwillkarlichen  Regungen,  welche  unabhängig  von 
Oesittung  und  Bildung  ein  reines  Erzeugniss  der 
Naturmacht  sind,  stets  und  überall  den  Kern  und  den 
edelsten  Gehalt  unserer  AfPectionen.  Allein  wenn 
ituch  die  Entstehung  der  edleren  und  smarteren  Empfin- 
dungen von  den  ausser  der  Natur  belegenen  Mächten 
ganz  unabhängig  ist,  so  ist  es  doch  nicht  die  Erhal- 
tung und  Pflege  jener  Keime.  Das  Dasein  muss  sich 
€irBt  zu  einer  gewissen  Gesittung  erhoben  haben,  ehe 
die  Chancen  für  die  Bewahrung  des  edleren  Inhalts 
der  Empfindungen  günstig  sein  können.  Das  Treiben 
der  mannichf altigen  Affecte  und  Leidenschaften,  deren 
Interessen  einander  befehden,  erlaubt  ursprünglich 
keine  ungestörte  Entwicklung  dessen,  was  die  Natur 
nur  in  einer  zarten  Weise  andeutet.  Der  Tummel- 
platz der  rohen  Gewalt  lässt  die  edlere  Menschlich- 
keit nicht  aufkommen.  Der  Verkehr  der  Menschen 
muss  eine  ruhigere  Gestalt  gewonnen  und  muss  seine 
ursprüngliche  Plumpheit  abgelegt  haben,  ehe  di^ 
edleren  innern  Anlagen  zur  äusserlichen  Entfaltung 
gelangen.  Wir  dürfen  uns  daher  nicht  wundern,  die 
Aeusserungen   aller  Triebe  ursprünglich   immer  roh 
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ZU  finden.  Es  verhält  sich  in  dieser  Beziehung  mit 
der  Liebe  ähnlich  wie  mit  dem  Bechtsgeftthl.  Beide 
Mächte  wurzeln  in  Naturtrieben;  deren  ursprüngliche 
Aeusserung  noch  roh  und  plump  sein  muss,  in  denen 
aber  die  ganze  Fülle  der  späteren  edleren  Gestaltung 
bereits  in  der  unmittelbaren  Weise  des  natürlichen 
Gefühls  angelegt  ist. 

Eine  weitverbreitete  und  höchst  scheinbare  An-^ 
sieht  setzt  eine  eigenthümliche  Beziehung  zwischen 
dem  sinnlichen  und  dem  geistigen  Wesen  der  Ge^ 
schlechtsliebe  voraus,  eine  Beziehung,  die  man  fast 
einen  Gegensatz  nennen  könnte.  Die  Steigerung  des 
Gefühls,  welche  zu  den  idealen  Gonceptionen  führt, 
soll  den  Hindernissen  zu  verdanken  sein,  welche  sich 
zwischen  den  Drang  und  sein  Ziel  einschieben.  Mehrere 
vorzügliche  Schöpfungen  der  Dichtung,  in  denen  die 
Empfindung  der  Liebe  in  erhabener  Gestalt  erscheint, 
würden  jener  Ansicht  gemäss  nie  das  Licht  der  Welt 
erblickt  haben,  wenn  nicht  eine  Hemdiung  den  Natur-^ 
trieb  künstlich  bis  zur  höchsten  Eraftentfaltung  ge^ 
steigert  hätte.  Nur  die  unbefriedigte  Sehnsucht,  nur 
die  Spannung  zwischen  dem  Streben  und  seinem 
Gegenstande  soll  jener  Gonceptionen  fähig  sein ,  in 
denen  sich  die  hohe  Lyrik  des  Liebesschmerzes  be^ 
wegt.  Es  soll  ein  gewisser  Antagonismus  zwischen 
den  Gonceptionen  des  Geistes  und  des  Leibes  bestehen. 
Die  schaffende  Kraft  soll  nur  dann  das  Beich  des 
Ideals  und  die  Phantasie  befruchten,  wenn  ihr  das 
gemeine  Ziel  versagt  bleibt. 

Man  wäre  versucht,  über  die  eben  angedeutete  Mei- 
nung nur  im  Scherze  zu  reden,  wenn  nicht  der  simple 
Umstand^  dass  alle  Bedürfnissempfindun gen  im  Falle  der^ 
Nichtbefriedigung  intensiver  werden,  ein  nüchternea^ 
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Anerkenntniss  forderte.  Allein,  abgesehen  von  diesem 
Kömchen  Wahrheit,  ist  jene  Ansicht  von  der  Ent- 
stehung der  idealen  Gonceptionen  durchaus  unhaltbar. 
Um  einmal  in  der  nüchternen  Sprache  der  Physik 
zu  reden ,  so  besteht  nach  jener  Meinung  ein  Aequi- 
valenzverhältniss  zwischen  der  geistigen  und  der  mate- 
riellen Zeugung.  Dieselbe  schöpferische  Kraft  kann 
den  einen  Effect  nur  auf  Kosten  des  andern  erreichen. 
Ein  Aufwand  in  der  einen  Richtung  verzehrt  die  her- 
vorbringende Kraft  selbst  und  gestattet  daher  nicht 
noch  eine  zweite  Wirkungsart.  Wo  sich  das  Verlangen 
in  seiner  ursprünglichen  Richtung  erfüllt,  wo  es  von 
der  Vorstellung  zum  Gegenstande  gelangt,  wird  es 
sich  nicht  an  blossen  Ideen  genügen  lassen.  Das 
Spiel  der  Vorstellungen  hört  auf,  wo  die  Idee  der 
vollen  Wirklichkeit  weicht.  Diese  Ueberlegungen 
sind  fast  verführerisch  für  ein  System,  welches,  wie 
das  unsrige,  grade  die  Differenz  und  Spannung  zur 
Ursache  des  gesteigerten  Gefühls  macht.  Sie  haben 
ausserdem  besondem  Reiz  für  eine  Anschauungsweise, 
welche  überall  den  mechanischen  Analogien  nachgeht 
und  es  daher  annehmbar  finden  muss,  dass  verschie- 
dene Wirkungsarten  derselben  Kraft  einander  ersetzen. 
Dennoch  können  wir  jene  Ansicht  nicht  gelten  lassen. 
Wir  müssen  die  Natur  gegen  die  Meinung  in  Schutz 
nehmen,  dass  die  abnorme  Störung  der  Schöpfer  des 
Hochgefühls  der  Liebe  sei,  und  dass  nur  die  Sprache 
des  Bedürfnisses  und  des  Leidens  die  edlere  Gattung 
des  Dichters  kennzeichnen. 

Es  ist  eine  Verleumdung  der  Natur,  wenn  man 
sie  beschuldigt,  im  System  ihres  ungestörten  Rhyth- 
mus keine  ideale  Erhebung  zu  kennen.  Es  bedarf 
nicht  der  abnormen  Hemmungen,  um  auch  für  das 
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Gefühl  der  Liebe  eine  Welt  der  Blüthe  zu  entfalten. 
Lange  vor  jener  Epoche,  in  welcher  der*  ungesttlmere 
Drang  nach  Erfüllung  trachtet,  hegt  das  Gemüth 
martere  Empfindungen  und  beseligt  sich  in  Ideen, 
welche  vor  allen  andern  werth  sind,  den  Gehalt  der 
edelsten  Dichtung  zu  bilden.  Die  Blüthe  ist  noch  keine 
Frucht ;  ihrer  ersten  Entfaltung  entspricht  eine  Welt 
des  Geistes.  Der  Trieb,  welcher  die  Knospe  des  Ge- 
fühlslebens aufbrechen  macht,  befriedigt  sich  zunächst 
im  Weben  der  Vorstellung  und  entzaubert  ein  Reich 
der  Ideen,  welches  herrlicher  und  harmonischer  ist, 
als  jene  Welt  der  künstlich  gehemmten  schmerzlichen 
Sehnsucht,  in  der  man  vergebens  nach  dem  Schmelze 
des  natürlichen  Blühens  sucht. 

Will  man  nun  Angesichts  der  ganzen  Herrlich- 
keit, mit  welcher  die  Liebe  ihren  Einzug  in  das  Em- 
pfindungsleben hält,  noch  eine  künstliche  Nachblüthe  ? 
Sieht  es  nicht  wie  Raffinirtheit  aus,  wenn  an  die  Stelle 
der  natürlichen  Erhebung  eine  erzwungene  Anspannung 
tritt?  Der  Natur  ist  glücklicherweise  ein  solches 
Raffinement  fremd.  Wo  sie  die  Sehnsucht  schafft,  da 
macht  sie  aus  ihr  nicht  jene  krankhaft  peinliche 
Mischung  von  Wonne  und  Weh,  welche  das  über- 
spannte Gefühl  einer  Liebe  kennzeichnet,  die  dem 
Manne  nicht  ziemt,  und  welche  die  Empfindung  der 
ersten  Jugendblüthe  nicht  erreicht,  sondern  carikirt. 
Die  Natur  mischt  ihre  Elemente  besser  als  die  ab- 
norme Störung ;  die  Natur  versteht  es,  das  Verlangen 
so  anziehend  zu  bilden,  dass  man  kaum  begreift,  wie 
in  ihm  ein  Element  des  Wehs  enthalten  sein  könne. 
Der  leise  Zug  einer  leichten  Unruhe,  welcher  die 
Vorstellung  über  die  Gegenwart  hinaus  zu  Concep- 
tionen  seliger  Wonne  verlockt,   ist  kein  eigentliches 
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Weh.  Mit  demselben  Becht,  mit  welchem  man  das^ 
schweifende  Sehnen  als  eine  Art  der  Pein  auffasst^ 
könnte  man  auch  die  leisesten  Disharmonien  einen 
Schmerz  der  musikalischen  Empfindung  nennen. 
Allerdings  giebt  es  in  allen  Triebempfindungen,  so 
niedrig  oder  so  hoch  sie  geartet  sein  mögen,  auch  in 
der  normalen  Gestaltung,  also  abgesehen  von  beson- 
derer Henmiung ,  einen  Empfindungsbestandtheil, 
welcher  die  dem  Mangel  entsprechende  Spannung 
ausdrückt.  Diese  Spannung  des  Bedürfens,  die  sich 
steigert,  würde  für  sich  allein,  nämlich  ohne  Ver- 
bindung mit  dem  Gefühl  der  Befriedigung,  freilich 
eine  Art  Schmerz  ergeben.  Aber  der  eigentliche 
Schmerz  tritt  thatsächlich  doch  nur  da  auf,  wo  jene 
Spannung  einen  naturwidrig  hohen  Grad  erreicht  und 
80  den  normalen  Gehalt  der  Empfindung  im  Sinne 
des  Gegentheils  verdirbt. 

Man  betrachte  irgend  einen  besondern  Trieb  in 
seiner  natürlichen  Gestalt,  d.  h.  unabhängig  von  ausser* 
ordentlichen  Störungen  oder  Beizungen.  Man  wird 
finden,  dass  das  Gefühl,  welches  der  normalen  Ent- 
stehung des  Bedürfnisses  entspricht,  zwar  ein  Element 
enthält,  welches  den  Mangel  ausdrückt  und  nach  Be- 
friedigung strebt,  dass  sich  aber  das  Wesen  der  Em- 
pfindung sogleich  ändert,  sobald  eine  abnorme  Hem- 
mung die  natürliche  Entwicklung  und  den  natur- 
gemässen  periodischen  Uebergang  zur  Befriedigung 
stört.  Diejenigen  Triebe,  welche  eine  vollständige 
Hemmung  nicht  vertragen,  können  hier  nicht  ent- 
scheiden. Sie  sind  vorzugsweise  bestimmt,  die  Oeko- 
nomie  des  Organismus  zu  regeln,  und  werden  daher 
sehr  bald  schmerzhaft.  Dagegen  eignen  sich  die  vor- 
wiegend   um    der  Empfindung  selbst  willen  vorhan- 
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denen  Gefühle,  die  Mischung  der  den  Mangel  und  die 
Ergänzung  anzeigenden  Elemente  zu  verdeutlichen. 
Das  ganze  Gefühlsleben  hat  die  Form  des  Strebens^ 
und  man  kann  in  jeder  Empfindung  einen  Bestand- 
theil  unterscheiden,  welcher  der  Befriedigung,  und 
einen  andern,  welcher  dem  Bedürfniss  entspricht.  Je 
nachdem  nun  das  eine  Element  das  andere  überwiegt, 
wird  das  ganze  Gefühl  dem  Schmerze  oder  der  Lust 
näherkommen.  Ist  das  Element,  welches  dem  Mangel 
entspricht,  unerheblich  gering,  so  wird  man  von  reiner 
Lust,  und  im  entgegengesetzten  Fall  wird  man  von 
eigentlichem  Schmerz  zu  reden  haben.  Es  ist  jedoch 
eine  sachlogische  Nothwendigkeit,  dass,  wo  ein  wirk- 
liches Bedürfniss,  d.  h.  ein  Mangel,  ohne  dessen  Er- 
gänzung die  Natur  im  Allgemeinen  nicht  bestehen 
kann,  zu  erfüllen  ist,  auch  in  der  Empfindung  die 
Anlage  eines  eventuellen  Stachels  enthalten  sein  muss. 
Den  peinigenden  Charakter  nimmt  das  Gefühl  freilich 
erst  in  Folge  der  abnormen  Hemmung  an ;  allein  diese 
spätere  Gestaltung  der  Empfindung  ist  offenbar  nur 
eine  quantitative  Steigerung  ihrer  ersten  Regung. 
Was  sich  später  in  grösseren  Dimensionen  zeigt,  war 
ursprünglich  schon  als  zarter  Keim  vorhanden;  aber 
weder  als  solcher  Keim  noch  innerhalb  einer  gewissen 
Entwicklungsweite  wird  diese  nothwendige  Bei- 
mischung zum  unangenehmen  od^r  gar  peinigenden 
Stachel,  sondern  ergiebt  eben  nur  den  Reiz. 

3.  Es  würde  überhaupt  nichts  Reizvolles  im  Leben 
und  auch  speciell  nicht  in  der  Liebe  vorhanden  sein 
können,  wenn  die  Beschaffenheit  der  Triebempfin- 
dungen jene  Einmischung  des  dem  Bedürfen  und  einer 
Art  von  Spannung  entsprechenden  Gefühls  nicht  mit 
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sich  brächte.  Man  kann  sogar  behaupten,  dass  der 
gesammte  Gehalt  des  Weltdaseins  nur  auf  diese  Weise 
zu  seinem  Rechte  kommt.  Das  Leben  sammt  allen 
seinen  Voraussetzungen  ist  die  Entwicklung  einer  ur- 
sprünglich angelegten  und  sich  von  Stufe  zu  Stufe 
bethätigenden  Noth wendigkeit  des  Ueberganges  zu 
neuen  Kraftverwirklichungen  und  veränderten  Formen, 
Es  wäre  nun  ungereimt,  wenn  diese  Nothwendigkeit  der 
Fortsetzung  und  Veränderung  sich  nicht  im  allgemeinen 
Typus  des  Lebenstriebes  in  eine  entsprechende  Em- 
pfindung übertragen  hätte.  Ja  Alles,  was  im  Gefühl 
das  Dasein ' interessant  und  anziehend  macht,  könnte 
obne  jenes  fortdrängende  Element  des  Bedürfens  und 
ohne  jene  Empfindung  eines  auszugleichenden  Mangels 
gar  nicht  bestehen.  Es  ist  also  der  Lebenskern  selbst, 
der  sich  in  jener  natürlichen  Mischung  der  Trieb- 
empfindungen darstellt. 

Um  so  seltsamer  müssen  sich  nun,  Angesichts  der 
gekennzeichneten  Nothwendigkeit,  diejenigen  Gedanken- 
splitter ausnehmen,  in  denen,  wie  beispielsweise  bei 
einem  Schopenhauer,  der  Schmerz  als  das  Hauptsäch- 
lichste, Ursprüngliche  und  wahrhaft  Wirkliche  in  aller 
Empfindung  angesehen,  die  Lust  aber  als  das  Gefühl 
eines  blossen  Nachlassens  des  Schmerzes  ausgegeben 
worden.  In  der  scholastischen  Redewendung  des  frag- 
lichen, weit-  und  liebevernichterischen  Nichtsphilo- 
sophen lautet  die  weisheitsvolle  Formel  dahin,  dass 
der  Schmerz  das  Positive,  die  Lust  aber  stets  nur 
etwas  Negatives  sein  soll.  Die  ganze  Thorheit  dieses 
Versuchs,  den  Kern  alles  Lebensgefühls  als  werthlos, 
ja  als  etwas  sozusagen  unter  dem  Nullpunkt  Ver- 
bleibendes, mit  einem  Anschein  von  rationeller  Er- 
gründung  darzustellen,   tritt   sofort   zu  Tage,   wenn 
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man  die  hohle  und  den  Nebelhaftigkeiten  Vorschub 
leistende  fremde  Schulsprache  abstreift.  Alsdann  wird 
der  Schmerz  possierlicherweise  zu  einer  Bejahung, 
und  die  Lust  erhält  den  Charakter  einer  Verneinung. 
In  der  That  ist  diese  Kopfstellung  mehr  als  blos 
eine  von  der  Eitelkeit  beliebte  Paradoxie.  Sie  ist 
eine  Ausgeburt  jenes  durchaus  verkehrten  und  schon 
an  der  Wurzel  geschädigten  Strebens,  alles  Dasein 
als  völlig  corrupt  und  als  von  vornherein  schon  in 
der  gesammten  Anlage  verfehlt  auszugeben.  Auch  ist 
ihr  gegenüber  nicht  zu  vergessen,  dass  es  ein  Adept 
des  Hexenglaubens,  des  thierischen  Magnetismus,  der 
Traumdeuterei  und  andern  Wissens  widrigen  Zauber- 
glaubens gewesen,  der  diese  Ungeheuerlichkeit 
von  lebenverekelnder  Auffassung  eine  Zeit  lang  auf 
die  Beine  gebracht  und  durch  die  Untermischung  mit 
einigen  Zügen  besserer  Natur  auch  Manchen  irre- 
geführt hat,  der  nicht  im  Entferntesten  das  ungereimte 
Hauptstück  des  ganzen  nichtslerischen ,  lebensfeind-^ 
liehen  Religionssurrogats  anerkannte. 

Schopenhauer  auf  die  eine  Seite  und  Liebe  und 
Geschlechtsleben  auf  die  andere  Seite  stellen,  heisst 
so  viel,  als  gegen  lebendiges  Feuer  philosophisches 
Wasser  in  Bereitschaft  setzen.  Der  alte  Junggeselle 
von  Frankfurt  war  aber  in  dieser  Beziehung  nicht 
einmal  Wasser,  sondern  stellte  eigentlich  nur  Stickgas 
vor,  wie  es  die  Lebensluft  verdirbt.  Seine  ganzen 
persönlich  eigensten  Studien  über  unser  Thema  waren 
allem  Anschein  nach  auf  die  Aufenthalte  in  Italien 
concentrirt  gewesen,  und  in  den  späteren  Jahren  hat 
er  sich,  wie  namentlich  die  Arbeiten  des  schon  über- 
reifen Lebensalters  beweisen,  mit  unverkennbarer  Vor- 
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liebe  auf  die  Erörterung  unnatürlicher  Abirrungen  des* 
geschlechtlichen  Verhaltens  eingelassen.  Durch  und 
durch  ungesund  waren  aber  seine  Auslassungen  über 
unsem  Gegenstand  stets  gewesen.  Der  metaphysisch 
deutelnde  und  demgemäss  mystisirende  Charakter 
seiner  durchaus  unwirklichen  Auffassung  von  Liebe 
und  Geschlechtsleben  hat  sich  nirgend  zu  verleugnen 
vermocht.  Es  erklärt  sich  hieraus  auch  zugleich,  wie 
sich  an  diese  schlechtesten  und  verderblichsten  Be- 
standtheile  seines  Philosophirens  corrupte  Elemente 
der  höhern  Gesellschaft  mit  Behagen  ansetzen  konnten. 
Demzufolge  fanden  sich  denn  auch  unvergleichlich 
dürftigere  und  plattere  Philosophaster,  wie  der  schon 
in  unserm  ersten  Capitel  erwähnte  Herr  v.  Hartmann, 
aufgekitzelt ,  die  Sächelchen  im  Sinne  der  frivolen 
Cameraderie  solcher  Kreise  weit  zusagender  zu  ser- 
viren  und  so  das  elendeste  Gemisch  von  hellseherischem 
Dunkel  und  abgelebten  Naturwidrigkeiten  gegen  Liebe 
und  unverdorbenes  Geschlechtsleben  zu  Markte  zu 
bringen.  Letzteres  ist  in  einer  Weise  geschehen, 
dass  ich  mir  meine  eigne  Schrift  mit  Unsauberkeiten 
entstellen  müsste,  wenn  ich  die  betreffenden  Aus- 
lassungen des  Herrn  v.  Hartmann  hier  kennzeichnen 
oder  gar  wiedergeben  wollte. 

Um  daher  auf  die  unvergleichlich  anständigere 
Erscheinung  originaler  Art,  nämlich  auf  den  aufrich- 
tigen Krieg  zurückzukommen,  den  Schopenhauer  der 
Liebe  und  Allem  macht,  was  mit  dem  Geschlechts- 
leben naturgemäss  zusammenhängt,  so  findet  man  es 
in  seinen  Schriften  deutlich  belegt,  mit  welcher  be- 
sondern Affection  er  sich  für  das  Schicksal  der  alten 
Jungfern  erwärmt.  Sie  haben  für  ihn  einen  Anstrich 
von  Heiligkeit ;  denn  sie  haben  die  Welt  überwunden 
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und  sich  nicht  an  deren  sündiger  Fortsetzung  be- 
theiligt. Sie  sind  ihm  zum  Theil  eine  Art  Mär- 
tyrer, und  diese  mehr  als  klösterliche  Auffassung  er- 
innert an  den  wahlverwandten  Charakter  des  alten 
Ehelosen ,  von  dem  sie  ausging.  Zwar  wird  Nie- 
mand, der  edel  denkt,  ohne  Weiteres  in  die  vulgäre 
Verurtheilung  einstimmen,  welche  ein  Vorurtheil 
gegen  alle  Diejenigen  begründet,  die  thatsächlich, 
sei  es  nun  durch  eigne  Schuld  oder  in  Folge  gesell- 
schaftlicher Missverhältnisse,  ihren  Geschlechtsberuf 
verfehlt  haben.  Wohl  aber  wird  er  es  in  der  Ord- 
nung finden,  dass  solche  Regelwidrigkeiten  der 
menschlichen  Natur  nicht  dazu  berufen  sein  können, 
über  das  Geschlechtsleben  ein  gesundes  Urtheil  ab- 
zugeben. 

Der  Aerger  über  geschlechtliche  Natürlichkeit  ist 
bekanntlich  nirgend  grösser  als  bei  Denjenigen,  welche 
ihrer  Charaktereigenschaften  wegen,  sei  es  nun  frei- 
willig oder  gegen  ihre  Absicht,  ehelos  geblieben  sind. 
Der  Unterschied,  der  hier  zwischen  überreifen  Jungfern 
und  schrullenhaften  Junggesellen  wahrnehmbar  ist, 
besteht  nur  darin ,  dass  die  männlichen  Exemplare 
dieses  Typus  nur  äusserst  selten  wirklich  ganz  und 
gar  ungeschlechtlich  gelebt  haben,  während  die  Weiber 
in  den  meisten  Fällen  nicht  blos  im  gesetzlichen,  son- 
dern auch  im  natürlichen  Sinne  des  Worts  wirklich 
Jungfrauen  geblieben  sein  mögen.  Die  Unregelmässig- 
keiten nun  aber,  die  bei  den  männlichen  Existenzen 
dieser  Gattung  mindestens  in  irgend  einer  Lebens- 
periode fast  immer  vorauszusetzen  sind,  können  zwar 
die  Beschränktheit,  wie  sie  bei  dem  weiblichen  Gegen- 
stück üblich  ist ,  einigermaassen  verhindert ,  werden 
aber  doch  im  Ganzen  den  Mängeln  der  Denk-  und 
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Gefühlsweise  noch  positiv  verderbliche  Elemente  hin- 
ZQg^ügt  haben.  Es  kann  also  nicht  überraschen, 
wenn  aus  dieser  Sphäre  nichts  Gescheidtes  und  natür- 
lich Gresundes  über  die  Liebe  zu  Tage  kommt.  Es 
braucht  daher  ein  Urtheil  über  die  Liebe  keineswegs 
von  blasirten  Rou6s  auszugehen,  um  sich  auf  den 
ersten  Blick  als  unzurechnungsfähig  corrupt  zu  er- 
weisen. Auch  die  Abnormitäten  der  vorher  gekenn- 
zeichiieten  mönchischen  Art  genügen,  um  die  Natur 
auf  den  Kopf  zu  stellen,  und  aus  diesem  Gesichts- 
punkt sind  grade  Schopenhauers  Bemühungen  um  eine 
Philosophie  der  Liebe  aufzufassen. 

Sieht  man  von  der  ganz  schlechten,  nach  der 
Beligionsüberlieferung  deutelnden  Metaphysik  Schopen- 
hauers ab,  so  findet  sich  in  seiner  seltsamen  Lehre 
von  der  oder  vielmehr  gegen  die  Liebe  auch  ein  rea- 
listischer Gedankensplitter,  der  zu  den  übrigen  Anschau- 
ungen nicht  recht  passen  will.  An  erster  Stelle  kommt 
nämlich  zunächst  jenes  ungereimte  Stück  Aberglauben 
zur  Geltung,  demzufolge  die  lebenschaffende  Ge- 
sctilechtervereinigung  die  Erbsünde  des  Menschen  ist. 
Alsdann  will  aber  unser  mönchischer  Philosoph  auch 
echt  weltlich  den  hohen  Leidenschaftsgrad  erklären, 
welchen  die  Liebe  unter  Umständen  erreicht.  In 
diesen  Fällen,  bei  denen  besonders  an  die  von  den 
Dichtem  verherrlichten  tragischen  Bethätigungen  ge- 
dacht werden  soll,  wäre  nach  Schopenhauer  die  um 
das  Schicksal  der  Individuen  unbekümmerte  Tendenz 
der  Natur  im  Spiele.  Die  Natur  beabsichtige  die  Her- 
vorbringung eines  bestimmten  Wesens,  welche  sie  nur 
dadurch  bewerkstelligen  könne,  dass  sie  grade  zwei 
ganz  besonders  ausgesuchte  und  für  diesen  Zweck 
passende    Individualitäten    zusammenbringt.     Es    ist 
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hieDaeh  ein  Züchtungsverfahren,  in  dessen  Interesse 
die  erhabenen  und  aufopfernden  Leidenschaften  von 
der  Natur  inscenirt  werden.  Das  Dumme  dabei  ist 
nitr,  wie  wir  zur  Kritik  hinzusetzen  müssen,  der  fatale 
Fall,  dass  die  Natur,  anstatt  noch  ein  besonders  be- 
gabtes Individuum  anf  die  Beine  zu  bringen,  bei  der 
tragischen  Lösung  sogar  um  eines  oder  zwei  kommt, 
die  ihr  doch  gewiss  auch  Mühe  gekostet  haben.  So 
verliert  sie  in  ihrem  Schopenhauerlichen  Bestreben, 
gleich  dem  Hunde,  der  nach  dem  im  Wasser  ge- 
spiegelten Stück  Fleisch  schnappt,  auch  noch  das,  was 
sie  hat.  Davon,  dass  die  Natur  auch  in  die  üble 
Lage  kommen  kann,  im  Falle  nicht  gegenseitiger, 
sondern  nur  einseitiger  grosser  Leidenschaft  zwei  ver- 
sdiied^ie  Projecte  zu  haben  und  sich  in  ihrer  Schopen- 
hauerschen  Vorsehungsspielerei  selbst  zu  widersprechen, 
wiU  ich  nicht  weiter  reden;  denn  diese  tragischen 
Angelegenheiten  fangen  bei  dieser  Naturdeutung  schon 
an,  grausam  komisch  zu  werden.  Der  Frankfurter 
Sonderling  hat  sich  mit  diesem  hohen  Aufschluss  offen- 
bar m  ein  zu  realistisches  Gebiet  verirrt,  in  welchem  er 
d^  vollen  Wirklichkeit  gegenüber  äusserst  unsichere 
Sehritte  that.  Andernfalls  würde  er  bemerkt  haben, 
dass  die  sachlichen  Chancen  der  Erzeugung  und  Con- 
ception  bestimmter  Wesen  sich  allerdings  in  der  Em- 
pfindung nach  Art  und  Grad  widerspiegeln  müssen, 
dass  aber  so  Etwas  vom  einzelnen  Menschen  ausgeht 
und  auch  nur  für  ihn  Bedeutung  hat.  Die  Unter- 
schiebung einer  allgemeinen  Natur  ist  hiebei  eine  £r- 
diehtung;  denn  das  allgemein  Wirksame  sind  eben  nur 
die  Gresetze,  vermöge  deren  die  niedrigsten  wie  die 
höchsten  Empfindungen  von  Trieb  und  Drang  unter 
VoiaiMMetzung  bestimmter  Kräfte  und  Reize  entstehen 
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müssen.  Sind  diese  Kräfte  und  Reize  gegeben ,  so 
entsprechen  sie  natürlich  auch  einem  gegenständlichen 
Sachverhalt,  und  dieser  letztere  ist  es,  auf  dem  die 
Eigenschaften  der  neu  zu  schaffenden  Wesen  beruhen. 
Dieses  Yerhältniss  zwischen  gegenständlichem  Sach- 
verhalt und  bewusster  Empfindung  ist  aber  nichts 
Besonderes,  was  etwa  erst  im  Falle  starker  Leiden- 
schaften platzgriffe,  sondern  zieht  sich  durch  die  ganze 
Stufenleiter  der  empfindenden  Welt,  und  es  gilt  dem- 
gemäss  ausnahmslos  für  die  gemeinen  wie  für  die  un- 
gemeinen Beziehungen. 

4.  Nach  unserer  Wirklichkeitslehre,  die  sich  nicht 
mit  Erdichtungen  und  Deuteleien  verträgt,  ist  es  die 
Empfindung  in  ihrer  Unmittelbarkeit,  was  überall  und 
nicht  blos  im  Gebiet  des  Geschlechtslebens  die  sach- 
lichen Verhältnisse  in  ihrer  gegenständlichen  Be- 
schaffenheit mit  allen  Schattirungen  zur  innerlichen 
Wahrnehmung  bringt.  Wie  uns  schon  der  gemeine  Ge- 
schmackssinn über  chemische  Eigenschaften  und  über 
Zuträglichkeiten  der  Ernährung  gleichsam  physiologisch 
belehrt ,  so  sind  die  höher  gearteten  Empfindungen 
noch  weit  ausgiebiger  an  Andeutungen  über  das  Natur- 
gemässe.  Die  Empfindung  ist,  wie  schon  früher  ge- 
sagt, eine  Sprache,  vermöge  deren  der  bewusstlose 
Sachverhalt  in  das  Bewusstsein  übertragen  wird.  Das 
Alphabet  dieser  Sprache  ist  aber  kein  willkürliches, 
sondern  es  gehört  zu  jedem  einfachen  Bestandtheil  des 
äusserlichen  Sachverhalts  auch  ein  innerlich  ent- 
sprechender Ausdruck.  Die  Empfindung  ist  kein 
blosses  Zeichen,  sondern  die  Sache  selbst,  aber  freilich 
nur  so,  wie  sich  ein  bewusstloser  Vorgang  in  der 
Form  des  Bewusstseins  fortsetzen  und  darstellen  kann. 
Sobald  die  Menschen  erst  mehr  gelernt  haben  werden. 
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diese  Grundlage  ihrer  Natur  gehörig  zu  würdigen, 
mußs  auch  die  Ordnung  des  Geschlechtslebens  eine 
befriedigendere  Gestalt  annehmen.  Der  Verstand  ist 
dazu  da ,  die  Sprache  des  Gefühls  zu  ergänzen ,  aber 
nicht  zu  überhören  oder  gar  als  etwas  sachlich  Be- 
deutungsloses zu  verachten.  Wer  die  Anzeigen  der 
Sinne  und  Gefühle  mit  Füssen  tritt,  wird  überhaupt 
im  Bahmen  der  menschlichen  Natur  nichts  mehr  übrig- 
behalten, was  für  eine  verständige  Leitung  noch  Stoff 
böte.  Die  Naturgesetze  der  Empfindung  belehren  in 
erster  Linie  über  das,  was  einstimmend  passt  und 
xienit,  oder  was  einen  Widerstreit  ergiebt  und  unleid- 
lich ist.  Der  denkende  Verstand  kann  ohne  diese 
Materialien  nichts  ausrichten,  und  ihm  fällt  daher  nur 
die  Aufgabe  zu,  in  die  Welt  der  Gefühle  grössere 
Klarheit  zu  bringen  und  nach  Aussen  diejenigen  Rück- 
sichten zu  nehmen,  von  denen  die  Empfindung,  ihrer 
auf  das  Unmittelbare  begrenztön  Natur  nach,  nichts 
wissen  kann. 

Das  Gefühl  ist  eine  naturgesetzliche  Hervor- 
bringung, in  der  sich  die  regelrechten  und  in  sich 
einheitlichen  Gestaltungen,  aber  auch  ebenso  die  Fälle 
der  Störung,  Abirrung  und  des  sachlichen  Widerstreits 
bekunden.  Unleidliche  oder  unbefriedigende  Empfin- 
dungen sind  die  Anzeige  davon,  dass  irgend  Etwas  in 
dem  eignen  organischen  Leben  oder  in  den  geselligen 
Beziehungen  nicht  in  Ordnung  sei.  Die  Menschheit 
hat  nun  in  Bezug  auf  Geschlechtsleben  und  Liebe,  sei 
es  in  der  isolirten  Entwicklung  des  Einzelwesens,  sei 
es  im  grossen  Zusammenhange  der  Völkergeschichte, 
mit  mancherlei  Abseitsführungen  oder  gar  vollständigen 
Vermehrungen  der  gesunden  Natur,  gleichwie  ja  auch 
sonst    mit    allerlei    Entwicklungskrankheiten ,    viel- 
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gcßtaltig  zu  kämpfen.  Diese  Art  Störungen  werden 
in  maaeher  Hinsiebt  überschätzt  und  in  anderen  Be* 
»iehuAgien  wiederum  nachlässig  beurtheilt.  Die  heu- 
tif^  Gesellschaft  ist  namentlich  in  ihren  hohem 
Schichten  allzu  bereit,  die  Entartungen  und  corrupten 
Praktiken  des  vom  gesunden  Wege  abgekommenen 
Geschlechtslebens  nicht  blos  gelten  zu  lassen,  son- 
dern auch  selbst  mehr  und  mehr  bei  sich  einzu- 
btergem.  Um  daher  den  Werth  der  Liebe,  wie  ihn 
gesunde  Natürlichkeit  und  edle  Sitte  ergeben,  nüt 
den  Herabmittderungen  zu  vergleichen,  die  von  den 
Störungen  und  Yerderbungen  herstammen,  wollen  wir 
in  dem  ganzen  Gebiet  der  Abweichungen  von  dem 
normalen  Typus  eine  Umschau  halten  und  hiebe! 
auch  alles  das  in  Betracht  ziehen,  wozu  die  Unzu- 
längHehkeiten  der  Natur  selbst  die  Veranlassung 
geben. 

Die  ersten  Abirrungen  des  Geschlechtslebens 
treten  bei  dem  Einzelnen  mit  der  Entwicklung  zur 
G^BcUechtsreife  auf.  Mindestens  wird  in  unsem  Zu- 
ständen die  Phantasie  unverhältnissn^ssig  angeregt 
jmd  häufig  zu  einer  vorzeitigen  Blüthe  getrieben.  Der 
geistige  Bildungsgang  ninmit  allerlei  vorweg,  was  zu 
der  l^twicklungsstufe  der  ersten  Jugend  noch  nicht 
passt.  Hiezu  gesellt  sich  überdies  noch  die  Thor- 
heit  jener  falschen,  ja  im  Grunde  heuchlerischen 
Sittlicbkeitsspielerei,  die  sich  so  anstellt,  als  wenn  die 
ostensible  Verleugnung'  der  überall  wahrnehmbaren 
Thatsaehen  des  Geschlechtslebens  vor  Knaben  und 
Mädchen  zu  irgend  etwas  Gutem  führen  könnte.  In  Aesr 
That  bringt  dieses,  auch  an  sich  selbst  völlig  verwerf- 
lieke  Verhalten  nur  das  Gegentheil  von  dem  mit  sich^ 
w^  man  als  erspriesslich  würde  gelten  lassen  können. 
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Die  erste  Jugend  soll  in  ihrer  natürlichen 
Gleichgültigkeit  gegen  das,  um  was  sie  sich  bei  nicht 
bereits  verdorbenen  Triebanlagen  gar  nicht  oder  nur 
äusserlich,  ohne  jede  Empfindungstheilnahme  kümmert, 
ungestört  erhalten  und  mithin  nicht  künstlich  auf  Ver- 
hältnisse aufmerksam  gemacht  werden,  die  sie  vor- 
läufig nichts  angehen.  Dieses  Fehlers  macht  man  sich 
aber  schuldig,  wenn  man  geflissentlich  die  bei  Thier 
und  Mensch  obwaltenden  Thatsachen  durch  ein  ohn- 
mächtiges Yerhehlungssystem  wegzulügen  versucht. 
Diese  ganze  Manier  sammt  ihrer  späteren  Gestalt, 
nämlich  einschliesslich  der  heiligen  Verschleierung  und 
Scheu,  mit  der  man  für  die  schon  über  das  Kindes- 
alter hinausgelangte  Jugend  die  Angelegenheit  unnah- 
bar zu  machen  vermeint,  ist  ein  Rest  der  trüben  und 
lebensfeindlichen  Religionsauffassung  des  Gegenstandes. 
Sie  ist  weit  weniger  eine  allgemeine  Erziehungsrück- 
sicht, als  vielmehr  der  Widerschein  derjenigen  ver- 
kehrten Ansichten,  vermöge  deren  auch  die  erwachsene 
und  sicherlich  geschlechtsreife,  wenn  auch  verstandes- 
unreife Welt  die  fraglichen  Naturverhältnisse  wie  etwas 
sündhaft  Unheimliches  behandelt.  Der  sittliche  An- 
stand ist  etwas  ganz  Anderes,  als  die  eben  berührte 
widerliche  Thorheit.  Er  verlangt  nur,  dass  nirgend 
ungehörige  Reizungen  zur  Schau  gestellt^  und  über- 
dies, dass  sowohl  die  zurückhaltende  Natur  der  per- 
sönlichsten Vorgänge  gewahrt,  als  auch  die  Empfin- 
dung Anderer  von  unangenehmer  Berührung  verschont 
bleibe.  Dieser  Anstand  ist  im  Allergröbsten  freilich 
einigermaassen  durch  die  Sitte,  ja  zum  Theil  durch 
Strafgesetze  gesichert ;  aber  es  fehlt  viel  daran,  dass 
im  privaten  und  öffentlichen  Leben  die  feineren  Fol- 
gerungen  aus  seinem  Princip  platzgegriffen    hätten. 


220  Fehlproceduren. 

Um  aber  die  besondere  Frage  des  Verhaltens  gegen 
die  Jugend  nicht  hinter  die  allgemeineren  Bemer- 
kungen zurücktreten  zu  lassen ,  so  ist  es  doch  wohl 
ganz  offenbar,  dass  neben  jenem  trügerischen  System 
des  sozusagen  officiellen  Versteckens  eine  gute  Menge 
thatsächlicher  Ungenirtheit  in  der  Familie  und  in 
den  öffentlichen  Schaustellungen  einhergeht.  Glaubt 
man  vielleicht  durch  dieses  Doppelverfahren  mit 
zwei  entgegengesetzten  Kundgebungen  das  Vertrauen 
der  aufwachsenden  Generation  und  deren  naive  Auf- 
fassung der  fraglichen  Angelegenheiten  zu  nähren? 

Das  was  man  wirklich  durch  dieses  falsche  Ver- 
halten nährt,  sind  die  schädlichen  Praktiken,  die  sich 
mit  und  nach  der  Pubertätsentwicklung  bei  der 
Jugend  beiderlei  Geschlechts  durch  Ueberlieferung 
verbreiten.  Diese  Plagen  sind  irgend  einmal  ur- 
sprünglich entstanden;  aber  gegenwärtig  pflegen  sie 
sich  fast  nur  dadurch  zu  erhalten,  dass  sie  sozusagen 
Schule  machen.  Die  animalische  Welt  kennt  aller- 
dings ebenfalls  die  groben  mechanischen  Reizungen, 
die  einen  Ersatz  der  natürlichen  bilden.  Aber  diese 
Thatsachen  treten  bei  den  Thieren  nur  in  der  vollen 
Geschlechtsreife  und  nur  dann  hervor,  wenn  künst- 
lich das  äusserste  Maass  von  Behinderung  am  natür- 
lichen Verhalten  statthat.  Bei  dem  unreifen  Menschen 
scheint  weit  eher  eine  blosse  Ueberreizung  der  Phan- 
tasie und  ein  Gultus  von  richtigen  oder  falschen 
Sinnlichkeitsbildern  platzzugreifen ,  als  dass  sich 
etwa  von  selbst  die  groben  Manipulationen  ein- 
fänden. Dieser  Umstand  deutet  darauf  hin,  dass  die 
ganze  Sphäre  dieser  Abirrungen  auf  Anlemung  zurück- 
zuführen sei.  Es  würde  nämlich  auch  die  Missleitung 
der    Phantasie    nicht    so    rasch   von    Statten   gehen. 
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wenn  nicht  schon  oft  die  Märchen  das  zarte  Kindes- 
alter mit  üppigen  Bildern  heimsuchten  und  so  in  die 
Imagination  den  Keim  zur  später  sich  stärker  ent- 
wickelnden Reizbarkeit  legten.  Was  aber  die  ausser-^ 
lieh  körperlichen  Reizungen  betrifft,  so  sind  diese 
völlig  unnatürlichen  Störungen  der  gesunden  Ent- 
wicklung ein  Erbstück  der  Generationen  und  haben 
sicherlich  einen  Ursprung,  der  schwerlich  auf  die 
eigne  Erfindung  von  geschlechtsunreifen  Menschen 
zurückzuführen  ist.  Die  Unsitten  der  älteren  Lebens- 
alter dürften  wohl  in  diesem  Punkte  die  ersten  Lehr- 
meister der  unentwickelten  Jugend  gebildet  haben. 
Bedenken  wir,  was  in  letzterer  Beziehung  überall 
da  geschehen  sein  muss,  wo  die  sogenannte  Erotische 
Liebe  zu  den  verbreiteten  Gewohnheiten  gehörte. 
Diese  Naturwidrigkeit,  sammt  derjenigen,  welche  ihr 
im  Bereich  des  weiblichen  Geschlechts  entspricht, 
hat  auch  die  früheste  Jugend  in  Mitleidenschaft  ge- 
zogen und  mit  unnatürlichen  Reizungen  verderbe 
liebster  Art  bekannt  gemacht.  Die  hiedurch  ber 
gründeten  Neigungen  und  Unsitten  haben  sich  phy- 
sisch durch  die  gewöhnliche  Fortpflanzung  vererbt, 
durch  die  Vererbung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  ge- 
häuft und  als  üble  Anlagen  im  Organismus  ver- 
körpert. Hiezu  hat  sich  dann  noch  die  äussere  Schule 
gesellt,  die  stets  das  ergänzte,  was  den  erblichen 
Abirrungskeimen  an  sich  selbst  noch  fehlte.  Ausser- 
dem hat  auch  sonst  wohl  noch  oft  genug  die  ab- 
norme Beschaffenheit  der  Eltern  eine  ungesunde 
Entartung  der  Triebe  auf  die  Sprösslinge  übertragen, 
und  diese  falschen  Triebe,  die  im  reiferen  Leben  auf 
die  ärgsten  Verzerrungen  und  Raffinirtheiten  erpicht 
sind,  haben  sich  in  der  den  ersten  Lebensaltem  ange- 
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hörigen  Bekundung  eben  auch  als  sehr  hässliche  Miss- 
gestalten zeigen  müssen.    Diese  Schatten,  welche  die 
verderbten  Bestandtheile   der   Civilisation  auf  jedes 
junge  Geschlecht  immer  wieder   von  Neuem  werfen, 
sind  nun  freilich  mit  der  billigen  Moral  gemeiner  Art 
oder  mit  den  noch  billigeren  grauenhaften  Schreck- 
bildern, welche  die  Komik  des  verständigen  Beurtheilers 
herausfordern,    nicht    im    Mindesten    zu    beseitigen. 
Hiezu  bedarf  es  des  Lichts  wahrer  Erkenntniss,  welche 
sich  nicht  darauf  beschränken  kann ,   auf  die  Jugend 
wirken   zu  wollen,  sondern  die  Schäden  des  grossen 
Gesammtzusammenhangs   in   das   Auge  fassen  muss, 
von  welchem  die  fraglichen  Störungen  nur  Ausläufer 
zweiter  Ordnung  sind.     Abgesehen  von  diesem  mehr 
an  die  Wurzel  greifenden  Verfahren  ist  zur  Wahrung 
der  natürlichen  Jugendentwicklung  nichts  weiter  zu 
thun,  als  die   Ursachen  vorzeitiger  Erregung,  aber 
wohlgemerkt    ohne   Einmischung   von  Trug,    fernzu- 
halten, die  Übeln  Einwirkungen  der  schlechten  Ueber- 
lieferung    ohne  Wichtigthuerei  zu    überwachen,    die 
Muskel-  und  Gehirnkräfte  durch  Arbeit  oder  gediegene 
Beschäftigung  in  Anspruch  zu  nehmen  und  es  sich 
niemals  einfallen  zu  lassen,  durch  die  Erzeugung  einer 
unverhältnissmässigen  Besorgniss  über  die  Folgen  der 
Abirrungen   etwas   ausrichten    zu   wollen.      Letztere 
Wendung  würde  ebenso  unheilvoll  als  unwahr  sein; 
denn  sie  wäre  geeignet,  dem  jugendlichen  Menschen, 
der    sich    derartige   Vorhaltungen    vertrauensvoll  zu 
•  Herzen  nimmt ,  sein  Leben  mit  düstern  Gespenstern 
selbstquälerisch  zu  verleiden. 

5.  Verglichen  mit  den  Missgestaltungen  in  den 
spätem  Lebensaltern  sind  die  Jugendstörungen  des 
keimenden  oder  wenigstens  noch  unreifen  Geschlechts- 
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lebens  durchschnittHch  als  yerhältnissmässig  gering- 
fllgige  Abirrungen  zu  betrachten.  Freilich  schädigen 
sie  je  nach  ihrem  Maass  die  Gesundheit  mehr  oder 
minder,  und  nur  bei  sehr  starken  Naturen  werden 
sie  ausnahmsweise  spurlos  vorübergehen,  aber  als 
ebenso  seltenes  Gegenstück  hiezu  auch  nur  in  den 
schwächlichsten  Körpern  eigentlich  zerstörende  Wir- 
kungen üben.  Das  reifere  Leben  des  erwachsenen 
oder  doch  nahezu  erwachsenen  Menschen  kennt 
schlimmere  Bedrohungen  des  Organismus  und  ins- 
besondere seiner  Empfindungs-  und  Vorstellungs- 
functionen.  Die  Entartungen,  die  sich  aus  diesem 
Gesichtspunkt  in  der  übercivilisirten  Gesellschaft  dar- 
bieten, machen  mit  ihren  man  nichf altigen  Gestalten 
ein  Reich  der  geschlechtlichen  Corruption  aus,  in 
welchem  die  gewöhnliche  Ausschweifung,  nämlich  das 
blosse  Uebermaass  und  die  Unordnung,  noch  als  yer- 
hältnissmässig unschuldige  Vorstufen  des  gefährlicheren 
Gultus  erscheinen. 

Will  man  es  mit  der  Scheidelinie  zwischen  Ge- 
sundem und  Krankhaftem  gehörig  strengnehmen  und 
die  leisesten  Abweichungen  von  der  normalen  Natur 
signalisiren,  so  muss  man  bereits  in  jeder  unwillkür- 
lichen, gegenstandlosen  Bethätigung  des  Geschlechts- 
lebens ein  Stück  Unnatur  sehen,  selbst  wenn  dieselbe, 
wie  im  Schlafe,  als  von  den  Naturgesetzen  selbst  ver- 
ursacht erscheint.  Zwar  sind  die  Physiologen  geneigt, 
das  Gegentheil  vorauszusetzen;  indessen  rechnen  sie 
eben  auch  mit  einer  Natur,  die  vermöge  der  civili- 
satorischen  Anbildungen  nicht  als  völlig  intact  gelten 
kann.  Ja  auch  abgesehen  von  dieser  Beeinträchtigung 
eines  an  sich  normaleren  Naturverhältnisses  müsste  man 
sogar  innerhalb  der  ursprünglichen  und  reinen  Natur- 
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thätigkeit  das  unterscheiden,  was  daran  absolut  muster- 
gültig ist  und  was  nur  auf  einer  zunächst  unumgäng^ 
liehen  Wirkung  der  Unzulänglichkeiten  der  organischen 
Einrichtung  beruht.  Die  Natur  darf  weder  als  unfehl- 
bar noch  als  allmächtig  betrachtet  werden.  Sie  ist 
ausser  uns  kein  völlig  anderartiges  Sein  als  innerhalb 
unseres  eignen  Wesens  und  bewussten  Thuns.  Sie  ist 
in  ihren  Entwürfen  und  Ausführungen  an  absolute 
Nothwendigkeiten  gebunden.  Wie  sie  nicht  machen 
kann,  dass  in  irgend  einem  wirklichen  Fall  2X2  =  4 
zu  sein  aufhöre,  so  kann  sie  auch  die  Allgemeinheit 
ihrer  gesetzlichen  Veranstaltungen  nicht  in  ungereimter 
Weise  für  besondere  Fälle  wieder  aufheben.  Es  werden 
sich  daher  aus  den  organisch  angelegten  Functionen 
unter  Umständen  auch  da  Wirkungen  ergeben,  wo  sie 
dem  sonst  damit  verbundenen  äussern  Zweck  nicht 
entsprechen.  Diesen  Fehlgriffen  zufälliger  Gonsequenzen 
der  allgemeinen  und  in  dieser  Beziehung  rein  schema- 
tischen Naturanlagen  können  nun  aber  Gultur  und 
specielle  Gewöhnung  entgegentreten.  Der  bewussten 
Erkenntniss  stehen  eben  noch  andere  Mittel  der  Re- 
gulirung  der  Gesundheit  zu  Gebote,  als  der  zunächst 
nur  im  Ganzen  und  Grossen,  ja  man  könnte  fast 
sagen  im  Groben  schaffenden  und  einrichtenden  Natur. 
Den  aus  der  blossen  Naturanlage  selbst  herstammenden,^ 
also  naturwüchsigen  und  nicht  erst  durch  die  Gultur 
erzeugten  Krankheitsformen  gegenüber  befinden  wir 
uns  ja  wesentlich  in  einer  ähnlichen  Lage,  und  werden 
Etwas  darum,  weil  es  durch  die  rohe  Natur  selbst 
veranlasst  ist,  noch  keineswegs  für  normal  und  gesund 
erklären.  Die  letzte  Kritik  gehört  immer  dem  be- 
wussten Menschen;  denn  er  erhebt  sich  mit  seinem 
Wesen  über  alle  Vorstufen  der  sonstigen,  sei  es  or- 
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ganiscben  oder  unorganischen  Natur.  Jedoch  kann  er 
über  die  Natur  nur  da  entscheiden,  wo  er  zuvor  deren 
System  begriffen  und  sich  so  in  den  Stand  gesetzt  hat, 
die  wahre  Fortsetzung  und  Ergänzung  der  Natur- 
zwecke aufzufinden.  Die  Cultur  hat  ebensogut  die 
Fähigkeit,  das  Natürliche  zu  veredeln,  als  zu  ver- 
derben. Sie  hat  die  Aufgabe,  unter  Umständen  auch 
dem  unwillkürlich  schädlichen  Spiel  reiner  Natur- 
consequienzen  entgegenzuwirken.  Ein  Vorkommniss 
ist  also  nicht  immer  dadurch  zureichend  zu  recht- 
fertigen, dass  man  es  als  Wirkung  einer  Naturanlage 
kennzeichnet.  Der  Mensch  hat  von  seinem  Standpunkt 
aus  zu  prüfen  und  hienach  zu  entscheiden ,  was  ver- 
werflich und  nach  Kräften  auszumerzen  sei.  Hiebei 
werden  nicht  blos  die  äussern  Zwecke,  sondern  auch 
die  unmittelbaren  Empfindungsgestaltungen  und  die 
guten  oder  schlimmen  Bückwirkungen  auf  das  ganze 
Gemüthsleben  maassgebend  sein  müssen. 

Als  üble  Wirkungen  der  einmal  von  der  Natur 
getroffenen  Einrichtungen  müssen*  nicht  blos  jene 
ziemlich  unschuldigen  Nebenergebnisse  gelten,  die  dem 
Schlaf-  und  Traumleben  angehören,  sondern  auch  die 
unvergleichlich  bedenklicheren  und  schliesslich  äusserst 
schuldig  gerathenden  Ablenkungen  der  Affectionen  auf 
das  eigne  Geschlecht.  Es  ist  eine  Thatsache,  dass 
innerhalb  der  männlichen  und,  wenn  auch  weit  seltener, 
innerhalb  der  weiblichen  Welt  unter  Geschlechtsgleichen 
ähnliche  Erregungen  vorkommen,  wie  sie  sonst  nur 
zwischen  Personen  verschiedenen  Geschlechts  am  Orte 
sind.  Auch  kennt  man  im  Gebiet  dieser  Abirrung 
die  leidenschaftliche  Liebe  mit  allen  Zeichen  und 
Eigenschaften,  wie  sie  den  bei  Verschiedenheit  des  Ge- 
schlechts möglichen  Gemüthsbewegungen  entsprechen. 

Dühring,  Werth  des  Lebens.    6.  Aufl.  15 
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Im  Felde  der  Erotischen  Liebe  ist  ein  aufopferndes  Ver- 
halten wohl  nicht  seltener  gewesen,  als  in  demjenigen 
der  völlig  naturgemäss  auf  die  Reize  des  entgegen- 
gesetzten Geschlechts  gerichteten  Gemüthserregungen. 
Nicht  blos  die  antike  Sitte  oder,  besser  gesagt,  Un- 
sitte hat  derartige  Empfindungsblüthen  gezeitigt. 
Auch  in  der  modernen  Welt,  in  welcher  das  frag- 
liche Verhältniss,  sobald  es  den  organisch  functio- 
nellen  Charakter  gröberer  Entartung  annimmt,  sogar 
unter  Strafgesetze  fällt,  sind  die  fehlgreifenden  Ten- 
denzen der  Natur  keineswegs  unthätig.  Sie  knüpfen 
bei  einiger  Altersverschiedenheit  in  der  Jugend  so 
manches  Freundschaftsband,  für  dessen  geschlechtlich 
sinnlichen  Charakter  die  Betheiligten  zunächst  nicht 
einmal  selbst  ein  Yerständniss  zu  haben  brauchen. 
Es  geht  hiebei  oft  noch  unwillkürlicher  zu,  als  in  den 
ersten  frühzeitigen  Regungen  der  normalen  Jugend- 
liebe, deren  Bedeutung  und  weitere  Entwicklung  grade 
bei  den  unbefangensten  und  unschuldigsten  Naturen 
am  spätesten  begriffen  wird. 

Offenbar  hat  es  die  Natur  nicht  vermeiden  können, 
die  geschlechtliche  Reizbarkeit  so  einzurichten,  dass 
nur  ausschliesslich  der  Geschlechtsunterschied  eine 
Wirkung  übe.  In  der  Kundgebung  des  sinnlich 
Mühenden  Lebens  hat  sie  Reize  verkörpern  müssen, 
die  auch  in  der  falschen  Richtung  eine  irreführende 
Anziehungskraft  entwickeln,  zumal  wenn  ihnen  auf 
der  andern  Seite  eine  erheblichere  Spannung  des  Reiz- 
bedürfnisses entgegenkommt.  Hiedurch  entsteht  ein 
Trug,  der,  von  einem  unbefangenen  Standpunkt  aus 
betrachtet,  an  sich  selbst  und  in  seiner  zunächst  un- 
schuldigen Gestaltung  eher  die  Komik,  als  das  bei 
uns  beliebte  Entsetzen  herausfordern  sollte.   Bornirt- 
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heit  und  Heuchelei  mögen  daher  ihre  moralische  Ent- 
rüstung, die  sie  bei  der  leisesten  Berührung  dieses 
Gegenstandes  auszuspielen  pflegen,  für  das  Schlim- 
mere aufsparen.  Aber  auch  dieses  Schlimmere,  welches 
in  dem  Uebergang  zu  organisch  functionellen  Miss- 
bräuchen besteht  und  unter  dem  antiken  Regime  der 
sogenannten  griechischen  Liebe  wohl  eine  Sitte  im 
Sinne  einer  geduldeten  und  eingebürgerten  Gewohn- 
heit, aber  doch  nicht  eigentlich  eine  als  mustergültig 
oder  als  edel  anerkannte  Verhaltungsart  gewesen 
ist,  —  dieses  wirklich  Schlimme  erhält  den  Stempel 
der  Verwerflichkeit,  ja  der  Verworfenheit  doch  nur 
dadurch  aufgedrückt,  dass  es  nicht  blos  eine  Unge- 
reimtheit, sondern  die  Entwürdigung  und  gesundheits- 
widrige Schädigung  in  Bezug  auf  die  wichtigsten  or- 
ganischen Thätigkeiten  und  Nervenerregungen  betreibt. 
Hiebei  ist  es  noch  immer  ausnahmsweise  möglich, 
dass  die  Natur  in  allmählicher  Abstufung  und  Entwick- 
lung, also  ohne  Hinzutreten  von  widerwärtigem  Gul- 
turraffinement ,  die  Abirrung  selbst  bis  zum  letzten 
Stadium  geleitet  habe.  Dem  gegenüber  wäre  es  min 
die  Aufgabe  des  bewussten  Menschen,  die  falschen 
Antriebe  der  Natur  durch  grundsätzliche  Abschneidung 
aller  Abwege  in  Schranken  zu  halten  und  durch  Bil- 
dung fester,  sich  vererbender  Gewohnheiten  die  nor- 
male Richtung  des  Geschlechtslebens  zu  sichern.  Ge- 
schichtliche Erprobungen  im  grossen  Stil  liegen  hinter 
uns,  und  ebenso  fehlt  es  nicht  an  einer  lehrreichen 
Völkerüberlieferung  über  das  äusserste  Maass  der 
Verdorbenheit,  welches  die  falschen  Praktiken  mit- 
sichbringen. 

Die  Gegenwart  ist  ungeachtet  aller  Strafgesetze 

an  äussersten  Entwürdigungen  der  eben  gekennzeich- 
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neten  Art  durchaus  nieht  arm.  Es  giebt  allerdings 
keine  öffentlich  zugelassenen  Grewohnheiten ,  wie  im 
griechischen  und  römischen  Alterthum;  aber  dafbr 
gestaltet  sich  das  schleichende  Dasein  entsprechender 
Thatsachen  im  Dunkel  der  Gesetzwidrigkeit  nur  um 
so  ungeheuerlicher.  Die  Literaturreste  der  alt^i  Welt 
bezeugen  so  Manches  über  die  damalige  Sittenfäulniss ; 
aber  die  Monstrositäten,  welche  sich  üi  vereinzelten 
Fällen  der  Gegenwart  verrathen,  sind  doch  noch  ärger 
und  belehren  über  menschliche  Wesensmischungen, 
denen  gegenüber  die  gesunde  Natur  bei  der  ersten 
Eenntnissnahme  allerdings  einer  Anwandlung  von 
Schauder  ausgesetzt  sein  kann.  Doch  ist  es  eben 
die  Aufgabe  aller  Derjenigen,  welche  ohne  Unter- 
schied den  Gesammt^  und  Einzelgestaltungen  des 
Lebens  auf  den  Grund  kommen  wollen,  den  That- 
sachen auch  da  fest  in  das  Angesicht  zu  schauen,  wo 
sie  die  widerlichste  und  unheimlichste  Physionomie 
annehmen. 

Letzteres  ist  nun  da  der  Fall,  wo  nicht  etwa  blos 
die  des  strafgesetzlichen  Schutzes  sicherlich  bedürftige 
zartere  Jugend  geschlechtlich  ausgebeutet  wird,  was 
schon  an  sich  eine  grosse  Galamitat  darstellt,  sondern 
wo  noch  obenein  Gelüste  hervortreten,  die  den  Schritt 
von  der  gemeinen  Päderastie  zu  einem  dem  weiteren 
Publicum  wenig  bekannten  Genre  bezeichnen.  Diese 
verworfenste  Gattung  des  Verbrechens  trägt  noch 
keinen  besondem  einheimischen  Namen.  Sie  wurde 
Ende  der  sechziger  Jahre  durch  Berliner  Vorkomm- 
nisse illustrirt,  unter  denen  der  Fall  Zastrow  auch 
zur  gerichtlichen  Aburtheilung  gelangte.  Ein  Berliner 
Fall  Heine  von  1892  (Mord  einer  Prostituirten) 
zeigte  eine  Art  Schlächterwollust,   die  sich  obenein 
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noch  gottvoll  geberdete.  Ein  etwas  feineres  Phantasie- 
gegenstück dazu  hatte  des  Dichter  Heine  ver- 
brecherischer Imaginationstrieb  in  einem  Gedichtchen 
seines  sogenannten  Romancero  unter  der  Ueberschrift 
„Nächtliche  Fahrt*  geliefert.  Hievon,  sowie  auch 
noch  speciell  von  der  Anrufung  des  Schaddai  Adonai, 
des  Hebräergottes,  habe  ich  in  der  zweiten  Abtheilung 
meiner  Literaturgrössen ,  und  zwar  nicht  blos  zur 
Kennzeichnung  Heines  und  des  bei  ihm  anzunehmen- 
den Verbrechens,  etwas  eingehender  gesprochen  und 
glaube  hiemit  einen  denkwürdigen  Zug  menschen- 
widrig entarteten,  insbesondere  hebräischen  Sinnes 
grade  an  einem  Orte  ans  Licht  gezogen  zu  haben, 
wo  man  ihn  zu  verhehlen  oder  wegzuheucheln, 
mindestens  aber  zu  beschönigen  und  in  seiner  vollen 
Wahrheit  nicht  aufkommen  zu  lassen  verschieden- 
seitig  ein  grosses  Interesse  hat. 

Jene  ganze  Classe  von  Erscheinungen  nun  aber 
erklärt  sich  aus  einer  Verquickung  der  unnatürlichsten 
Wollust  mit  einem  verwandten  Kitzel,  der  sich  schwer 
kennzeichnen  lässt,  aber  weit  schlimmer  ist,  als  der- 
jenige, welcher  der  Blutgier  und  sozusagen  Blutwollust 
gewisser  Raubthiere  entspricht.  Die  Ausdrücke  Mord- 
päderastie  und  Schlächterwollust  sagen  keineswegs 
genug;  es  ist  eben  eine  namenlose  Verteufelung  der 
menschlichen  Natur,  um  was  es  sich  bei  diesen  Prak- 
tiken und  Erscheinungen  handelt.  Offenbar  geht  das 
Raffinement,  welches  sich  in  diesen  oft  grade  im 
Rahmen  der  hohem  Gesellschaft  ausgebrüteten  Unge- 
heuerlichkeiten bekundet,  darauf  aus,  einen  Kitzel 
hervorzubringen,  der  die  der  gemeinen  Verzerrung 
der  Wollust  entsprechenden  Empfindungen  durch  die- 
jenigen einer  höllischen  Art  von  Grausamkeits-,  Miss- 
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handlungs-  und  Schläehterwollust  steigert*  Der  Mord 
wird  in  diesen  Angelegenheiten  yon  dem  mit  der 
äussersten  Sehändlichkeit  der  Sache  unbekannten 
Publicum  als  Sicherungsmaassregel  gedeutet;  dies  ist 
er  nebenbei  häufig  auch;  aber  es  würde  ein  arges 
Missverständniss  der  Hauptsache  sein,  in  den  metho- 
disch raffinirten  Verstümmelungen  und,  man  möchte 
sagen,  anatomisch  studirten  Zerlegungen,  denen  die 
Opfer  dieser  gräulichen  Gelüste  unterworfen  werden, 
die  unmittelbare  Ausgeburt  eines  verworfenen  Empfin- 
dungsantriebes und  erkünstelten  Kitzels  verkennen 
zu  wollen.  Auch  der  Umstand,  dass  sich  mit  solchen 
unfläthigen  Gefühlen  Religiosität  und  Eünstlerthum, 
wie  auch  speciell  jene  Fälle  des  Malers  v.  Zastrow 
und  der  Heineschen  Mordgeschlechtlichkeit  gelehrt 
haben,  einheitlich  zu  gatten  vermögen,  deutet  auf  die 
intime  Verwandtschaft,  in  welcher  die  verschiedenen 
Bestandtheile  der  monströsen  Sinnlichkeit  und  ihrer 
mörderischen  Folgegefühle  zu  einander  stehen.  Doch 
wir  wollen  hier  nicht  in  das  Dunkel  oder  vielmehr 
schwarz  Aeusserste  zurückgreifen;  sonst  müssten  wir 
noch  gar  prüfend  in  das  15.  Jahrhundert  dringen  und 
den  französischen  Marschall  Retz  mit  seinen  Hun- 
derten von  Geschlechtsmorden ,  mit  seiner  Religions- 
servirung  und  Paradieserwartung  bis  zum  Schaffet 
kritisch  in  sAuge  fassen.  Aber  auch  abgesehen  davon 
und  in  schwächeren  Analogien  von  heute  ist  es  eine 
sehr  gewöhnliche  Erscheinung,  dass  ein  religiöses  oder 
metaphysisches  Muckerthum  aus  derselben  Wurzel 
aufspriesst,  aus  welcher  auQh  die  niederträchtigen 
Gattungen  der  Wollust  ihre  Nahrung  ziehen.  Eben- 
falls diese  Wahlverwandtschaft  ist  es,  vermöge  deren 
sich    das  verkommene  Geschlechtsleben  so  gern  mit 
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der  Mystik  verkuppelt.  Glücklicherweise  sind  aber 
die  gräulichen,  ja  grauenhaften  Schösslinge  aus  dieser 
Wurzel  nur  verschwindende  Ausnahmen,  wenn  man 
sie  mit  der  grossen  Zahl  und  dem  Durchschnitt  der 
Thatsachen  vergleicht,  und  mit  diesem  Trost  kann 
man  den  Blick  von  jenen  riesigen  Scheusslichkeiten 
ab-  und  den  wenn  auch  üblen  so  doch  weniger  be- 
unruhigenden Erscheinungen  alltäglicher  Art  wieder 
zuwenden. 

6.  Mehr  die  Komik,  als  eine  mit  ehrsamer  Miene 
auftretende  Widerlegung  ist  in  der  That  da  am  Orte, 
wo  das  gewöhnliche  ausschweifende  Geschlechtsleben 
sich  über  den  Jammer  beklagt,  den  es  sich  zuzieht. 
Es  versteht  sich  nämlich  von  selbst,  dass  schon  der 
allergewöhnlichste  Missbrauch,  der  durch  ein  übrigens 
natürliches,  aber  im  Maasse  fehlgreifendes  Verhalten 
vorgestellt  wird,  missliebige  Rückschläge  der  Empfin- 
dung, Störungen  des  Nervenbefindens  und  unter  Um- 
ständen auch  gradezu  Ekel  hervorbringe.  Allerdings 
giebt  es  Leute  genug,  die  in  der  Meinung  befangen 
sind,  es  könne  sich  das  Geschlechtsleben  gar  nicht 
anders  als  in  einem  solchen  Wechsel  von  Lust  und 
übler  Rückwirkung  bewegen.  Diese  Meinung  ist  ein 
Irrthum ,  der  sich  daraus  erklärt ,  dass  die  normale, 
innerhalb  der  völlig  gesunden  Grenzen  verbleibende 
Verhaltungsart  in  unsern  heutigen  Zuständen  und 
Sitten  nicht  grade  begünstigt  ist  und  daher  sehr  häufig 
mehr  oder  minder  Abbruch  erleidet.  Schwächlichkeit 
oder  gar  krankhaft  geartete  Ueberreiztheit  genügen 
allein  schon,  um  das  Gefühl  der  Befriedigung,  welches 
bei  voller  Natürlichkeit  und  Gesundheit  sowie  bei 
Einhaltung  der  gehörigen  Grenzen  nie  fehlen  kann, 
erheblich  mit  entgegengesetzten  Empfindungsbestand- 
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theilen  zu  untermischen  oder  auch  wohl  in  der  Nach- 
empfindung völlig  in  sein  Gegentheil  zu  verwandeln, 
Ueberdies  ist  die  gesammte  thierische  Natur  in  ihrer 
ursprünglichen  Rohheit  mehr  oder  minder  den  Ueber- 
schreitungen  des  zuträglichen  Maasses  ausgesetzt.  Man 
darf  aber  nicht  aus  dem  Bereich  der  Thierheit  er- 
weisen wollen,  dass  Niedergeschlagenheit  oder  ein 
noch  schlimmerer  Zustand  die  nothwendige  Folge  der 
natürlichen  Bethätigung  des  Geschlechtslebens  sei. 
Der  Mensch  mit  seinem  deutlichen,  voraussehenden 
Bewusstsein  und  mit  seiner  Fähigkeit,  die  etwa  noch 
vorhandenen  Maasslosigkeiten  der  unzulänglich  be- 
grenzten Naturanlagen  auszugleichen ,  braucht  nicht 
den  fraglichen  Störungen  anheimzufallen.  Er  kann 
sich  durch  Gewöhnung  und  edlere  Sitte  über  das  er- 
heben, was  übrigens  auch  bei  den  Thieren  nicht  ein- 
mal als  durchgängige  Regel,  sondern  nur  als  häufig 
beobachteter  Fall  feststeht.  Es  ist  also  eine  der  ver- 
kehrtesten Annahmen,  dass  den  Bethätigungen  des 
Geschlechtslebens  nothwendig  ein  Unbehagen,  wenn 
nicht  gar  jener  jämmerliche  Gefühlszustand  folgen 
müsse,  der,  verglichen  mit  dem,  was  ihm  voranging, 
eine  so  lächerliche  Rolle  spielt,  dass  er  mehr  zum 
Spott  als  zur  Kritik  herausfordert.  Wer  da  glaubt, 
dass  die  natürlich  wichtigste  Seite  des  menschlichen 
Verkehrs  nur  mehr  oder  minder  unangenehme  Rück- 
empfindungen hinterlassen  könne,  ist  mit  der  voll- 
kommen gesunden  und  maasshaltenden  Gestaltung 
nicht  vertraut  oder  hält  die  letztere ,  wenn  er  sie 
wenigstens  als  Ausnahme  kennt,  doch  nicht  für  den 
normalen  Fall.  Die  Werthschätzung  der  natürlichen 
Lebensfunctionen  würde  aber  gewaltig  sinken  müssen, 
wenn  eine  solche,  nur  das  Missbehagen  als  natur-  und 
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culturgesetzlich   geltenlassende  Vorstellung   wirklich 

Recht  hätte. 

Wäre  in  der  bezeichneten  Richtung  nur  mehr 
oder  minder  Unannehmlichkeit  und  keine  echte  Ge- 
nugthuung  des  Gefühls  das  nothwendige  Endergebniss, 
so  wäre  dieser  Umstand  freilich  hinreichend,  die  ganze 
Naturgrundlage  des  Geschlechts-  und  Gattungslebens 
zu  verdächtigen.  Ehe  man  sich  indessen  einer  solchen 
Ungeheuerlichkeit  der  Auffassung  auch  nur  für  einen 
Augenblick  überlässt,  hat  man  sich  zu  erinnern,  dass 
aussei:  den  bereits  augedeuteten  Störungsursachen  auch 
die  Formen  des  menschlichen  Gemeinlebens  in  ihrer 
bisherigen  UnvoUkommenheit  und  noch  mehr  in  ihrer, 
der  Uebergangsepoche  angehörigen  Zersetzung  die 
Gelegenheit  zu  oft  mehr  als  brutalen  Verletzungen  der 
erspriesslichen  Verhaltungsart  geben.  Ich  will  hier 
nicht  etwa  von  den  Schäden  und  Gewohnheiten  reden, 
welche  durch  die  Prostitution  nothwendig  begründet 
und  aus  diesem  Bereich  dann  weiter  in  die  Familien 
übertragen  werden.  Die  Manieren,  die  sich  auf  diesem 
Tummelplatz  der  modernen  Gesellschaft  ausbilden, 
sind  hier  noch  nicht  speciell  unser  Thema ;  wir  werden 
diesem  Piedestal,  auf  dem  sich  die  sogenannte  civili- 
sirte  Ordnung  des  Geschlechtslebens  erhebt,  bei  der 
Besprechung  der  Lage  der  weiblichen  Welt  eine 
nähere  Besichtigung  nicht  versagen.  Wohl  aber  müssen 
wir  schon  an  dieser  Stelle  die  Übeln  Bückwirkungen 
der  weiblichen  Geschlechtshörigkeit  oder,  in  einer  be- 
stimmteren Ausdrucksweise  bezeichnet,  die  un- 
sittlichen Folgen  der  zwangsgemäss  sowohl  moralisch 
als  juristisch  verkünstelten  Ehe  ein  wenig  biosstellen. 

Wie  die  gemeine  Sklaverei  nicht  blos  ein  Unheil 
für  die  Knechte,  sondern  auch  eine  Ursache  der  De- 
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moralisation  für  die  Herren  ist,  so  muss  auch  die 
principiell  der  Willkür  unterworfene  Geschlechtsdienst- 
barkeit  des  Weibes  nicht  blos  das  letztere  selbst  de- 
gradiren  und  manchen  Verkehrtheiten,  Brutalitäten 
oder,  was  noch  schlimmer  ist,  eigentlichen  Raffinements 
aussetzen,  sondern  auch  moralisch  schädigend  auf  die 
Männer  zurückwirken.  Die  edlere  Gestaltung  des 
Geschlechtslebens  setzt  voraus,  dass  der  Mann  dem 
Weibe  moralisch  als  einer  freien  Persönlichkeit  gegen- 
überstehe. Lässt  sich  auch  juristisch  nichts  erdenken, 
was  ohne  die  gar  nicht  in  Frage  zu  bringende  Ab- 
schaffung der  Ehe  noch  eine  wesentlich  andere  Rechts- 
form für  das  geschlechtliche  Zusammenleben  ergäbe, 
als  die  bisherige,  so  kommt  es  doch  darauf  an,  durch 
die  Sitte  und  durch  die  bei  guten  Sitten  platzgreifende 
moralische  Auslegung  dieser  Rechtsform  die  Zustände 
zugleich  freier  und  edler  zu  gestalten.  Wo,  wie  nach 
gewissen  plumpen  Gesetzen,  gradezu  juristische  Ob- 
liegenheiten künstlich  in  Rücksicht  auf  das  geschaffen 
sind,  was  nur  die  Sitte  angeht  und  wonach  der  Staat 
nicht  zu  fragen  hat,  da  wird  offenbar  auf  der  andern 
Seite  die  heilsame  und  veredelnde  Schranke  fehlen, 
welche  sich  durch  die  volle  Freiheit  der  weiblichen 
Persönlichkeit  nicht  etwa  nur  den  Rohheiten  und 
ärgsten  Zumuthungen  entgegensetzen,  sondern  auch 
zur  Ursache  einer  von  vornherein  edleren  Gestaltung 
der  männlichen  Gefühle  werden  kann. 

Es  liegt  in  der  That  etwas  Verkehrtes  und  der 
edleren  sittlichen  Gestaltung  Zuwiderlaufendes  darin, 
dass  sich  in  die  Geschlechtsempfindungen  Gefühle 
einmischen,  welche  aus  dem  Bewusstsein  der  Willkür 
ujid  Zwangsmacht  entspringen.  Es  ist  ziemlich  be- 
kannt und  war  auch  Herrn  von  Goethe,    wie   der 
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ganz  wüste  zweite  Theil  seines  Faust  lehrt,  nicht 
unbekannt,  dass  überhaupt  der  „erzwungene  Genuss" 
besondere  Reize  hat,  die  natürlich  von  unserm 
Standpunkt  aus  nur  für  eine  niedrige  und  frivole, 
ja  eigentlich  nur  für  eine  entartete  Gestaltung  des 
Fühlens  und  WoUens  existiren.  Nun  war  freilich 
von  dem  betreffenden  Dichter,  als  et  den  Euphorien 
dieses  Bekenntniss  thun  liess  und,  nebenbei  bemerkt, 
in  dieser  Person  die  wahrlich  weit  edlere  Natur 
Byrons  verleumdete ,  nicht .  der  Zwang  in  der  Ehe 
gemeint.  Dieser  Umstand  ist  aber  sehr  unerheblich; 
denn  es  bleibt  ziemlich  gleichgültig,  wodurch  die 
Möglichkeit  geboten  werde,  von  der  edleren  Gestalt 
der  Triebe  auf  den  Abweg  verworfener  Steigerungs- 
mittel zu  gerathen.  Wem  die  ganz  nach  der 
Goetheschen  Natur  schmeckende  Velleität  als  Beweis- 
grund für  die  Thatsächlichkeit  solcher  niedrigen  und 
auf  Entartung  hinauslaufenden  Stimulationen  noch 
nicht  genügt,  der  mag  darüber  nachdenken,  dass 
zwischen  der  hier  in  Rede  stehenden  Gefühlspraktik 
und  den  freilich  noch  durch  eine  weite  Kluft  getrennten 
Entmenschungen,  die  wir  oben  gekennzeichnet  haben, 
nicht  alle  Aehnlichkeit  fehlt.  Es  handelt  sich  hier 
um  einen  ziemlich  unscheinbaren,  ja  unter  Umständen 
noch  fast  unschuldig  zu  nennenden  Anfang,  dem  sich 
aber  eine  Stufenleiter  schlimmerer  Entartungen  an- 
reihen kann,  auf  welcher  auch  die  Erreichung  des 
Gipfels  wirklicher  Monstrosität  nicht  zu  den  Unmög- 
lichkeiten gehört.  Mit  der  Sicherung  einer  wahrhaft 
edlen  Sitte  wird  es  demgemäss  so  lange  übel  bestellt 
bleiben,  als  die  geschlechtlichen  Zwangsverhältnisse, 
zumal  in  einer  Epoche  des  Zerreissens  früherer  sitt- 
licher Seheinbindemittel,  die  Ausgangspunkte  für  eine 


236  Bessere  Penpectiyen. 

unwürdige  Artung  des  Gefühlslebens*  und  seiner 
äusserlichen  Bethätigung  abgeben. 

Wo  die  Menschen  früher  noch  durch  eine  Art 
heiliger  Scheu  ein  wenig  gebunden  waren,  oder  wo 
sie  noch  jetzt  durch  Reste  abergläubischer  Furcht 
hier  und  da  in  Schranken  gehalten  werden,  da  kam 
oder  kommt  es  nicht  zur  ganzen  und  vollen  Consequenz 
der  geschlechtlichen  Willkür  und  Gewalt.  Ebenso 
mag  in  vielen  Fällen  ein  menschlicheres  Streben, 
welches  besser  ist  als  der  ursprüngliche  Geist  der 
durch  Staatszwang  forcirten  Ehe,  einige  Milderung 
verursacht  haben  und  auch  gegenwärtig  nicht  alle 
Wirkung  verfehlen.  Aber  der  steigende  Cynismus 
frivoler  Art,  welcher  sich  in  besönderm  Maass  grade 
an  unsere  gesellschaftlichen  Uebergangszustände  heftet, 
trägt  zusammen  mit  der  Auflösung  der  alten  trüge- 
rischen Bindemittel  der  Moral  dazu  bei,  die  Zwangs- 
ehe zu  so  widerwärtigen  Consequenzen  auszubilden, 
wie  sie  sonst  durchschnittlich  nicht  existirt  haben. 
Aus  diesem  Grunde  stellt  sich  die  Aufgabe,  eine 
bessere  Form  des  geordneten  Geschlechtslebens  zu 
sichern,  mit  dem  Fortschritt  des  Culturraffinements 
immer  dringender.  Was  früher  noch  verhältnissmässig 
erträglich  war,  wird  durch  die  neuen  Umstände  un- 
leidlich. Auch  ist  die  Herbeiführung  einer  solchen 
Sachlage  für  die  Eröflhung  besserer  Wege  günstig; 
denn  man  würde  bei  den  alten  Missbräuchen  beharren, 
wenn  sie  sich  nicht  selbst  durch  schroffe  Ziehung 
ihrer  Consequenzen  immer  unhaltbarer  machten. 

Die  juristische  und  polizeiliche  Einrichtung,  die 
wir  Zwangsehe  nennen,  ist  von  uns  zunächst  hier  nur 
berührt  worden,  um  die  Ablenkungen  des  Geschlechts- 
lebens vom  edleren  Verhalten  auch  da  zu  kennzeichnen, 


Kechtlich  zu  Ordnendes.  237 

WO  sie  in  den  Gesetzen  selber  eine  Deckung  suchen 
und  gewissermaassen  auch  finden.  Diejenigen,  welche 
sich  über  ünbefriedigtheit  beklagen  und  den  Werth 
des  geschlechtlichen  Gemeinlebens  bemängeln  oder  gar 
vollständig  leugnen,  sind  auf  einem  durchaus  falschen 
Wege,  wenn  sie  die  Natur  und  das  anklagen,  was 
den  Menschen  auf  dem  Wege  der  Sittengestaltung 
erreichbar  ist.  Sie  mögen  sich  lieber  gegen  die  UnvoU- 
kommenheit  der  abänderlichen  Einrichtungen  wenden 
und  vor  allen  Dingen  einsehen,  dass  in  diesem  Gebiet 
die  unwürdige  Gestaltung  des  Geschlechtslebens  und 
damit  zugleich  der  Verderb  der  entsprechenden  Gefühle 
und  Erfahrungen  eine  nicht  zu  unterschätzende  För- 
derung finden.  Völlig  fehlgreifend  würde  es  aber 
sein,  sich  mit  dem  Zwang  etwa  auch  die  freiwillige 
Ausschliesslichkeit  des  Verhältnisses  und  die  zu- 
gehörigen Verbindlichkeiten  aufgehoben  zu  denken; 
denn  hiemit  fiele  die  Grundlage  aller  äussern  Formen 
der  Treue,  namentlich  der  weiblichen  Treue,  und  so 
die  edelste  Gestaltung  der  Liebe  hinweg. 

Das  Wort  Zwangsehe  leistet  leicht  dem  Missver- 
ständniss  Vorschub,  als  wenn  es  eine  Ehe  ganz  ohne 
Verbindlichkeiten  geben  könnte.  Freie  Ehe  ist  nicht 
sogenannte  freie  Liebe,  die  nur  ein  beschönigendes 
Wort  für  unordentliche,  anarchlerische  Zerfahrenheiten 
des  Geschlechtslebens  und  sozusagen  für  wüste  Ge- 
schlechtscombinationen  zu  sein  pflegt.  Die  Natur- 
gesetze der  Liebe  sind  Etwas  für  sich  und  reichen 
nicht  aus,  um  die  Formnothwendigkeiten  des  gehörigen 
und  dauernden  geschlechtlichen  Zusammenlebens  zu 
begründen  und  eine  rechtlich  geordnete  Familie  mög- 
lich zu  machen.  Die  Vorbedingungen  und  Natur- 
gesetze des  allseitigen  Zusammenlebens  von  Mann  und 
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Weib  können  aus  Geschlechtstrieb  und  Liebe  allein 
nicht  zureichend  abgeleitet  werden.  Im  Gegentheil 
muss  das  Spiel  dieser  Mächte,  wie  es  ohne  jedes 
Bindemitttel  nach  seinen  eignen,  für  sich  allein  ge- 
dachten Naturgesetzen  sein  würde,  bedeutend  ein- 
geschränkt werden,  um  nur  überhaupt  eine  Ehe,  also 
auch  blos  die  denkbar  freiwilligste,  zu  ergeben.  Mög- 
lichkeit des  einseitigen  Rücktritts  vom  Ueberein- 
kommen ,  durch  welches  das  auf  Dauer  und  Familie 
berechnete  Zusammenleben  begründet  würde,  wäre 
schon  das  Aeusserste,  wozu  man  gelangen  könnte. 
Das  Recht  hätte  sich  alsdann  nur  mit  der  Ordnung 
der  Folgen  dieses  Rücktritts  zu  befassen.  Allein  es 
werden  schon  gute  Sitten  von  grosser  Stärke  voraus- 
zusetzen sein,  um  diesen  Grad  von  Ungebundenheit 
möglich  zu  machen.  Wie  heute  die  moralischen  Zu- 
stände sind,  namentlich  Angesichts  der  Auflösung  und 
Üebergangsphase,  in  der  wir  uns  befinden,  ist  es 
mindestens  bedenklich  und  grade  im  Interesse  der 
Frauen  am  bedenklichsten^  von  etwas  mehr  bindenden 
Bürgschaften  der  Ehe  Abstand  zu  nehmen.  An  dieser 
Stelle  haben  wir  es  aber  nicht  mit  einer  reforma- 
torischen Ehetheorie,  sondern  mit  den  üblen  Rück- 
wirkungen zu  thun,  die  sich  an  die  am  falschen  Orte 
mit  zuviel  Zwang  versetzten  Einrichtungen  gar  zu 
leicht  anschliessen.  Eine  grössere  Freiheit  der  Ehe- 
gestaltungen lässt  sich  nicht  ohne  näheres  Eingehen 
auf  die  einzelnen  eigentlichen  Rechtssatzungen  skiz- 
ziren;  hier  ist  es  aber  auch  für  (^en  nächstliegenden 
Zweck  genug,  auf  die  Möglichkeit  einer  Reconstruction 
hingewiesen  zu  haben,  die  ebenso  in  der  Richtung  auf 
Freiheit  wie  in  derjenigen  auf  Gerechtigkeit  und 
Gewissenhaftigkeit  zu  erfolgen  hat. 
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Aus  den  Anklagen  gegen  die  Ehe  als  gegen  ein 
heuchlerisch  und  hohl  gewordenes  Institut  folgt 
selbst  da,  wo  diese  Anklagen  Recht  haben,  nicht 
etwa,  wie  eine  abseits  gerathene,  um  nicht  zu  sagen 
verrückte  Spielart  des  Revolutionären  meint,  eine 
Verneinung  der  Ehe  überhaupt,  sondern  im  Gegen- 
theil  das  Bedürfniss  ihrer  besseren  Reconstruction. 
Jeder  andere  Weg  würde  sozusagen  zu  einer  Bordel- 
lisirung  der  Gesellschaft  führen,  und  alle  die  Uebel 
und  Brutalitäten,  die  dem  jetzigen  Zustande  vielfach 
anhaften,  gewaltig,  wenn  nicht  gar  zur  wüsten 
Orgienhaftigkeit  steigern.  Um  also  die  vollständige 
Gemeinschaft  des  Lebens  zwischen  Mann  und  Weib 
vor  Missbrauch  und  Entartung  zu  sichern,  ist  die 
Ehe  moralisch  und  juristisch  ernster  als  je  zu  nehmeui 
aber  zugleich  in  der  für  das  Wesen  der  Sache 
denkbar  freisten  Form  auszugestalten.  Auf  diese 
Weise  können  dann  auch  die  vorher  gerügten  Miss- 
liebigkeiten ,  wenn  nicht  überall  und  ausnahmslos 
fortfallen,  doch  wenigstens  durchschnittlich  zurück- 
treten und  eingeschränkt  werden.  Das  höchste  Maass 
der  Vervollkommnung  ist  freilich  nicht  von  einem 
*  blossen  Schematismus  der  Einrichtungen  zu  ge- 
wärtigen, sondern  hat  auf  bessere  Geisteshaltung 
oder  Geistesführung  zu  zählen. 

7.  Bisher  haben  wir  hauptsächlich  diejenigen 
Beeinträchtigungen  des  Geschlechtslebens  betrachtet, 
welche  sich  auf  seine  allgemeine  Bethätigung  unmittel- 
barer Art  beziehen.  Hiebei  durfte  die  höhere  Gestal- 
tung der  Liebe  noch  nicht  eingemischt  werden ;  denn 
es  handelte  sich  noch  gar  nicht  um  jene  Gipfel  des 
Gefühlslebens,  von  denen  aus  das  Geschlechterverhält- 
niss  erst  in   seiner  ganzen  Bedeutung  sichtbar  wird. 
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Die  ersten  Regungen  der  Geschlechtsliebe  im  Sinne 
einer  das  ganze  menschliche  Wesen  ergreifenden  6e- 
müthsbewegung ,  bringen  in  den  edleren  Naturen, 
zumal  wenn  jene  Empfindungen  sich  zur  Stärke  einer 
aufopferungsfähigen  Leidenschaft  steigern,  ein  schönes 
Blüthenreich  von  glückseligen  und  allesverheissenden 
Yorstellimgen  mit  sich.  In  diese  Vorstellung^,  (}eren 
anschauliche  Schilderung  mehr  dem  Dichter  als  dem 
Denker  ziemt,  mischt,  sich  nun  freilich  bisweilen 
Mancherlei,  was  durch  Ueberschwänglichkeit  aus  den 
Grenzen  des  Möglichen  heraustritt.  Die  sogenannte 
Ewigkeit,  mit  welcher  sich  das  augenblickliche  Gefühl 
schmeichelt,  ist  allerdings  ein  Wahn,  aber  doch  nicht 
ausschliesslich  ein  solcher,  wie  er  mit  jeder  natürlichen 
oder  denkbaren  Entfaltung  der  Liebe  verknüpft  sein 
müsste.  Es  ist  ein  Fehler  im  Wissen' und  im  Gebrauch 
des  Verstandes,  wenn  die  Phantasie  zu  falschen  Zu- 
kunftsdecorationen verleitet  wird.  Die  Empfindung 
selbst  ist  aber  nicht  unwahr  und  hat  auch  sachlich 
eine  Bedeutung,  die  es  wohl  rechtfertigt,  wenn  im  Be- 
wusstsein  die  lebendige  Vorstellung  eines  schranken- 
losen Lebens  platzgreift.  Dieses  schrankenlose  Leben 
existirt  wirklich  in  den  unabsehbaren  Gonsequenzen, 
welche  die  Vereinigung  der  Geschlechter  für  das  Da- 
sein neuer  Individuen  mit  sich  bringt.  Es  ist  kein 
Verhältniss  des  Augenblicks,  welches  sich  in  den  Ge- 
fühlen der  Liebe  zum  Ausdruck  bringt;  ja  es  ist  auch 
kein  Verhältniss,  welches  sich  Mos  auf  die  Spanne 
Zeit  bezöge,  die  dem  Einzelmenschen  zugetheilt  ist 
Die  Angelegenheit,  um  die  es  sich  in  den  gegenseitigen 
Gefühlen  der  fraglichen  Art  handelt,  ist  das  grosse, 
in  seiner  Tragweite  nicht  begrenzbare  Gattungsleben 
selbst.    Nicht  ein  Zweck  ist  es,  durch  den  die  Em- 
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pfindungen  zu  höherer  Steigerung  bestimmt  würden; 
denn  ein  solcher  Zweck  kann  auch,  wie  im  Pflanz- 
lichen, durch  die  bewusstlose  Natur  vermittelt  werden. 
Es  ist  vielmehr  eine  einfache  Wirkung  des  Gehalts 
der  Sache,  wodurch  das  Gefühl  jene  übermächtige 
Spannung  erfährt,  vermöge  deren  .es  sich  bisweilen 
mit  unwiderstehlicher,  ja  unter  Umständen  seinen 
eignen  Träger  aufopfernder  Energie  bethätigt. 

Die  Macht  jener  Art  von  Liebe,  die  gleich  einer 
Flamme  wirkt ,  stammt  aus  einem  Keich  von  Be- 
ziehungen, über  welches  der  Tod  keine  entscheidende 
Gewalt  hat.  Es  ist  also  kein  Wahn,  wenn  die  leuchtende 
Gluth  der  Liebe  das  zukünftige  Leben  schrankenlos 
miterfasst  und  so  das  sonst  begrenzte  Individualdasein 
Etwas  fühlen  und  wahrnehmen  lässt,  was  auf  andere 
Weise  nie  unmittelbar  in  seinen  Gesichtskreis  gelangen 
würde.  Auf  dieser  Theilnahme  an  Etwas,  worin  sich 
die  Wirkungen  der  ganzen  Vergangenheit  mit  den 
Lebensaussichten  der  fernsten  Zukunft  vereinigen,  be- 
ruht das  erhabene  Element,  welches  in  der  höheren 
Gestaltung  der  Leidenschaft  seine  äusserlich  wohlbe- 
kannte, wenn  auch  innerlich  wenig  verstandene  Rolle 
spielt.  Das  Weltdasein  kommt  in  der  Liebe  zu  seinem 
unmittelbar  höchsten  Ausdruck,  und  wollten  wir  die 
entsprechenden  Gefühle  auf  ihre  einzelnen  Bestand- 
theile  näher  untersuchen,  so  würden  wir  finden,  dass 
überhaupt  alle  Züge  des  Lebensbildes  mit  seinem 
schöpferischen  Drang,  mit  seiner  Genugthuung  über  das 
Errungene,  ja  auch  mit  seinen  spannenden  noch  unent- 
schiedenen Möglichkeiten  darin  anzutreffen  sind.  Es 
ist  ein  doppelter  Triumph,  der  auf  diese  Weise  ge- 
feiert wird.  Die  Empfindung  bezieht  sich  sowohl  auf 
das,  was  als  Erzeugniss  des  Vorlebens  der  Generationen 
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unmittelbar  gegenwärtig  ist,  als  auch  auf  das,  was  als 
weitere  Bürgschaft  eines  den  Tod  überdauernden  Seins 
in  die  Zukunft  weist. 

Der  in  falschen  Ueberschwänglichkeiten  thöricht 
spielende  Wahn  ist  die  Kehrseite  jener  Wahrheit ,  auf 
die  wir  eben  hinwiesen.  Was  hat  dieser  thörichte 
Wahn  nicht  für  Ungereimtheiten  an  das  Hochgefühl 
der  Liebe  zu  knüpfen  gesucht !  Da  sollen  nicht  nur, 
anstatt  der  natürlichen  Entwicklung,  die  spannenden 
Reize  des  ursprünglichen  Knospens  und  Blühens  be- 
harrlich festgehalten  und  gleichsam  einbalsamirt  werden, 
sondern  es  soll  auch  den  Empfindungen,  die  sich  mit 
einem  Zukunftsparadies  decorirten,  in  der  spätem  Ge- 
staltung des  Geschlechtslebens  buchstäblich  eine  noch 
reizvollere  und  höhere  Glückseligkeit  entsprechen. 
Wenn  diese  Albernheiten  einer  unwahr  verhimmelnden 
Phantasie,  die  sich  selbst  um  das  wahrhaft  Wirkliche 
betrügt,  nachher  nichts  finden,  was  dem  Opiumrausch 
der  falschen  Ideologie  sachlich  irgend  entsprechen 
könnte,  so  wird  die  Liebe  eine  Illusion  gescholten  und 
im  günstigsten  Falle  als  ein  schöner  Wahn  ausgegeben. 
TJnserm  Standpunkt  gemäss  können  wir  diesen  Aus- 
gang, welchem  der  durch  Jenseitigkeitsgewohnheiten 
irregeführte  Scheinidealismus  anheimfällt,  nur  gerecht 
finden.  Auf  die  unwahre  Ueberspannung  folgt  eine 
Abspannung,  die  nicht  fähig  ist,  den  edleren  Gehalt 
der  Wirklichkeit  zu  erfassen.  Die  Dichtung  hat  jedoch 
wesentlich  nur  da  jenem  Göfzen  einer  in  der  falschen 
Richtung  verhimmelnden  Liebesauffassung  geopfert, 
wo  sie  durch  Religion  oder  Philosophie  zu  diesem 
Cultus  verleitet  wurde.  Am  unglücklichsten  hat  sie 
sich  aber  da  gestalten  müssen,  wo  sie  von  einer  halb 
zweiflerischen,  halb  gläubigen  Zwitter-  und  Missphilo- 
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Sophie  erst  auf  dem  Wege  des  Trug-  und  Schem- 
idealismus bestärkt  wurde,  dann  aber  aus  eignem  Urtheil 
einigermaassen  wieder  davon  zurückkam.  Die  einem 
solchen  Zustande  entsprechende  Gemüthsverfassung 
war  ganz  geeignet,  zwischen  einem  falschen  Ideal  und 
einer  wenig  gewürdigten  Wirklichkeit  das  Dasein 
einer  unausfüllbaren  Kluft  poetisch  bedauern  zu  lassen. 
Schon  früher  haben  wir  im  Allgemeinen  diesen  Zug 
als  der  Schillerschen  Auffassung  des  Lebens  angehörig 
erkannt  und  theilweise  auf  ein  leider  nicht  genug 
überwundenes,  der  Dichterqualität  unsäglich  schädlich 
gewordenes  Eantisiren  zurückgeführt.  Bezüglich  der 
Liebe  ist  nun  unser  als  gross  geltender  Dichter  sicher- 
lich nicht  gross  gewesen  und  hat  grade  in  seiner 
Idealschilderung  des  bürgerlichen  Lebens,  wie  sie  sich 
am  ausgeprägtesten  in  seiner  Glocke  findet,  eine 
schlimme  Scheidelinie  hervorgehoben. 

Schiller  wird  in  der  Auffassung  der  überlieferten 
Einrichtungen  so  widerspruchsvoll,  dass  er  zugleich 
die  Hochzeit  die  schönste  Feier  des  Lebens  nennen 
und  dabei  unbedenklich  von  ihr  sagen  kann,  dass  sie 
auch  den  Mai  des  Lebens  endige.  „Mit  dem  Gürtel, 
mit  dem  Schleier  reisse  der  schöne  Wahn  entzwei",  — 
das  ist  das  dichterische  Eingeständniss,  welches,  wenn 
es  auch  nur  halb  gültig  sein  sollte,  ein  vernichtendes 
Urtheil  über  das  herkömmliche  Verhältniss  von  Liebe 
und  Ehe  in  sich  schlösse.  Hienach  wäre  nämlich  der 
Mai  des  Lebens  jene  unnatürliche  Vorgestaltung,  in 
welcher  sich  die  Liebe  in  stetem  Hinblick  auf  die 
durch  Sitte  und  Gesetz  verbotene  Frucht  in  reiner 
Uebergeistigkeit  nach  Herzenslust  ergehen  kann^  um 
dann  sofort  mit  der  Ehe  durch  eben  jenes  Gesetz 
feierlich  bestattet  zu  werden.    Auf  das  Verbot  würde 
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nach  dieser  Auffassung  sozusagen  eine .  Fordrung 
folgen,  wie  sie  auch  von  einem  Goethe  in  seiner  „Braut- 
nacht" geschmackswidrig  genug,  ja  läppisch  und  jede 
Spur  von  wirklich  edler  Sitte  ausschliessend,  gekenn- 
zeichnet worden.  Allein  auch  ohne  Seitenblick  auf 
diese  unästhetische  Goethemanier  würde  schon  allein 
die  Schillersche  Rauschnatur  den  nachfolgenden  Januner 
erklären.  Kam  doch  auch  bei  Schiller  selbst  nach  der 
Verheirathung  in  gar  zu  kurzer  Frist  die  Schwind- 
sucht hinzu,  von  der  er  nie  wieder  genas !  Wenn  ein 
Mann  Anfangs  der  dreissiger  Lebensjahre  bald  nach 
der  eingegangenen  Ehe  zum  Ach  der  Enttäuschung 
gelangt,  so  muss,  abgesehen  von  besondern  nicht  in 
ihm  liegenden  und  im  Schillerschen  Fall  wohl  nicht 
fraglichen  Gründen,  seine  Natur  von  vornherein  krank- 
haft angelegt  gewesen  sein.  Eine  derartige  Abnormität 
ist  aber  nicht  zuständig,  über  das  Natürliche  und  Ge- 
sunde maassgebend  zu  urtheilen. 

Wo  also  nicht  Verkehrtheiten  in  der  Einrichtung 
und  Sitte,  also  etwa  allzu  lange  Brautstandsspielerei 
und  nachher  plumpe  Auffassung  von  den  Beziehungen 
und  Rechten,  die  Verderbung  des  Naturgemässen 
begünstigen,  da  wird  man  für  etwaige  thatsächliche  Ent- 
täuschungen die  vorangehende  falsche  üeberschwäng- 
lichkeit  oder  irgend  eine  Krankhaftigkeit  des  Fühlens 
und  Vorstellens  verantwortlich  zu  machen  haben. 
Wirklich  illusorisch  ist  also  nur  der  erkünstelte,  vom 
Wege  der  natürlichen  Entwicklung  abgekommene 
Wahn,  und  für  den  Menschen,  welcher  sich  im 
Element  der  Wahrheit  und  Wirklichkeit  zu  halten  ver- 
mag, giebt  es  seitens  der  Natur  keinen  solchen  Trug. 
Die  normale  Liebe  führt  ohne  falsche  Spannungen  zur 
natürlichen  Ehe  und  Familie,  in  welcher  sie  zwar 
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mit  der  Zeit,  aber  nicht  so  rasch,  wie  man  unter  un- 
günstigen Umständen  vorauszusetzen  hat,  die  Gattung 
ihrer  ursprünglichen  Keize  wandelt.  Diese  Wandlung 
ist  aber  keine  Enttäuschung,  sondern  im  Gegen- 
theil  eine  Erfüllung  von  dem,  was  die  Natur  in  den 
ersten  blühenden  Regungen  gleichsam  versprochen  hat. 
Die  Frucht  der  Verbindung  in  einem  dauernden,  aus 
der  Liebe  entwickelten  Geschlechtsleben  ist  nicht  etwa 
blos  die  künftige  Generation,  sondern  vor  allen  Dingen 
für  die  unmittelbar  Betheiligten  ein  Verwachsen  der 
gegenseitigen  Neigungen  und  des  beiderseitigen  Er- 
gehens zu  einem  Zusammenhang,  wie  er  fester  in 
keinem  andern  Verhältniss  begründet  werden  kann. 
Dieses  durch  die  Natur  selbst  gewirkte  Band  muss 
sogar  die  Mittel  und  Reize  tiberdauern,  durch  welche 
es  um  die  einander  sonst  fremden  Wesen  ursprünglich 
geschlungen  und  in  deren  Individualität  immer  mehr 
befestigt  wurde.  Grade  die  Dauer  ist  es,  die  hier 
erst  die  wohlthätigsten  Lebensverhältnisse  schafft  und, 
anstatt  einen  vermeintlich  unwillkürlichen  Trug  zu 
zerstören ,  vielmehr  das  erst  vollständig  mit  sich 
bringt,  was  in  den  lebhaften  Reizen  der  ersten  Liebe 
gewissermaassen  nur  vorweggenommen  und  als  etwas 
Zukünftiges  vorempfunden  wurde. 

8.  Die  Beobachtung,  dass  der  gewöhnliche  Lauf 
der  Dinge  sehr  häufig  die  Ehe  zum  Grab  der  Liebe 
werden  lasse,  hat  einen  Rousseau  veranlasst,  für  die 
Musterzöglinge  seiner  Erziehungsideale  auch  das 
weitere  Leben  durch  einen  besondern  Rathschlag  vor 
allzu  rascher  Abnutzung  sichern  zu  wollen.  Das  vor- 
geschlagene Mittel  ist  ein  wenig  künstlich  gerathen. 
Von  Beginn  der  Ehe  an  soll  nämlich  auf  jede  Geltend- 
machung eines  Zwangsrechts  oder  einer  sogenannten 
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Pflicht  verzichtet  werden.  Die  Verheiratheten  sollen 
einander  oder  vielmehr,  was  die  Hauptsache  ist,  der 
Mann  dem  Weibe  so  begegnen,  wie  wenn  sie  zwei 
Liebende  wären,  die  in  ihrer  Freiheit  nur  nach  Aussen 
beschränkt  und  demgemäss  zur  Treue  verpflichtet,  aber 
übrigens  zu  nichts  verbunden  sind,  als  was  die  freie 
Gunst  jedes  Theils  dem  andern  ohnedies  gewähren 
will.  Rousseau  stützt  sich  hiebei  auf  die  Thatsache, 
dass  sich  die  Liebe  in  den  freieren  Verhältnissen,  un- 
geachtet aller  sonstigen  hiemit  verbundenen  Nach- 
theile, meist  länger  als  in  der  Ehe  erhalte. 

Gewissermaassen  wäre  das  erwähnte  Mittel  an 
sich  selbst  scheinbar  zweckentsprechend  und  edel  ge- 
artet; aber  es  hat  einen  grossen  Fehler,  der  einfach 
darin  besteht,  dass  es  durchschnittlich  unanwendbar 
bleibt.  Abgesehen  von  Ausnahmefällen,  in  denen  ein 
besonders  gesteigertes  Zartgefühl  und  ein  gleicher- 
maassen  bedeutender  Charakter  im  Manne  zusammen- 
wirken ,  wird  der  Rath,  im  Widerspruch  mit  der  wirk- 
lichen Situation  zu  verfahren,  allenfalls  die  Frucht  der 
Heuchelei,  aber  nicht  eine  in  sich  wahre  und  gescheute 
Ordnung  des  Geschlechtslebens  mit  sich  bringen.  Was 
das  Weib  in  Freiheit  für  sich  selbst  zu  thun  hätte 
und  was  so  auch  dem  Manne  zum  Heil  gereichen 
würde,  lässt  sich  nicht  durch  einen  künstlichen,  offen- 
bar in  der  Luft  schwebenden  und  ohne  Bürgschaften 
bleibenden  Verzicht  ersetzen.  Eine  derartige  Ver- 
zichtleistung muss  regelmässig  zu  hohlem  Schein 
werden.  Was  sich  an  Schädlichkeit  mit  der  Einrich- 
tung des  Zwanges  verbinden  kann,  lässt  sich  durch 
keinen  blossen  Wunsch  abwenden.  Ueberdies  muss 
sich  aber  auch  die  Ohnmacht  jenes  künstlichen  Ver- 
suchs  noch    dadurch    steigern,  dass  der   gesetzliche 
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Zwang  zwar  in  dem  gegenseitigen  Yerhältniss  durch 
moralisches  Belieben  abgethan  werden,  aber  doch  zu- 
gleich nach  Aussen  bestehen  bleiben  soll.  Dies  er- 
giebt  eine  seltsame  Freiheit,  der  es  an  aller  Folge- 
richtigkeit fehlt.  Wo  die  Möglichkeit  des  Versagens 
eine  ernsthafte  Bedeutung  haben  sollte,  dtlrfte  auch 
für  den  davon  betroifenen  Theil  keine  Hinderung 
nach  Aussen,  also  keine  Ausschliessung  anderweitigen 
Verkehrs  platzgreifen.  Der  natürliche  Inhalt  des 
juristischen  Verhältnisses  muss  also  auch  als  sitt- 
liche Nothwendigkeit  bestehenbleiben,  die  Form 
dieser  sittlichen  Nothwendigkeit  aber  zu  edleren 
und  feineren  Formen  der  Kücksichtnahme  entwickelt 
werden.  Letzteres  wird  mit  der  rechtlich  und  wirth- 
schaftlich  freieren  Stellung  der  weiblichen  Persönlich- 
keit Hand  in  Hand  gehen.  Hätte  die  Natur  von  vorn- 
herein den  späteren  Zweck,  nämlich  die  selbstgenug- 
same  und  zu  edlerer  Sitte  gebildete  Freiheit  verwirk, 
liehen  können,  so  würde  es  an  dieser  That  sicherlich 
nicht  gefehlt  haben.  Wir  müssen  aber  bedenken,  dass 
der  Entwicklungsgang  einer  innem  absoluten  Noth- 
wendigkeit.  unterliegt,  die  ebenso  unbedingt  ist,  wie 
die  mathematische  Wahrheit.  Wenn  also  die  welt- 
geschichtlich unvermeidliche  Einrichtung  der  roheren 
Zwangsehe  oft  genug  ihre  Schatten  auf  Liebe  und 
edleres  Geschlechtsleben  geworfen  hat,  so  kann  die 
Veränderung  des  juristischen  Kahmens  zugleich  mit 
einer  bessern  sittlichen  Ausfüllung  desselben  nicht 
wenig  Wandlung  schaffen. 

Wir  haben  uns  bemüht,  zu  zeigen,  wie  die  Beein- 
trächtigungen der  Liebe  durch  die  Ehe  geartet  sind. 
Wir  haben  hiebei  angenommen,  wirkliche  Liebe  bilde 
den   Anfang    und  finde   nur    hinterher  ein  bisweilen 
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frühzeitiges  Grab.  Diese  Yoraussetzimg  ist  aber  ver« 
gleicbungsweise  unschuldig,  wenn  man  bedenkt,  dass 
die  Ehe  in  ihrer  heutigen  bürgerlichen  Thatsächlich- 
keit  für  die  mittleren  und  oberen  Schichten  der  Ge- 
sellschaft vorherrschend  eine  ökonomische  Geschäfts- 
angelegenheit ist,  bei  welcher  die  Liebe ,  wo  überhaupt 
noch,  doch  nur  nebenbei  etwas  zu  thun  bekommt,  von 
vornherein  sich  aber  gar  nicht  einfallen  lassen  soll, 
die  Geschäftsraison  ernsthaft  kreuzen  zu  wollen.  Diese 
Art  von  Corruption  des  Geschlechtslebens  ist  übrigens 
auch  der  Typus  aller  Entartung.  Eine  Sphäre  höherer 
Rücksichten  wird  durch  eine  niedere  Gattung  von 
Antrieben  ersetzt,  indem  das,  was  für  sich  selbst  an 
erster  Stelle  gelten  sollte,  dem  Cultus  der  gemeinsten 
Reichthumsgier  zum  Opfer  fällt.  Das  Persönliche  am 
Menschen  tritt  zurück,  um  solchen  Eigenschaften  Platz 
zu  machen,  die  sich  an  den  Sach-  und  Geldbesitz 
knüpfen.  Die  Verkuppelung  der  Besitzthümer  ist  als- 
dann nebst  der  zugehörigen  niedrig  entarteten  Lebens- 
weise der  Ueppigkeit  das  maassgebende  Ziel,  und 
der  Mangel  der  persönlichen  Anpassung  der  Indi- 
viduen wird  die  Ursache  der  missrathenden  Gene- 
rationsfrüchte. Die  widerlichen  Erzeugnisse  solcher 
Ehen  laufen  dann  als  hässliche  Verkörperungen  und 
Zeugen  dieser  verworfenen  Kuppelwirthschaft  umher. 
Sie  tragen  das  Gepräge  der  Verfehltheit  an  Leib  und 
Geist  zur  Schau;  denn  man  sieht  es  ihnen  an,  dass 
sie  die  Producte  disharmonisch  zusammengewürfelter 
Eltern  sind,  ja  zum  Theil  schon  solcher  Eltern ,  die 
bereits  selbst  nach  dieser  neuen  Methode  hervor- 
gebracht worden  waren.  Diese  Verderbtheit  muss 
nun  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  zunehmen,  und  auf 
diese  Weise  rächt  sich  durch  persönliches  Verkommen 
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und  durch  die  Ausbildung  einer  neuen  Art  von  Cre- 
tinismus  die  mit  Füssen  getretene  Natur.  Der  in  der 
That  naturgesetzliche  Gompass,  der  in  den  Empfin- 
dungen unverdorbener  Neigung  gegeben  ist,  wird 
ärger  als  die  Anzeige  irgend  einer  andern  der  mensch- 
lichen Sinnesfähigkeiten  verachtet,  und  es  kann  daher 
nicht  tiberraschen,  wenn  an  die  Stelle  der  Liebe  und 
des  naturgemäss  zu  'entwickelnden  Geschlechtslebens 
der  raffinirte  Cultus  der  gemeinsten  Verworfenheit 
tritt.  Die  Entschädigung  für  die  mangelnde  Zu- 
sammenstimmung des  ehelichen  Lebens  wird  auf  irgend 
einer,  sei  es  höhern  oder  niedern  Sprosse  der  gesell- 
schaftlichen Stufenleiter  der  verschiedenen  Gattungen 
der  freieren  Prostitution  gesucht.  Auch  ist  dieser 
Ausweg  insofern  sehr  begreiflich ,  als  ja  eigentlich  nur 
die  Zwangsprostitution,  welche  mit  der  blossen  Besitz- 
verkuppelung einfürallemal  vollzogen  wird,  durch  die 
sonstigen  Formen  des  für  Geld  veräusserlichen  Ge- 
schlechtslebens eine  Ergänzung  erfährt.  Dies  ist  das 
Bild  der  Verderbniss,  die  auf  dem  Mangel  an  Per- 
sonalismus beruht.  Das  personalistische  Princip  be- 
deutet jedoch  nicht  etwa  ausschliessliche  Rück- 
sicht auf  die  persönlichen  Eigenschaften,  sondern  nur 
Geltendmachung  dieser  Rücksichten  an  erster  Stelle 
und  in  unbedingt  maassgebender  Weise.  Vermögens- 
oder mindestens  Existenzrücksichten  werden  selbst- 
verständlich damit  verbunden  werden  können  oder 
müssen,  sollten  sich  aber  nie  herausnehmen,  die 
Naturbedingungen  des  persönlich  Zuträglichen  und 
Stimmenden  hintanzusetzen. 

9.  Ein  blosses  Zubehör  des  Besitzregime  und  des 
mangelnden  Personalismus  ist  auch  die  widerwärtige 
Zusammenbringung  von  Racenelementen ,  welche  sich 
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vermöge  ihrer  natürlichen  Beschaffenheit  nur  dishar- 
monisch berühren  können.  Es  ist  nämlich  bisweilen 
der  Racenabstand  so  gross,  dass  die  natürliche  Neigung 
des  Weibes,  welches  mit  seinem  Widerwillen  gleichsam 
die  Verantwortlichkeit  der  Natur  bezüglich  der  zu  ge- 
wärtigenden Misserzeugnisse  ausdrückt,  auch  ohne 
noch  'besonders  hinzukommende  Verstandesüberlegung 
schon  ein  hinreichender  Schutz  gegen  missliebige 
Verbindungen  sein  würde,  wenn  nicht  die  wirthschaft- 
iiche  Bedürftigkeit  oder  das  Gesetz  des  sich  gattenden 
Besitzes  die  hässlichsten  Zwangsehen  und  sonstigen 
Geschlechtscorruptionen  mit  sich  brächte.  Es  giebt 
in  dieser  Richtung  Naturgesetze,  welche  nicht  unge- 
straft übertreten  werden.  Die  Geschlechtsausbeutung 
seitens  der  Männer  pflegt  hier,  und  zwar  vornehmlich 
auf  Seiten  der  schlechteren  Racen,  also  beispielsweise 
der  Judäer,  die  schädlichste  Rolle  zu  spielen.  Die 
Weiber  der  besseren  Racen  fallen  nach  ökonomischen 
Gesetzen  nur  allzu  leicht  der  Gier  der  geldbesitzenden 
Frechheit  anheim,  während  die  umgekehrten  Fälle,  in 
denen  die  bessere  Race  mit  reichen  Weibern  der 
schlechteren  eine  Verbindung  eingeht,  nicht  ganz  so 
nachtheilig  ausfallen.  Diese  letzteren  Fälle  kommen 
eigentlich  nur  da  vor,  wo  bereits  in  der  sich  selbst 
nicht  mehr  genug  berücksichtigenden  besseren  Race 
die  Corruption  stark  umsichgegriflfen  hat.  Ausserdem 
ist  es  aber  auch  ein  gewaltiger  Unterschied,  ob  Frauen 
einer  schlechteren  Race  Verbindungen  mit  Männern 
einer  besseren  eingehen,  oder  ob  die  weibliche  Welt 
der  vorzüglicheren  Natur-  und  Culturgebilde  von  einer 
Seite  her  befruchtet  wird,  von  welcher  der  Mischlings- 
generation die  weniger  dem  edleren  Typus  der  Mensch- 
heit entsprechenden  Elemente  und  Gharakterzüge-  ein- 
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verleibt  werden.  Bei  einer  unzuträglichen  Kreuzung 
des  Geschlechtslebens  zieht  allerdings  der  eine  Theil 
auch  aus  dem  Gesichtspunkt  der  Fortpflanzung  oft 
genug  einen  Vortheil;  denn  wie  disharmonisch  auch 
seine  Sprösslinge  gerathen  mögen^  so  ist  in  ihnen  doch 
etwas  von  den  Eigenschaften  der  schlechteren  Race 
durch  Zugesellung  anderer  Eigenschaften  aufgewogen. 
Hieraus  erklärt  sich  auch  zum  Theil  die  Gier,  mit 
welcher  grade  der  schlechtere  Theil  danach  strebt, 
sein  Gepräge  in  besserem  Material  zu  vervielfältigen. 
Ausser  der  egoistisch  gemeinen  Wollust,  mit  der  ja 
auch  jedes  Monstrum  seine  schöne  Individualität  fort- 
zusetzen sucht,  ist  noch  eine  Art  Witterung  im  Spiele, 
welche  in  den  heutigen  Zuständen  die  mit  Mischlings- 
erzeugung verbundene  Geschlechtsausbeutung  als 
gesellschaftlich  vortheilhafte  Machtsteigerung  kenn- 
zeichnet und  so  dazu  treibt,  die  Einnistung  der 
schlechteren  Racen  im  Fleische  der  besseren  auch  in 
dieser  Form  zu  betreiben. 

Die  Naturempfindungen  sind  die  erste  und  unwill- 
kürliche Anzeige  für  das,  was  geschlechtlich  mit- 
einander zu  stimmen  vermag.  Die  verstandesmässige 
Ueberlegung  kann  nur  auf  Grund  dieser  Lehren  des 
unmittelbaren  Gefühls  sich  weiter  orientiren  und  das 
leisten,  was  nothwendig  ist,  um  die  unheilvollen  Ver- 
bindungen zu  verhindern  und  die  erspriesslichsten  zu 
erkennen.  Davon  also,  dass  Abneigung  und  Neigung 
zu  ihrem  Recht  gelangen,  hängt  nicht  nur  das  Glück 
der  zunächst  Betheiligten ,  sondern  auch  dasjenige  der 
Nachkommenschaft  ab.  Die  Liebe  ist  zwar  kein  un- 
fehlbares Merkmal  der  Zusammenstimmung;  aber  wo 
sie  fehlt  oder  gar  Abneigung  sich  kundgiebt,  ist  es 
gewiss,  dass   auf  keine   sonderlich  harmonische  Be- 
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schafFenheit  des  Nachwuchses  gerechnet  werden  kann. 
Die  Verwahrlosung  dieser  höchsten  aller  Bücksichten, 
von  denen  auch  das  Wohl  der  künftigen  Geschlechter 
abhängt,  gilt  gegenwärtig  allerdings  fast  als  selbstver- 
ständlich. Die  überlieferten  Grundsätze  und  Einrich- 
tungen sind  weit  davon  entfernt,  dieser  Verwahrlosung 
entgegenzuwirken.  Im  Gegentheil  müssen  sie  unter 
den  heutigen  Umständen  den  Schaden  noch  steigern, 
indem  sie  die  natürlichen  Antriebe  der  Liebe  immer 
mehr  zu  etwas  machen ,  was  gar  nicht  oder  erst  an 
letzter  Stelle  in  Anschlag  kommt. 

Die  Einsetzung  der  Liebe  in  ihre  vollen  Rechte 
wird  daher  das  einzige  Mittel  sein,  um  das  Geschlechts- 
leben und  die  Beschaflfenheit  der  Generationen  in  der 
idealsten  Weise  zu  gestalten.  Sie  allein  wird  nicht  nur 
die  natürliche,  im  Sinne  des  gemeinsamen  Menschen- 
rechts freie  und  gleiche  Ehe  und  das  dieser  Lebens- 
form entsprechende  vollere  Glück  mit  sich  bringen, 
sondern  auch  Menschen  schaffen,  in  denen  sich  die 
jedesmal  besten  Charakterbestand th eile  und  Anlagen 
vereinigt  finden.  Durch  Ausmerzungen  übler  Wesens- 
bestandtheile  kann  auf  diesem  Wege  die  Menschheit 
überdies  noch  hoffen,  sich  in  ihren  einzelnen  Gliedern 
kunstvoll  derartig  zu  bilden  und  zu  wandeln,  dass 
der  Lebens  werth  schon  von  seiner  wichtigsten  Grund- 
lage, nämlich  von  der  Naturausstattung  des  Organismus 
her  gesteigert  werde.  Diese  Schöpfungsarbeit,  welche 
der  Liebe  und  dem  Geschlechtsleben,  aber  nicht  etwa 
im  Wege  des  verworfenen  Daseinskampfes,  zufallen 
muss,  wird  nun  durch  die  periodische  Vernichtung, 
die  als  Tod  die  Generationen  begrenzt,  möglich  ge- 
macht; denn  das  Verfehlte  und  Disharmonische  wird 
auf  diese  Weise  überwindbar,  und  es  eröffnet  sich  die 
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Aussicht  auf  die  Befriedigung  in  yoUkommneten  Com- 
binationen  der  Lebenselemente.  Wir  haben  also  nach 
der  Betrachtung  der  liebe  und  des  schaffenden  Ge- 
schlechtslebens noch  jener  grossen  Institution  der 
Natur  in  das  Auge  zu  schauen,  von  welcher  sich  so 
Viele  mit  thörichter  Furcht  abwenden. 


Sechstes  Capitel. 

Der  Tod. 

!•  Die  blosse  Nichtexistenz  ist  weder  ein  üebel 
noch  an  sich  etwas  Gutes.  Wäre  der  Tod  in  der 
Meinung  der  Menschen  nichts  Anderes  als  die  blosse 
Abwesenheit  des  Lebens,  so  würden  wir  uns  um  ihn 
gar  nicht  zu  kümmern  haben;  er  würde  weder  der 
Gegenstand  der  Furcht  noch  der  Hoffnung  sein  können. 
Es  ist  die  Aufgabe  des  entschlossenen  Denkens,  den 
Trug  zu  zerstören,  welchen  die  Empfindungen  des 
Lebens  über  das  verbreiten,  was  nicht  mehr  Leben 
ist.  Die  Furcht  wirft  ihre  Schatten  jenseit  des  Grabes 
und  folgt  hierin  nur  dem  allgemeinen  Gesetz  aller 
Affecte,  welche  die  ihnen  gemässen  Vorstellungen  er- 
dichten, wo  sie  dieselben  in  der  Wirklichkeit  nicht 
antreffen.  Jeglicher  böse  Traum  ist  ein  Ideengewebe 
der  Empfindung.  An  jedem  Traume  kann  man  es 
lernen,  wie  sich  das  gewöhnliche  Verhältniss  zwischen 
Vorstellung  und  Empfindung  umkehren  kann.  Ein 
schädlicher  Druck  auf  das  Herz,  und  die  Träume 
nehmen  einen  beängstigenden  Charakter  an.  Bedarf 
man  mehr  als  dieses  Fingerzeiges,  um  die  jenseitigen 
Dichtungen  [zu  begreifen,  in  denen  sich  unwissende 


254  Wirklichkeit  und  Phantasie. 

Furcht  lind  HofipQung  eine  zweite  Welt  giebt?  Das 
Leben  schliesst  wahrhafte  Qualen  ein;  die  Angst  kann 
ohne  äussern  Grund  als  eine  blosse  Reproduction 
früherer  Gemüthszustände  wieder  hervortreten  und 
wird  dann  ihre  Ursachen  selten  zutreffend,  vielmehr 
meistens  ganz  unbestimmt  denken.  Auf  diese  Weise 
geschieht  es,  dass  das  Gefühl  die  Imagination  zur  Er- 
schaffung einer  Welt  von  Ideen  anregt,  die,  als  Wirk- 
lichkeiten vorausgesetzt,  jenes  Gefühl  zu  erzeugen 
vermöchten.  Die  subjective  Empfindung  kann  nicht 
umhin,  unwillkürlich  zur  Ideenbildung  überzugehen 
und  zu  ihrem  eignen  Dasein  eine  objective  Ursache 
hinzuzudenken.  In  dieser  Thätigkeit  folgt  sie  dem 
Gesetz  der  Gewohnheit  und  Ursächlichkeit;  sie  ver- 
mag keine  andern  Schrecken  zu  erdichten,  als  deren 
Bilder  sie  bereits  in  der  wirklichen  Welt  kennen  ge- 
lernt hat.  Alle  jenseitigen  Projectionen  unserer  Aflfecte 
sind  daher  Dichtungen  aus  dem  Stoflf  der  bekannten 
Welt ;  nur  die  Combination  und  die  Grösse  der  trans- 
cendenten  Gegenstände  sind  ein  Zusatz  des  Spiels  der 
Imagination.  Auch  die  Grundform ,  welche  die  Er- 
fahrung des  Lebens  beherrscht,  wird  begreiflicher- 
weise in  den  Conceptionen  der  Phantasie  gewahrt. 
Die  Zeitverhältnisse  werden  stillschweigend  in  jedes 
jenseitige  Phantasma  aufgenommen;  es  fällt  Niemand 
ein,  seine  überweltlichen  Hoffnungen  und  Befürch-* 
tungen  etwa  in  die  Vergangenheit  zu  legen. 

Wir  haben  es  also  im  Grunde  stets  nur  mit  einem 
einzigen  einheitlichen  System  von  Vorgängen,  mit  einer 
für  jegliches  Ich  einzigen  Reihe  von  Erfahrungen  zu 
thun.  Die  Vorstellungen,  welche  über  das  Grab  hinaus- 
schweifen, träumen  von  einer  Erfahrung,  welche  die 
Fortsetzung  der  bisherigen  Erprobung  der  Existenz 
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sein  soll.  Die  Empfindungen  und  Gefühle,  deren  wir 
im  Leben  fähig  sind,  werden  für  Bürgen  nicht  blos 
der  kommenden  Wirklichkeit,  sondern  auch  der  ein- 
gebildeten Zukunft  gehalten.  Die  leere  Zeit  unserer 
Vorstellung  wird  mit  beliebigen  Bildern  des  Zu- 
künftigen decorirt,  in  deren  Erzeugung  das  unmittel- 
bare Gefühl  und  die  jeweilige  Stimmung  den  einzigen 
Leitfaden  abgeben.  Je  unbefriedigender  die  Wirklich- 
keit ist,  um  so  geneigter  wird  die  Empfindung  sein, 
ihrem  eignen  Zuge  zu  folgen  und  die  Elemente  ihres 
eingebildeten  Jenseits  so  anzuordnen,  dass  sie  das 
Diesseits  versöhnen.  Wir  haben  also  nicht  blos  die 
Schöpfungen  der  unmittelbaren  Furcht,  sondern  auch 
die  Bestrebungen  derjenigen  AfFecte,  welche  nach 
einem  besseren  Dasein  und  nach  Gerechtigkeit  ver- 
langen, in  Rechnung  zu  bringen. 

Erinnern  wir  uns,  dass  das  Leben  ein  Inbegrifif 
von  Empfindungen  und  Gemtithsbewegungen  ist,  so 
werden  wir  unsere  Theilnahme  nie  unmittelbar  der 
Vorstellung  als  solcher,  sondern  zunächst  nur  dem 
durch  dieselbe  verursachten  Gefühl  zuwenden.  Die 
unerlässliche  Voraussetzung  der  Wirksamkeit  der 
gegenständlichen  Ursachen  des  Lebens  wird  nun  ein 
der  Empfindung  fähiges  Ich  sein.  Die  Empfindung 
hat  aber  wiederum  ihre  bestimmten  organischen  Vorbe- 
dingungen, und  da  diese  offenbar  mit  dem  natürlichen 
Absterben  des  Lebens  ebenfalls  absterben,  so  ist  es 
einem  an  das  Wirklichkeitsdenken  gewöhnten  Ver- 
stände ganz  unmöglich,  die  Fähigkeit  zur  Empfindung 
auch  noch  zu  setzen,  wo  das  Getriebe  des  natürlichen 
Daseins  aufgehört  hat.  Der  Trug,  welchen  uns  die 
Phantasie  unter  der  Herrschaft  des  Gefühls  bereitet, 
muss  daher  als  eine  ähnliche  Täuschung  betrachtet 
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werden,  wie  diejenige  ist,  welche  wir  so  häufig  in  den 
Träumen  erfahren.  Der  auf  die  Erfassung  der  Wirk* 
lichkeit  angel^te  Mechanismus  der  Ideenbildung  muss 
überall  da,  wo  ihm  nur  einseitig  innerliche  Materialien 
gegeben  werden,  zu  blossen  Erdichtungen  fuhren.  Nun 
ist  der  Mensch  von  Natur  immer  in  einem  gewissen 
Grade  von  dem  Ganzen  der  Dinge  isolirt;  er  mischt 
•  in  die  Vorstellung  des  Wirklichen  fortwährend  die 
Dichtung.  Kein  Wunder  daher,  dass  er  grade  auf 
dem  Standpunkt  der  rohen  Natur  den  täuschenden 
Mächten  am  meisten  verfällt.  Erst  der  sich  orien- 
tirende  und  ausbildende  Verstand  gelangt  allmählich 
dazu,  den  einheitlichen  Charakter  der  Dinge  zu  er- 
fassen, und  ist  dann  im  Stande,  die  Irrthümer  der 
Isolirtheit  und  Beschränktheit  zu  berichtigen.  Für  die 
gereiftere  Einsicht  des  Geschlechts  ist  der  Tod  Nichts 
als  das  Ende  des  individuellen  Lebens. 

2.  Ereignisse,  die  sich  an  das  uns  bekannte 
Leben  anschUessen  und  mit  ihm  eine  einheitliche  Er- 
fahrung für  dasselbe  Ich  bilden  möchten,  haben  wir 
weder  zu  fürchten  noch  zu  hoffen.  Die  natürlichen 
Empfindungen,  durch  welche  sich  die  Theilnahme  der 
vorangehenden  Generation  für  die  folgende  vermittelt, 
sind  der  treuste  Ausdruck  unserer  wahren  Interessen 
an  der  Zukunft.  Alle  Antriebe,  welche  sich  auf  den 
Zusammenhang  der  aufeinanderfolgenden  Geschlechter 
beziehen,  greifen  über  das  individuelle  Dasein  hinaus 
und  haben  ihren  Schwerpunkt  in  dem  Gattungsleben. 
Wir  bedürfen  daher  keiner  metaphysischen  Abenteuer, 
um  unsere  begründeten  Interessen  an  dem  zukünftigen 
Leben,  nämlich  demjenigen  unserer  Nachkommen,  zu 
erfahren.  Sogar  unsere  Individualität,  oder  wenigstens 
erhebliche  Elemente  derselben,  dauern  in  jenen  Com- 
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binationen  fort,  deren  Ergebniss  die  Charakter- 
beschaffenheit  und  sonstige  natürliche  Ausstattung 
unserer  Nachkommen  ist. 

Ausser  den  unwillkürlichen  Empfindungen,  durch 
welche  die  Natur  unsere  Beziehungen  zum  zukünftigen 
Dasein  unseres  Geschlechts  regelt,  giebt  es  noch  ein 
mehr  verstandesmässiges  Band,  welches  dem  Kom- 
menden die  Theilnahme  des  Gegenwärtigen  sichert. 
Ein  unscheinbares  Gesetz  unserer  Vorstellungen  ist 
das  Mittel,  uns  selbst  wider  unsem  Willen  fremdem 
Interesse  dienstbar  zu  machen.  Jegliche  Art  von 
Ideen  wirkt  nämlich  in  ähnlicher  Weise,  mag  sie  ihren 
Gegenstand  in  unmittelbarer  Gegenwart  oder  in  einer 
entfernteren  Zukunft  haben.  Nur  die  Grösse  der 
Wirksamkeit  fällt  verschieden  aus ,  je  nachdem  sich 
das  Bewusstsein  auf  Nahes  oder  Fernes  bezieht.  Sobald 
wir  uns  irgend  ein  Ereigniss,  welches  die  menschliche 
Theilnahme  zu  erregen  im  Stande  ist,  überhaupt  nur 
vorstellen,  so  wird  schon  diese  Vorstellung  an  sich 
selbst,  ganz  abgesehen  von  dem  unmittelbar  indivi- 
duellen Interesse,  welches  wir  an  ihrem  Gegenstande 
nehmen  mögen,  zur  Ursache  einer  praktischen  AfFection 
unseres  Wesens.  Wir  können  gar  nicht  umhin,  den- 
selben Beifall  oder  dieselbe  Verachtung,  mit  welcher 
wir  irgend  eine  Gestaltung  der  Dinge  betrachten,  auch 
auf  die  blosse  Vorstellung  dieser  Gestaltung  zu  über- 
tragen, so  wenig  uns  die  letztere  auch  persönlich  an- 
gehen mag.  Unser  allgemeineres  Interesse  an  der 
Zukunft  beruht  auf  diesem  Gesetz,  dass  die  Vorstel- 
lungen unwillkürlich  zu  praktischen  Afifectionen  führen. 
Einer  nüchternen  Betrachtung  kann  es  sehr  gleich- 
gültig sein,  was  mit  den  leiblichen  Resten  unseres 
Daseins  nach  dem  Tode  vorgenommen  werde.    Dennoch 
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zeigen  die  Menschen,  auch  abgesehen  von  jeglicher 
Vorstellung  einer  praktischen  Erheblichkeit  ihrer 
Wünsche,  eine  ganz  besondere,  oft  ins  Lächerliche 
ausartende  Theilnahme  für  das,  was  ihren  Leich- 
namen widerfahren  soll.  Selbst  ein  Bentham  würde 
nicht  geleugnet  haben,  dass  ihn  nur  ein  lebhaftes 
Interesse,  welches  seinen  Schwerpunkt  ausserhalb 
des  augenblicklichen  Daseins  hat,  dazu  treiben 
konnte,  die  Sorge  für  sein  Mausoleum  testamen- 
tarisch den  Anatomen  anheimzugeben.  Jedenfalls  hat 
er  den  Gedanken  nicht  geliebt ,  seinen  Cadaver  den 
gewöhnlichen  Proceduren  der  Beerdigung  ausgesetzt 
zu  wissen. 

Die  sorgfältige  Umständlichkeit,  mit  welcher  fast 
regelmässig  die  Anordnung  der  Begräbnisse  schon  bei 
Lebzeiten  bedacht  wird,  ist  ein  kennzeichnendes  Bei- 
spiel für  die  Macht  der  blossen  Vorstellung.  Handelt 
es  sich  nun  aber  gar  um  wirkliche  praktische  Inter- 
essen, ist  es  also  z.  B.  die  Sorge  für  die  Nachkommen- 
schaft, was  unsere  Vorstellungen  auf  die  Zeit  nach 
unserm  Dasein  richtet,  so  ist  die  Wirksamkeit  der 
über  das  Individuelle  hinausgreifenden  Ideen  offenbar. 
Selbst  die  ganz  abstracto  Theilnahme,  mit  welcher  wir 
an  dem  allgemeinen  Schicksal  der  Menschheit  haften, 
ist  nur  der  Effect  jenes  Gesetzes,  welches  den  Vor- 
stellungen als  solchen  einen  Einfluss  auf  die  prak- 
tischen Affectionen  unseres  Gemüths  verschafft.  Schliess- 
lich ist  auch  der  Nachruhm  oder  vielmehr  das  ihm 
zu  Grunde  liegende  Interesse  aus  jenem  Gesetz  der 
Wirksamkeit  blosser  Vorstellungen  zu  begreifen.  Die 
Idee  von  Etwas,  was  wir  nie  erfahren,  ist  doch 
wenigstens  selbst  eine  Erfahrung  und  hat  als  solche 
einen  Werth  für  unser  Bewusstsein.    Das  Mitgefühl 
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für  das  Menschliche  überhaupt  macht  allerdings  auch 
alle  bewusste  Theilnahme,  die  sich  auf  Vorstellungen 
des  Zukünftigen  'gründet,  erst  möglich;  aber  ohne 
jenes  Gesetz  des  allgemeinen  Vorstellungseinflusses 
würde  sich  das  Bewusstsein  nicht  unmittelbar  an  Etwas 
betheiligt  finden,  was  über  seine  eigne  Dauer  hinaus- 
reicht. Auch  jener  Ruhm  bei  den  späteren  Geschlech- 
tern hat  für  klardenkende  Naturen  nur  die  Bedeutung 
des  gegenwärtigen  Gefühls  einer  weitreichenden  Wirk- 
samkeit ;  aber  die  bestimmtere  Vorstellung  von  dieser 
Wirksamkeit  Itann  doch  nur  die  Gestalt  von  Ein- 
drücken haben,  die  ähnlich  geartet  sind,  wie  die- 
jenigen des  unmittelbar  erprobten  Lebens. 

Für  die  bestimmteren  Beziehungen  der  Gegenwart 
und  der  Zukunft  sorgen  die  von  der  Natur  eingepflanzten 
unwillkürlichen  Empfindungen.  Für  die  abstracteren 
Verhältnisse,  welche  mehr  auf  der  verstandesmässigen 
Verkettung  der  Vorgänge  beruhen,  möchte  wohl  jene 
allgemeine  Theilnahme,  welche  sich  aus  der  Wirksam^ 
keit  der  blossen  Ideen  herschreibt,  eine  hinreichende 
Bürgschaft  sein.  Es  ist  genug,  wenn  sich  der  Mensch, 
wo  er  der  hohem  Erkenntniss  theilhaft  wird,  zu  Vor- 
stellu!bgen  über  die  nächsten  voraussichtlichen  Schick- 
sale seines  Geschlechts  erhebt.  Das  Interesse  und  die 
Sorge  für  die  Zukunft  der  kleineren  wie  der  grösseren 
Gebiete  des  Gattungslebens,  von  der  natürlichen 
Familie  durch  die  Nation  bis  zum  Gedanken  des  all- 
gemein  Menschlichen  hinauf,  ist  die  echte  Theilnahme 
und  ersetzt  für  den  aufgeklärten  Verstand  die  reli- 
giösen und  metaphysischen  Afl^ectionen.  Für  das  an 
der  Erfahrung  gereifte  Urtheil  giebt  es  keine  andere 
Aussicht,  als  diejenige  ist,  welche  der  uns  bekannte 
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mitsichbringt.  Was  uns  nach  unserm  Tode  angeht, 
ist  uns  einzig  und  allein  das  Leben  derer,  die  unser 
Dasein  fortsetzen,  nicht  aber  der  nichtige  leere  Baum 
an  der  Grenze  unseres  individuellen  Bewusstseins,  den 
die  vom  Verstand  noch  ungezügelte  Phantasie  mit 
allerlei  Decorationen  zu  erfüllen  gesucht  hat. 

3.  Wir  haben  den  Tod  als  blosse  Nichtexistenz 
erwogen  und  die  Vorstellungen,  welche  über  das  Grab 
hinausschweifen,  auf  ihre  wahren  Gegenstände  hin- 
gewiesen. Nun  müssen  wir  den  Tod  als  eine  inner- 
liche Erfahrung  ins  Auge  fassen,  und  hier  ist  der 
Punkt,  bei  welchem  die  Anklagen  des  Daseins  beginnen. 
Die  trüben  und  düstem  Anschauungen  möchten  im 
Tode  ein  verwerfendes  Urtheil  über  das  Leben  finden. 
Eine  uralte  abergläubische  Vorstellung  hält  die  Sterb- 
lichkeit für  die  Strafe  einer  Ursünde,  und  ihr  schliesst 
sich  der  neuere  pessimistische  Philosoph  (wie  man 
ohne  weiteren  Beisatz  Arthur  Schopenhauer  nennen 
muss)  aus  vollem  Herzen  an,  indem  er  die  Lust  des 
Lebens  als  etwas  mit  einem  letzten  grossen  Schmerze 
zu  Bezahlendes  vorstellt. 

Diesen  Ideen  gegenüber  hat  man  zunächst  nur 
auf  die  einfache  Thatsache  hinzuweisen,  dass  der  "völlig 
naturgemässe  Tod,  welcher  nicht  die  Folge  irgend 
einer  Störung  besonderer  Lebensfunctionen ,  sondern 
einfach  der  Ausgang  des  allmählichen  Abnehmens  aller 
Kräfte  ist,  gar  kein  Schmerz  genannt  werden  kann. 
So  selten  nun  auch  dieses  ruhige  und  sanfte  Hin- 
scheiden sein  mag,  so  muss  doch  wohl,  wo  es  wirklich 
statthat,  die  Natur  eine  Ausnahme  machen  und  auf 
die  Einlösung  ihres  Wechsels,  d.  h.  auf  die  Abforderung 
der  die  Lust  abbüssenden  Todesqual  verzichten.  Es 
scheint  also  mit  dieser  Art  Gerechtigkeit  nicht  eben 
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sonderlich  bestellt  zu  sein ;  der  Zufall  und  die  Laune 
scheinen  an  ihr  den  meisten  Antheil  zu  haben.  Nun 
ist  freilich  die  Begleitung  des  Sterbens  mit  schmerz- 
lichen Empfindungen  der  allgemeine  Fall.  Nur  die 
besonders  gesunde  ^und  kräftige  Natur  bringt  es  im 
Verein  mit  der  Gunst  der  äussern  Umstände  bis  zu 
jener  gleichmässigen  Abnahme  aller  Lebenskräfte  und 
zu  einem  dem  Einschlafen  ähnlichen  Sterben.  Dennoch 
glauben  wir,  dass,  wenn  die  Menschen  die  Wahl 
hätten  zwischen  einem  auf  jegliches  Wagniss  verzich- 
tenden, dafür  aber  mit  einem  ruhigen  und  schmerz- 
losen Ausgang  schliessenden  Dasein  einerseits  und 
einem  bewegten,  von  mannichfaltigen  erregenden  Leiden- 
schaften ergriffenen  und  mit  Gefahren  ausgestatteten, 
mit  einem  Todeskampf  endigenden  Leben  andererseits, 
sie  unbedenklich  das  letztere  vorziehen  würden. 
Möchte  auch  immerhin  ein  überweiser  Verstand  die 
Ruhe  als  Glück  empfehlen,  der  unwillkürliche  Trieb 
würde  richtiger  urtheilen  und  die  Reize  des  stür- 
mischen Daseins  ergreifen,  wo  er  sie  findet,  ohne  sich 
um  die  letzte  Katastrophe  zu  kümmern.  Es  wäre 
auch  in  der  That  ein  wunderlicher  Widerspruch,  wenn 
der,  welcher  so  manchen  tiefen  Schmerz  um  dieser 
oder  jener  Gestaltung  des  Lebens  willen  überwindet, 
vor  den  Zuckungen  eines  letzten  Krampfes  zurück- 
beben wollte. 

Die  Schrecken  nicht  des  Todes,  sondern  des 
Sterbens  sind,  abgesehen  von  dem  Aberglauben, 
durchaus  von  keiner  andern  Art  als  das,  was  uns 
innerhalb  des  Lebens  selbst  furchtbar  ist.  Man  nehme 
an,  es  wisse  Jemand  nicht  von  seinem  nahenden  Tode, 
so  werden  die  Empfindungen,  denen  er  anheimfällt, 
den  Schmerzen  gleichen,  wie  sie  inmitten  des  Lebens- 
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laufes  vorkommen,  und  höchstens  den  Charakter  einer 
beängstigenden  Ohnmacht  annehmen.  Man  kann  nicht 
leugnen ,  dass  das  unwillkürliche  Gefühl  der  Angst, 
welches  bisweilen  die  kritischen  Zustände  des  in  seinen 
Functionen  behinderten  Lebens  begleitet,  eine  wahr- 
hafte Qual  ist;  aber  man  wird  ebensowenig  behaupten 
dürfen,  dass  die  Aussicht  auf  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Qual  an  sich  selbst  das  Leben  werthlos  mächt. 
Bedenklich  sind  nur  die  „Riesenschatten  unserer 
eignen  Schrecken",  die  thörichten  Deutungen  des  durch 
fremden  Trug  beunruhigten  Bewusstseins.  Wie  das 
unbefangene  Kind  mit  leichter  Mühe  geängstigt  wird* 
so  verfällt  der  naive  Sinn  der  Menschen  den  Schrecken 
seiner  eignen  Visionen.  Der  Tod  wird  erst  furchtbar 
durch .  den  eingebildeten  Hintergrund ,  welchen  man 
ihm  giebt,  und  durch  die  Ideen,  welche  sich  auf  dem 
Grunde  der  peinvollen  Empfindungen  erzeugen.  Gany. 
wie  die  Liebe  ihre  beseligende  Traumwelt,  ebenso 
schafft  auch  die  Furcht  ihr  höllisches  Vorstellungsreich. 
Es  ist  der  irregeleitete  Verstand,  welcher  im  Ange- 
sichte des  Todes  die  besondern  noch  über  das  Gefühl, 
welches  den  Riss  des  Lebens  ausdrückt,  hinausgehenden 
Schrecknisse  erzeugt.  Gegen  ihn  giebt  es  nur  ein 
einziges  Mittel,  und  dies  ist  wiederum  der  Verstand 
selbst,  aber  der  orientirte  und  in  dem  Truge  der  Ge- 
fühle erfahrene.  Zerlegen  wir  daher  das  gesammte 
subjective  Bewusstsein,  welches  dem  Sterben  entsprechen 
kann ,  in  seine  beiden  Elemente ,  nämlich  in  seinen 
Empfindungs-  und  Gefühlsinhalt  einerseits  und  in  seinen 
Gehalt  an  Vorstellungen  andererseits,  so  können  wir 
behaupten,  dass  der  erstere  Bestandtheil  nicht  sonder- 
lich von  dem,  was  wir  auch  sonst  im  Leben  an  so- 
genannter  Todesangst  erfahren   mögen,    verschieden 
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sein  kann,  und  dass  der  zweite  Bestandtheil  eine  blosse 
Täuschung  ist,  und  glücklicherweise  eine  solche,  deren 
Trug  dem  Lichte  einer  gesunden  Philosophie  weichen 
muss.  Die  Welt  ist  reich  an  einzelnen  Bildern  eines 
würdigen  Ausgangs  aus  dem  Leben,  und  es  ist  zu  er- 
warten, dass  auch  die  Mehrzahl  allmählich  lernen  wird, 
mit  Anstand  zu  sterben.  Der  erbärmliche  Wider- 
schein, den  der  Gedanke  an  die  Visionen  des  Aber- 
glaubens häufig  auf  das  Antlitz  der  Scheidenden  wirft,' 
muss  einst  völlig  verschwinden.  Der  Fortgang  aus 
dem  Leben  hat  wie  das  Leben  selbst  mehr  oder  minder 
Würde,  und  der  letzte  Act  macht  in  Bezug  auf  unser 
Urtheil  keinen  Unterschied.  Die  Moral,  ich  meine 
hier  nicht  die  einer  -verkommenen  Schulmeisterei,  son- 
dern die  aus  der  Wurzel  der  Lebensenergie  selbst 
abstammende  Kraft  der  Grundsätze,  umfasst  das  ganze 
volle  Leben  bis  zu  seiner  letzten  Handlung,  mit  der 
es  sich  selbst  endigt.  Die  Moral  kann  daher  fordern, 
dass  die  Menschen  den  Tod  nicht  tiberwinden,  *aber 
wohl  bestehen  lernen.  Wir  werden  auf  diese  Gesichts- 
punkte zurückkommen,  wenn  wir  den  freiwilligen 
Tod  und  das  in  ihm  liegende  Urtheil  über  das  Leben 
untersuchen. 

Der  blosse  Traum  kann  Schrecken  und  Qualen 
mitsichbringen,  die  uns  noch  in  der  wachen  Erinnerung 
furchtbar  genug  erscheinen,  um  gleich  den  wirklichen 
Uebeln  den  Lebenswerth  zu  verdächtigen.  Das  Wirk- 
liche an  diesen  Schrecken  ist  nun  die  blosse  Empfin- 
dung und  ausserdem  die  Vorstellung,  dass  wir  durch 
unsere  Willkür  solche  Erscheinungen  nicht  bannen 
können.  Wie  oft  findet  sich  der  Mensch  nicht  in  ge- 
träumter  Todesgefahr  und  wie  oft  hat  er  daher  nicht 
die  Wirkung  der  blossen  Vorstellung  des  nahen  Todes 
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erfahren!  Man  mag  immerhin  sagen,  dass  die  ge- 
träumte Gefahr  nicht  echte  Todesfurcht  mitsichbringt ; 
man  wird  doch  in  einzelnen  Fällen  zugestehen  müssen, 
dass  der  Traum  die  Empfindung  des  Wirklichen  fast 
noch  tiberbietet.  Wie  real  die  Angst  der  Träumenden 
sei,  zeigt  sich  deutlich  in  dem  Umstände,  dass  die  ein- 
mal angeregten  Gefühle  ihre  Nachwirkung  oft  lange 
über  das  Erwachen  hinaus  ausdehnen.  Wir  haben 
häufig  eine  dauernde  Nachempfindung  der  Erfahrungen 
unserer  Träume,  und  es  ist  eine  wenn  auch  grade 
nicht  häufige  Thatsache,  dass  sich  die  Verstimmung 
unseres  Gefühls  bis  in  den  Tag  verlängert.  Nirgend 
können  wir  so  gut  als  an  diesen. Erscheinungen  stu- 
diren,  welch'  eine  täuschende  Gewalt  der  Imagination 
inwohnt,  wenn  sie  unter  dem  einseitigen  Einfluss 
blosser  Gefühle  steht ,  die  des  regelnden  Correctivs 
der  Reize  der  Aussenwelt  ermangeln.  Was  wir  wirk- 
lich von  den  Chancen  des  Lebens  zu  halten  haben, 
zeigt  uns  schliesslich  nur  der  die  gegenständlichen 
Ursachen  erwägende  und  so  über  den  Trug  der  ein- 
seitigen Innerlichkeit  erhabene  Verstand.  Er  ist  es, 
der  das  Gefühl  von  der  Idee  trennen  und  dafür  sorgen 
muss,  dass  die  Realität  des  einen  nicht  mit  der  blossen 
Vorstellungswirklichkeit  der  andern  verwechselt  und 
so  die  Werthschätzung  des  Lebens  gefälscht  werde. 
Man  mag  immerhin  die  Pein  der  Empfindung  zur 
Verdächtigung  des  Lebens  heranziehen ;  man  hat  aber 
kein  Recht,  auch  noch  die  falschen  theoretischen  Ur- 
theile,  die  sich  bei  besserer  Orientirung  berichtigen, 
als  sachliche  Wahrheiten  in  Anschlag  zu  bringen. 

Abstrahirt  man  von  jeglicher  Vorstellung  dessen, 
was  die  Furcht  als  jenseit  der  Grenze  gelegen  vor- 
aussetzt, beachtet  man  also  nur  die  blossen  Empfin- 
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düngen,  welche  die  mannichfaltigen  Arten  des  Sterbens 
mitsichbringen ,  so  muss  man  eingestehen,  dass  das 
Ende  unserer  Laufbahn  Manchem,  was  in  ihrer  Mitte 
liegt,  ähnlich  ist,  und  dass  es  daher  darauf  ankommt, 
das  Für  und  Wider,  welches  sich  aus  der  Betrachtung 
jener  Elemente  des  scheidenden  ßewusstseins  für  die 
Beurtheilung  des  Daseins  ergeben  mag,  nach  den  ge- 
wöhnlichen Grundsätzen  mit  den  übrigen  Chancen  des 
Lebens  zu  combiniren.  Die  Arten  des  Ausgangs  aus 
dem  Leben  sind  vielgestaltig,  und  ihnen  entsprechen 
daher  auch  ganz  verschiedene  Weisen  des  ßewusst- 
seins. Der  ganz  abstracte  Gedanke  des  Todes  ist  es 
nicht,  was  dem  Sterben  seinen  schmerzlichen  Charakter 
eitheilt.  Es  werden  vielmehr  die  mannichfaltigen  Ver- 
kettungen mit  dem  Leben  sein,  deren  Riss  die  Pein 
verursacht,  und  man  wird  daher  erst  aus  der  Betrach- 
tung jener  positiven  Bindemittel  zu  erkennen  ver- 
mögen, welche  Bedeutung  die  letzte  negative  Macht, 
welcher  ihre  Lösung  anheimfällt,  für  das  Bewusstsein 
haben  muss. 

4.  Die  Bedeutung  des  Todes  ist  nach  dem  zu 
beurtheilen,  was  er  vernichtet,  und  die  natürlichen 
Empfindungen  werden  einem  solchen  Urtheil  stets  ent- 
sprechen. Wenn  der  Jüngling  stirbt,  so  entschwindet 
der  volle  Reiz  des  noch  kaum  versuchten  Lebens. 
Wenn  der  Mann  stirbt,  so  wird  er  von  seiner  Arbeit 
und  seinen  halb  vollendeten  Unternehmungen  los- 
gerissen, und  der  Schmerz  dieser  Trennung  von  der 
Sorge  wird  noch  empfindlicher  sein  als  das  Gefühl,  mit 
welchem  der  Jüngling  das  verlockende  Leben  lassen 
muss.  Die  Verkettung  mit  dem  Dasein  ist  im  Mannes- 
alter am  festesten  geworden,  und  wenn  der  Tod  nur 
nach  dem  Schmerz  bemessen  werden  soll ,  den  er  uns 
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verursachen  kann,  so  wäre  es  vorzuziehen,  in  der 
Jugend  zu  sterben.  Die  Kraft,  mit  welcher  sich  der 
Trieb  an  das  Leben  klammert,  mag  in  der  Jugend 
gewaltiger  sein  als  im  vorgerückteren  Alter ;  aber  letz- 
teres hat  für  die  Fesseln  der  blossen  Natur  die  der 
Gewöhnung  und  die  der  selbstgeschaflFenen  Verket- 
tungen eingetauscht.  Der  schwerste  Tod  ist  also  der 
des  gereiften,  in  seiner  vollen  Kraft  stehenden  Alters ; 
er  wird  selten  eintreten,  ohne  die  innigsten  Verhält- 
nisse zu  lösen  und  zu  dem  Schmerz  des  gestörten  Da- 
seins auch  noch  eine  letzte  Sorge  um  die  Lebenden 
hinzuzufügen.  Es  ist  also  eigentlich  nicht  der  Tod 
selbst,  sondern  dessen  Unzeitigkeit,  was  den  Ausgang 
aus  dem  Leben  in  solchen  Fällen  so  herbe  macht. 
Könnte  irgend  ein  anderes  Ereigniss  dieselbe  Störung 
und  dasselbe  Abreissen  halb  vollendeter  Bestrebungen 
bewirken,  so  würde  es  dieselben  peinlichen  Gefühle 
mitsichbringen.  Wir  dürfen  also  das  Unheil  nicht  aus 
dem  Umstand  ableiten,  dass  es  überhaupt  einen  Tod 
giebt,  sondern  wir  müssen  jeden  vorzeitigen  Ausgang 
aus  dem  Leben  wie  einen  jener  zahlreichen  Zufälle 
betrachten,  die  unsere  Unternehmungen  scheitern 
machen.  Mit  der  allgemeinen  Noth wendigkeit ,  das 
Leben  zu  verlassen  und  mit  den  natürlichen  Empfin- 
dungen, welche  sich  an  das  Abtreten  von  dem  Schau- 
platz knüpfen,  wäre  fertig  zu  werden,  wenn  man  nur 
immer  in  dem  Bewusstsein  ginge,  seine  Bolle  ausge. 
füllt  oder  wenigstens  die  Angelegenheiten  derselben 
in  Ordnung  gebracht  zu  haben.  Es  zeigt  sich  hier 
wiederum  die  Macht  jenes  Gesetzes,  welches  den  Vor- 
stellungen als  solchen  Wirksamkeit  giebt.  Nicht  die 
Vorstellung  des  Todes,  sondern  des  Lebens  ist  es,  was 
das  Gefühl  des  Sterbens  oft  so  verzweifelt  peinigend 
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gestaltet.  Der  Geist  kann  nicht  umhin,  sich  mit  den 
Angelegenheiten,  die  bisher  seine  Theilnahme  fesselten, 
auch  noch  in  dem  Moment  zu  beschäftigen,  in  welchem 
die  Grundlage  zu  allen  jenen  Affectionen  schwindet^ 
Das  Sterben  ist  ein  Act  des  Lebens  und  wird  daher 
seinen  Charakter  von  den  Beziehungen  entlehnen,  die 
es  zum  bisherigen  Dasein  haben  mag.  Wir  dürfen 
daher  den  Tod  nie  ausser  Zusammenhang  mit  dem 
Leben  betrachten,  auf  welches  er  folgt.  Ja  wir  können 
sogar  behaupten,  dass  nur  der  mit  Buhe  und  Würde 
sterben  wird,  der  im  Leben  eine  edle  und  feste  Hal- 
tung zu  bewahren  wusste. 

Wir  werden  uns  mit  dem  Sterben  am  ehesten 
aussöhnen,  wenn  wir  es  als  einen  Act  des  Lebens 
selbst  betrachten.  Dieser  Act  kann  eine  Folge  der 
ungestörten  natürlichen  Gesetzmässigkeit  sein,  und  in 
diesem  Falle  endigt  sich  das  Leben  in  völliger  Frei- 
heit, d.  h.  nach  der  ihm  inwohnenden  Norm  des  Be- 
stehens. Die  Natur  löst  dann  ein  Dasein  auf,  welches 
sie  grundsätzlich  nur  auf  die  Erfüllung  einer  be- 
stimmten Periode  angelegt  hatte.  Jener  Act  kann 
femer  anstatt  einer  Handlung  der  Natur  eine  That 
der  bewussten  Ueberlegung  und  der  Willkür  sein.  In 
diesem  Falle  wird  die  Gesetzlichkeit  der  unwillkür- 
lichen Natur  aus  einer  höheren  Sphäre,  aus  dem  Ge- 
biet des  willkürlichen  Verstandes,  ergänzt,  und  es  wird 
dem  Zufall  und  den  Störungen,  welche  die  Lagen  des 
Lebens  für  die  Natur  unerträglich  gestalten,  Rechnung 
getragen.  Schliesslich  kann  jener  Act  ein  blosses  Er- 
gebniss  der  zufälligen  Störungen  sein,  welche  das  Spiel 
des  Lebens  um  der  Selbständigkeit  seiner  Entfaltung 
willen  einschliessen  muss.  Letzterer  Fall  ist  die  Regel, 
während  die  beiden  andern  Voraussetzungen  die  seit- 
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nere  Ausnahme  bilden.  Will  man  also  das  Leben  des 
vorzeitigen  Todes  wegen,  zu  dem  es  fast  immer  führt, 
anklagen,  so  muss  man  sich  nicht  gegen  die  Thatsache 
des  Todes  überhaupt,  sondern  gegen  die  Herrschaft 
dieser  Art  von  Zufall  wenden. 

Ist  denn  nun  aber  diese  Möglichkeit  der  zufälligen 
Störungen  ein  Umstand,  welcher  den  Werth  des  Lebens 
beeinträchtigt?  Wir  glauben  im  Gegentheil,  dass 
grade  der  höchste  Reiz  in  der  Erprobung  dieser 
Chancen  des  Daseins  und  in  dem  Bewusstsein  besteht 
mit  Selbständigkeit  in  das  Spiel  der  Combinationen 
eingreifen  zu  können.  Das  Leben  wäre  kein  Leben 
mehr,  wenn  es  gar  keine  Unbestinuntheit  des  Gelingens 
und  Misslingens  einschlösse.  Der  Mensch  liebt  es, 
unter  gewissen  Umständen  um  Leben  und  Tod  zu 
spielen,  und  es  möchten  wohl  die  in  diesem  Wagniss 
errungenen  Erfolge  sein,  welche  die  höchste  Genug- 
thuung  mitsichbringen.  Jene  Art  von  Zufällen  ist 
selbst  das  Gesetz  der  Welt,  und  kein  unglückliches 
Gesetz.  Schon  in  den  Spielen,  welche  wir  selbst  zur 
Unterhaltung  erdenken,  müssen  die  Gesetze  so  gewählt 
werden,  dass  sie  dem  Zufall  und  unserer  Selbständig- 
keit eine  gewisse  Weite  der  Bethätigung  eröffnen. 
Der  Reiz  der  Spiele  schwindet,  wenn  die  richtige 
Mischung  jener  beiden  Elemente  nicht  getroffen  wird. 
Wie  sollte  nun  wohl  das  Leben,  welches  mehr  als  ein 
Spiel  ist,  einen  Reiz  haben  können,  wenn  es  über- 
haupt keine  günstigen  und  ungünstigen  Chancen  und 
keinen  Wechsel  des  Geschicks  einschlösse! 

Anstatt  den  Tod  als  den  düstem,  das  Leben  ver- 
dächtigenden Hintergrund  unseres  Bewusstseins  zu  be- 
trachten, sollte  man  in  ihm  lieber  die  gewisse  Ver- 
söhnung aller  sonst  nicht  bezwingbaren  Uebel  des  in- 


und  Vernichtung.*  269 

dividuellen  Daseins  verehren.  Wo  es  keinen  andern 
Trost  giebt,  da  ist  der  Gedanke  der  Vergänglichkeit 
alles  Empfindens  und  Fühlens  die  letzte  Zuiiucht. 
Das  stete  Dahinschwinden,  in  welchem  die  Gemüths- 
bewegungen  begriffen  sind,  führt  schliesslich  über  alles 
Ungemach  hinweg,  und  der  letzte  Nothhafein  im  Sturme 
peinigender  Gefühle  bleibt  immer  der  Tod.  Auch  die 
vernichtende  Macht  hat  einen  Werth;  denn  sie  ver- 
steht es,  die  schwierigsten  Verwicklungen  zu  lösen 
und  wenn  nöthig  den  allzukünstlich  geschürzten  Knoten 
zu  zerhauen. 

5.  Ausser  der  Bedeutung,  welche  der  Tod  für 
den  hat,  der  ihn  erfährt,  müssen  noch  die  Wirkungen 
in  Anschlag  gebracht  werden,  welche  in  die  Empfin- 
dung der  Lebenden  fallen.  Im  ^ri^ossen  und  Ganzen 
wird  man  behaupten  können,  dass  der  Tod  für  den 
Ueberlebenden  ein  mindestens  ebenso  wichtiges  Er- 
eigniss  ist  als  für  den  Sterbenden  selbst.  Wo  irgend 
ein  Band  der  Lebensgemeinschaft  zerrissen  wird ,  da 
ist  der  Schmerz  der  Trennung  zweiseitig.  Die  pein- 
liche Empfindung,  mit  welcher  der  Sterbende  die  Welt 
lässt,  ist  nur  von  kurzer  Dauer,  während  das  Gefühl 
des  Verlustes,  den  die  Ueberlebenden  erleiden,  seine 
Grenzen  nur  in  der  natürlichen  Gesetzmässigkeit  der 
A£fectionen  findet.  Man  könnte  daher  versucht  sein, 
den  Tod  in  seinen  Wirkungen  für  Andere  als  das 
schlimmere  Uebel  zu  betrachten  und  eine  Ordnung  der 
Dinge  anzuklagen,  die  uns  den  intensiven  Schmerz 
der  Trennung  und  den  langsam  zehrenden  Gram  um 
die  verlornen  Gegenstände  der  Liebe  bereitet.  Auch 
giebt  es  wirklich  keinen  andern  Ausweg  aus  diesen 
Bedenken,  als  die  Erhebung  auf  einen  über  das 
Individuelle  hinausliegenden  Standpunkt.    Ein  wahrer 
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Ersatz  kann  dem  nicht  gewährt  werden,  welchem  der 
Zufall  das  Liebste  entrissen  hat.  Es  ist  nicht  möglich, 
das  individuelle  JBand,  welches  eine  lange  andauernde 
Lebensgemeinschaft  geknüpft  hatte,  jemals  wieder  in 
gleicher  Weise  hervorzubringen.  Der  Verlust  ist  im 
strengen  Sinne  des  Worts  unersetzlich.  Es  wäre 
Thorheit,  auf  Mittel  sinnen  zu  wollen,  welche  ein 
solches  Schicksal  auszugleichen  vermöchten.  Das  Ge- 
fühl muss  seiner  eignen  Gesetzlichkeit  und  der  ver- 
söhnenden Macht  der  Zeit  überlassen  werden.  Es 
leitet  ganz  von  selbst  zu  dem  einzigen  Standpunkt, 
auf  welchem  sich  der  herbe  Schmerz  in  eine  mildere 
Trauer  auflöst.  Es  erhebt  den  Menschen  über  das 
Besondere  und  Einzelne  zur  Betrachtung  des  Ganzen ; 
es  richtet  den  Blick  auf  das  Menschliche  überhaupt 
und  erweckt  eine  Theilnahme,  deren  das  ungestörte 
Haften  an  der  Einzelheit  des  Daseins  nicht  fähig  ist. 
Das  besondere  Schicksal  sucht  sich  in  die  Unendlich- 
keit der  Dinge  zu  versenken  und  seinen  individuellen 
Schmerz  in  dem  grossen  Ganzen  des  Weltverhäng- 
nisses aufzulösen.  Der  Einzelne  hat  stets  ein  Recht 
zur  Klage,  wenn  ihm  Zufall  undjTod  den  Gegenstand 
seiner  tiefgewurzelten  AflFectionen  entreissen ;  aber  das 
Geschlecht,  als  Gesammtheit  betrachtet,  darf  es  nicht 
bedauern,  dass  es  in  einem  Theil  seiner  Glieder  Schick- 
sale erdulden  muss,  welche  die  Theilnahme  für  den 
höheren  und  allgemeineren  Charakter  des  Lebens  leben- 
dig erhalten.  Ohne  jenen  Blick,  welchen  die  Trauer  unK 
unersetzlich  Verlorenes  auf  die  Weite  des  unerm  ess- 
lichen Lebens  ausschauen  lässt,  würde  unserer  Gattung 
das  Motiv  der  Erhebung  über  die  engen  Schranken 
des  jeweiligen  Daseins  fehlen.  Das  besondere  Bild, 
welches  der  Augenblick  entrollt,  würde  den  Horizont 


Erhebung  über  das  Individuelle.  271 

begrenzen,  und  es  würde  das  Gefühl  des  grossen  Zu- 
sammenhanges und  der  absoluten  Bedeutung  unserer 

.  Schicksale  nicht  lebendig  werden. 

Jener  Standpunkt,  von  welchem  aus  das  unmittel- 
bare Haften  an  der  Besonderheit  des  Individuellen 
schwindet,  kann  zwar  nicht  derjenige  der  wirklichen  Hin- 
gabe an  das  Leben  sein ;  aber  er  zeigt  uns,  indem  er  die 
festesten  Verknüpfungen  gelöst  erscheinen  lässt,  den 
Werth  des  Augenblicks  und  der  nur  einmal  gebotenen 
unwiederbringlichen  Chancen.  Die  Losreissung  von  dem 
besondern  Interesse  des  zufälligen  Schicksals  macht  zwar 
den  Schmerz  desselben  mild  verklingen,  ertödtet  aber 
auch  die  Lust  an  dem  vollen  und  bestimmten,  auf  das 
Einzelne  gerichteten   Streben.     Fassen  wi^  aber  die 

,  Lebensenergie  des  Geschlechts  als  eine  Totalität  auf, 
so  kann  die  Erhebung  in  das  Allgemeine  nur  dazu 
dienen,  die  Federkraft  des  Strebens  wieder  zu  wenden 
und  auf  die  Erprobung  der  Chancen  des  bestimmten 
Daseins  zu  richten.  Es  wird  also  durch  die  Beein- 
trächtigungen,  welche  das  individuelle  Wollen  durch 
die  Zufälle  erleidet,  die  allgemeine  Empfindung  der 
Bedeutung  des  Lebens  gesteigert  und  so  der  Werth 
des  Daseins,  welcher  ja  nur  an  'dem  fühlenden  Ich 
gemessen  werden  kann,  erhöht.  Ein  Leben,  welches 
in  seinen  Schrank;^n  nicht  auch  die  Möglichkeit  des 
unwiederbringlichen  Verlustes  hegte,  wäre  kein  voller 
Ernst  und  könnte  daher  auch  keinen  höheren  Reiz 
als  den  des  blossen  Spieles  haben.  Gegen  eine  solche 
Welt,  in  der  Nichts  wahrhaft  verloren  und  daher  auch 
Nichts  wahrhaft  gewonnen  werden  könnte,  möchten 
wir  nun  wohl  eher  ein  Recht  zur  Anklage  haben,  als 
gegen  das  wirkliche  Leben  mit  seinen  absolut  bedeut- 
samen Schicksalen. 
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6.  Es  giebt  eise  Art  zu  sterben,  an  welcher  nicht 
nar  das,  was  der  Scheidende  selbst  erleidet,  sondern 
auch  das  allgemeine  Urtheil,  mit  welchem  wir  die 
ganze  Weise  des  Abtretens  vom  Schauplatz  betrachten, 
zu  bedenklichen  Erwägungen  führt.  Der  freiwillige 
Tod  ist  nicht  nur  stets  mit  einem  grossen  Schmerz 
für  den  verbunden,  welcher  sich  zu  ihm  entschliesst^ 
sondern  er  scheint  auch  einen  allgemeinen  Vorwurf 
gegen  eine  Ordnung  der  Dinge  auszudrücken,  welche 
zu  einem  solchen  Schritt  zu  nöthigen  vermag.  Unter 
beiden  Gesichtspunkten  ist  der  selbstgewählte  Tod  eines 
der  schwierigsten  Probleme,  welche  die  Werthschätzung 
des  Lebens  auf  ihrer  Umschau  antrifft 

Wie  muss  der,  welcher  die  eigne  Hand  zur  Zer- 
störung der  Voraussetzungen  seines  Daseins  erhebt, 
von  dem  Leben  denken?  Muss  er  nicht,  indem  er 
sich  zu  seiner  letzten  Handlung  anschickt,  die  ganze 
Ordnung  der  Dinge  verwünschen,  welche  ihn  zu  einer 
so  furchtbaren  Wendung  zwingt?  Wir  würden  uns 
täuschen,  wenn  wir  den  freiwillig  Abtretenden  regel- 
mässig solche  das  ganze  Getriebe  der  Welt  verur- 
theilende  Gedanken  unterlegten.  Wir  können  grade 
an  dieser  Art  von  Ausgang  aus  dem  Leben  lernen, 
dass  der  Mensch  mehr  als  die  beschränkte  Subjectivität 
ist,  deren  Charaktere  er  in  seinen  gewöhnlichen  Thaten 
geltendmacht.  Er  ist  noch  ausserdem  ein  Centrum, 
in  welchem  die  Mächte  objectiver  Allgemeinheiten 
gravitiren.  Die  blossen  Vorstellungen  haben  über  ihn 
eine  Gewalt,  vor  der  die  Gesetzmässigkeit  des  indi- 
viduellen Daseins  weichen  muss.  Diese  Vorstellungen 
sind  nun  stets  auf  das  Leben  gerichtet  und  zeugen 
von  einer  allgemeinen  Theilnahme  an  den  Conjunc- 
turen  des  Daseins.    Wer  lieber  den  Tod  erdulden  als 
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die  Pein  der  verlornen  Liebe  aufsichnehmen  will,  be- 
weist durch  seinen  Entschluss,  welchen  hohen  Werth 
er  dem  beimisst,  dessen  Verlust  ihn  zur  Wegwerfung 
des  ganzen  Daseins  treibt.  Wer  die  Ehre  höher 
achtet  als  das  Leben,  giebt  dadurch  noch  keineswegs 
zu  erkennen,  dass  er  das  Leben  überhaupt  verachte. 
Er  gesteht  im  Gegentheil  einem  einzelnen  Elemente 
eine  solche  Bedeutung  zu,  um  den  Verlust  desselben 
gradezu  als  den  Verlust  des  Lebens  zu  betrachten. 
Wir  können  daher  eigentlich  gar  nicht  behaupten, 
dass,  wer  die  Voraussetzungen  seines  organischen 
Daseins  zerstört,  sich  mit  diesem  Acte  das  Leben  erst 
nehme.  Das  wahre  Leben,  als  subjectives  System  der 
Empfindung  betrachtet,  ist  bereits  durch  die  Macht 
der  Objectivität  genommen.  Der  Verlust  ist  im 
Wesentlichen  schon  da,  und  die  Vernichtung  der  Vor- 
aussetzungen des  untergeordneten  Lebensgetriebes  ist 
nur  die  Folge  der  in  einem  höheren  Gebiete  bereits 
vollendeten  Thatsache.  Der  Tod  durch  eigne  Hand 
braucht  daher  keine  Verurtheilung  des  Lebens  ein- 
zuschliessen.  Die  verschiedenen  Elemente  und  Reize 
des  Daseins  messen  aneinander  ihren  Werth,  und  der 
Verlust  des  Wesentlichen  zieht  den  Untergang  des 
Uebrigen  nach  sich.  Grade  die  intensivste  Lebens- 
energie ist  jenem  Schicksal  des  gewaltsamen  Bruchs 
am  meisten  ausgesetzt.  Es  ist  also  die  Liebe  zum 
Leben  selbst,  welche  den  völligen  Verlust  des  Daseins 
der  positiven  Empfindung  eines  wesentlichen  Mangels 
vorzieht. 

Wir  können  von  unserm  Standpunkt  aus,  welcher 
im  Tode  Nichts  als  die  Beendigung  des  Lebens  sieht^ 
für  die  abstracte  Vorstellung  des  freiwilligen  Todes 
weder  entschiedene  Sympathien  noch  Antipathien  hegen. 

Du  bring,  Werth  des  Lebens.    6.  Aufl.  18 
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Es  giebt  Arten  des  Selbstmordes,  die  aus  einer 
krankhaften  Sucht  oder  Beängstigung  stammen,  und 
es  sind  Fälle  genug  bekannt,  in  denen  selbst  Kinder 
sich  tödteten.  Woher  soll  nun  wohl  Angesichts  solcher 
Erscheinungen  ein  moralisches  Urtheil  kommen  ?  Der 
ganze  physiologische  Vorgang,  der  den  erwähnten 
Handlungen  entspricht,  ist  uns  bezüglich  der  zuge- 
hörigen Empfindung  meist  so  fremd,  dass  wir  nicht 
einmal  immer  im  Stande  sind,  mit  jenen  Zuständen 
wirkliches  Mitgefühl  zu  hegen.  Nur  die  Affeetation 
könnte  hier  den  sittlichen  Maassstab  anlegen  wollen. 
Für  den  nüchternen  Verstand  sind  die  erwähnten 
Vorgänge  instinctive  Acte  der  Natur  und  liegen  daher 
gänzlich  ausserhalb  des  Gebiets  sittlicher  Werth- 
Schätzung.  Nun  könnte  man  sagen,  jene  sonderbaren 
Phänomene  ständen  ganz  vereinzelt  und  hätten  gar 
keine  Beziehung  zu  den  übrigen  Arten  des  vielge- 
staltigen, durch  die  eigne  Willkür  vermittelten  Todes. 
Allein  wir  glauben,  dass  der  Instinct  oder,  wenn  man 
will,  das  unmittelbare,  sich  von  den  Gründen  seiner 
Entscheidung  keine  Bechenschaft  gebende  Gefühl  eine 
grosse  Bolle  in  den  letzten  EntSchliessungen  spielt. 
Ein  grosser  Theil  der  Selbstmorde  würde  unter- 
bleiben, wenn  eine  klare  gegenständliche  Auffassung 
der  Verhältnisse  an  die  Stelle  der  oft  räthselhaften 
Motive  träte,  welche  zu  dem  verzweifelten  Schritt 
treiben.  Wie  es  sich  nun  aber  auch  mit  dem  An- 
theil  des  dunklen  Gefühls  an  den  Acten  der  Ver- 
zweiflung verhalten  möge,  wir  würden  selbst  dann, 
wenn  ihnen  volle  Klarheit  des  Bewusstseins  zu  Grunde 
läge,  nur  die  ganz  gewöhnlichen  Grundsätze  der 
moralischen  Zurechnung  anzuwenden  haben  und  aus 
dem  freiwilligen  Tod  kein  besonderes  Vergehen  machen 
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dürfen.  Wo  aber  oflFenbar  unerträgliche  Krankheits- 
qual, ähnlich  wie  Präcordialangst,  das  Gemüth  selbst 
ergriffen  hat,  da  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass 
ein  Gefühl,  welches  in  sich  die  furchtbarste  Pein  hegt, 
sich  von  sich  selbst  erlöst,  indem  es  das  Dasein 
gleichsam  sprengt. 

Wenn  wir  uns  in  die  Lage  Desjenigen  hineinzu- 
denken versuchen,  welcher  sich  zur  Auslöschung  seines 
Daseins  anschickt,   so  können  wir  nicht  umhin,  ein 
gewisses  Widerstreben  gegen  eine  anscheinend  so  sehr 
dem  natürlichen  Lebenstriebe  entgegengesetzte  Hand- 
lung zu  empfinden.    Wir  verwerfen  daher  von  unserm 
Standpunkt  jeden  solchen  Act  als  unnatürlich.   Allein 
dieses  ganze  Urtheil  des  unmittelbaren  Gefühls  beruht 
auf  dem  Umstände,  dass  wir  nicht  im  Stande  sind, 
den  Gemüthszustand  des  zum  Sterben  Entschlossenen 
gehörig  zu  würdigen.     Unsere  Empfindung   urtheilt 
gar  nicht  über  das,  was  wirklich  vorgeht,  sondern  nur 
über  das,  was  in  uns  vorgehen  würde,  wenn  unsere 
Annahme,  wir  selbst  wären   in  der  Lage  sterben  zu 
wollen,  wirklich  statthätte.    Wir  messen  also   durch 
das  unmittelbare  Gefühl  die  Vorstellungen  an  unserer 
gegenwärtigen  ruhigen  Gemüthsverfassung,  und  es  ist 
daher   die  Differenz   zwischen   der  Natur  jener  ver- 
zweifelnden That  und  dem  Wesen  unseres  ungestörten 
Empfindens,  was  unser  Urtheil  fälscht  und  in  uns  ein 
Widerstreben  gegen  Handlungen  regemacht,  die  wir 
unter  den  geeigneten  Umständen  unbedenklich  selbst 
vornehmen   würden.    Der  erfahrene  Verstand  erhebt 
sich  über  den  trügerischen  Schein  des  unmittelbaren 
Gefühls  und  trägt  dem  wirklichen  Zustande  des  Ver- 
zweifelnden gehörige  Rechnung.    Er  weiss  Nichts  von 
jenem  Widerstreben,  welches  ursprünglich  eine  natür- 

18* 


276  Trügerischer  Schein. 

lichQ  Täuschimg  des  Gefühls  ist,  und  mit  welchem 
hinterher  die  moralische  Affeetation  zu  spielen  liebt 
Der  Verstand  verhält  sich  gleichgültig,  und  nur  in 
dem  Falle,  in  welchem  sich  uns  die  wirkliche  Ge- 
müths Verfassung  des  zum  Sterben  Entschlossenen  in 
i  hrer  vollen  Wahrheit  aufdrängt,  sind  wir  eines  echtei^ 
Mitgefühls  fähig.  Wir  müssen  also  den  ganzen  Zu- 
sammenhang, welcher  zur  Katastrophe  führte,  kennen, 
um  irgend  eine  Art  von  Theilnahme  zu  fühlen.  Wir 
müssen  den  Tod  in  seinen  Beziehungen  zu  dem  Leben 
erfassen,  welches  er  abreisst,  um  ein  sittliches  Urtheil 
zu  gewinnen.  Es  ist  also  nicht  der  freiwillige  Tod 
überhaupt,  über  dessen  Werth  oder  ünwerth  wir  zu 
entscheiden  vermöchten ;  es  ist  vielmehr  die  besondere 
in  jenem  Tode  ausgedrückte  Handlung,  die  unserer 
Anerkennung  oder  Missbilligung  anheimfällt. 

Es  giebt  Selbstmorde,  die  von  so  niedriger  Go: 
sinnung  zeugen,  dass  wir  auf  sie  nur  mit  Verachtung 
zu  blicken  vermögen.  Man  denke  an  einen  Menschen, 
der  den  Gedanken  nicht  ertragen  kann,  die  Aus^ 
dehnung  seines  Luxus  einschränken  zu  müssen,  und 
nun,  wie  es  wirklich  vorgekommen  ist,  auf  die  Nachr 
rieht  von  dem  Verlust  nicht  seines  Vermögens,  sondern 
nur  eines  Theils  desselben,  zum  Strick  greift.  Eine 
solche  Gesinnung  erfährt  da,  wo  sie  sich  im  Leben  in 
gewöhnlichen  Handlungen  ausdrückt,  mit  Recht  unsere 
Verachtung,  und  sie  wird  dadurch  keine  andere,  dass 
sie  zum  Selbstmord  veranlasst.  Der  selbstgewählte 
Tod  kann  bisweilen  die  nichtswürdigste  und  erbärm- 
lichste Handlung  von  der  Welt  sein.  Es  wäre  auch 
wunderbar,  wenn  die  Menschen  ihre  Gesinnung,  die  sie 
im  übrigen  Leben  bekundet  haben,  grade  in  der  letzten 
Handlung  verleugnen  sollten.    Es  giebt  daher  keinen 
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grössern  MissgriflF,  als  die  Selbsttödtung  nach  Maass- 
gabe einer  allgemeinen  Vorstellung,  d.  h.  ohne  Rück- 
sicht auf  den  besondern  Inhalt,  welcher  ihr  erst  einen 
sittlich  diflferenten  Charakter  ertheilt,  beurtheilen  zu 
wollen.  Der  freiwillige  Tod  kann  eine  grosse  Hand- 
lung sein,  die  unseres  ungetheilten  Beifalls  würdig  ist ; 
er  kann  aber  auch  der.  Ausdruck  einer  ganz  gemeinen 
Misere  oder  einer  widerwärtigen  Verzerrung  der 
menschlichen  Natur  sein.  Er  kann  vom  Standpunkt  des 
moralischen  Rechts  als  völlig  gleichgültig  erscheinen, 
und  er  kann  unter  andern  Umständen  eine  arge  Pflicht- 
vergessenheit und  ein  empörendes  Unrecht  gegen  die 
Ueberlebenden  enthalten. 

7.  Von  der  sittlichen  Bedeutung  des  Selbstmordes 
in  dem  bisher  üblich  gewesenen  Sinne  reden,  hiess 
eigentlich  schon  zu  viel  thun.  Es  sind  allein  die 
Priester  der  versklavenden  Religionen  gewesen,  welche 
den  Tod  durch  eigne  Hand  zu  einer  Sünde  gestempelt 
haben.  Die  Moralisten  waren  meist  schwach  genug, 
die  durch  das  Priesteranathem  bei  dem  Volke  er- 
zeugten Vorurtheile  mit  ehrsamer  Miene  zu  erörtern, 
als  wenn  es  sich  noch  erst  um  die  Feststellung  eines 
Rechts  des  Menschen  über  sein  eignes  Leben  handeln 
könnte.  Mit  welchen  Umschweifen  ging  nicht  bei- 
spielsweise noch  im  18.  Jahrhundert  ein  David  Hume 
dem  Vorurtheil  zu  Leibe!  Im  letzten  Menschenalter 
konnte  man  noch  bei  manchem  Gelehrten,  der  durch- 
aus nicht  der  theologischen  Sphäre  angehörte,  die  be- 
schränktesten Aussprüche  darüber  finden,  dass  der 
Mensch  sich  ein  Dasein  nicht  nehmen  dürfe,  welches 
er  sich  nicht  selbst  gegeben  habe.  Eine  Wendung, 
wie  die  eben  erwähnte,  ist  nun  ein  Rest  jener  Ver- 
simpelung,  auf  welche  die  priesterliche  Vormundschaft 
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jederzeit  hingearbeitet  hat,  um  sich  die  Menschen 
völlig  zu  unterwerfen,  und  ihnen  die  letzte  Zuflucht 
der  natürlichen  Freiheit  durch  abergläubische  Furcht 
abzuschneiden.  Der  Mensch,  der  es  vermag,  nöthigen- 
falls  sein  Leben  entschlossen  zu  endigen,  ist  nicht 
blos  dem  Naturunheil,  sondern  auch  den  feindlichen 
Elementen  des  Menschenreichs,  gegenüber  freier  und 
stärker  als  derjenige,  welcher  durch  Aberglauben 
oder  eine  sonstige  Geistesschwäche  dazu  verurtheilt 
bleibt,  leidend  Alles  über  sich  ergehen  zu  lassen.  Ich 
bin  jedoch  so  weit  als  möglich  davon  entfernt,  die 
Selbsttödtung  zu  empfehlen  oder  gar  einer  Classi- 
citätsromantik  zu  huldigen,  welche  den  antiken  Aus- 
weg aus  den  Lebensverwicklungen  als  den  eigentlichen 
Heroismus  feiert.  Es  ist  nicht  einmal  richtig,  dass 
dem  Alterthum  mit  der  bekannten  Römermanier  eine 
besondere  Auffassungsart  des  Selbstmordes  eigen- 
gewesen sei.  Das  Heldenthum  hatte  sich,  wo  es  wirk- 
lich vorhanden  war,  nicht  erst  in  einer  letzten  That 
zu  bekunden.  Eine  solche  That  galt  als  selbstver- 
ständlich, wo  Alles  verloren  und  nur  noch  der  drohen- 
den Eniiedrigung  Trotz  zu  bieten  war,  indem  man 
sich  der  Willkür  des  Feindes  durch  die  Kraft  der 
eignen  Hand  entzog.  Heute  ist  diese  Art  von  Fällen 
seltener,  nicht  weil  praktisch  eine  andere  Auffassung 
der  Selbsttödtung  herrschte,  sondern  weil  die  Schick- 
sale, denen  die  Menschen  in  den  äusseren  Kämpfen 
anheimfallen  können,  andere  geworden  sind  und  ihnen 
nicht  immer  übel  genug  erscheinen,  um  den  sofortigen 
Tod  vorziehen  zu  lassen. 

Dagegen  sind  die  innern  Kämpfe  und  die  in- 
directen  Erniedrigungen  oder  sonstigen  Plagen  in 
unserm  modernen  Leben  derartig  vorherrschend ,  dass 
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vornehmlich  von  ihnen  die  zahlreichen  Antriebe  zur 
Selbsttödtung  ausgehen.  So  ist  es  jetzt  überaus  häufig 
die  Noth  um  Brod,  also  die  Unmöglichkeit,  ohne  die 
tiefste  unerträgliche  Erniedrigung  zum  eigentlithen 
Bettler  noch  fortexistiren  zu  können,  was  den  raschen, 
weniger  qualvollen  Abschluss  an  die  Stelle  des  buch- 
stäblichen Hungertodes  setzt.  Die  vielen  Selbstmorde 
im  Militär,  welche  den  unerträglichen  Misshandlungen, 
die  bei  Gelegenheit  des  Drillens  vorkommen,  für  den 
Einzelnen  ein  Ende  machen,  sind  von  uns  schon 
früher  erwähnt.  Wie  naturwüchsigen  Menschen,  die 
wenigstens  nicht  durch  Ueberbildung  und  falsche  Ver- 
feinerung verdorben  sind ,  die  physischen  Plagen  und 
das  Gefühl,  solchen  Uebeln  und  mehr  als  knechtischen 
Erniedrigungen  einige  Jahre  unterworfen  zu  sein,  dq-s 
Leben  völlig  verleiden  mögen,  lässt  sich  begreifen, 
sobald  man  über  die  Grösse  des  erlittenen  Ungemachs 
im  besondem  Falle  keine  zu  geringe  Vorstellung  hat. 
Schwerer  verständlich  sind  dagegen  diejenigen  Fälle, 
in  denen  bestimmte  persönliche  Chicanen  die  Ursachen 
des  unerträglichen  Leidens  sind  und  wo  dennoch 
waflfentragende  Männer  die  Kugel  in  den  eignen 
Körper  schicken.  Wer  zum  Sterben  entschlossen  ist, 
kann  Viel,  ja  Alles,  was  ihm  sein  Sinn  anräth.  Die 
Moral,  welche  die  Leute  so  ohne  Weiteres  den  eignen 
Tod  bewerkstelligen  lässt,  kann  offenbar  in  solchen 
Fällen  nicht  ganz  naturwüchsig  sein.  Sie  muss  an 
irgend  einer  Schwächlichkeit  leiden,  und  ich  bin,  wie 
gesagt,  äusserst  weit  davon  entfernt,  die  Selbsttödtung 
anzurathen.  Diese  unglückselige  Handlung  vollzieht 
sich  nach  Innern  Naturgesetzen  des  Gemüthslebens 
gradeso  von  selbst,  wie  der  Tod  durch  irgend  eine 
auf  Krankheit  beruhende  organische  Zerstörung.    Der 
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Unterschied  besteht  nur  darin,  dass  in  dem  einen  Fall 
der  Riss  zuerst  das  Gemüth  und  hiemit  den  Lebens- 
muth  spaltet,  während  in  dem  andern  Fall  die  orga- 
nischen Functionen  unmittelbar  angegriflfen  werden 
und  daher  nicht  erst  auf  die  zertrümmernde  Hand  zu 
warten  haben.  In  beiden  Fällen  erliegt  aber  der 
Mensch  zerstörenden  Einwirkungen  mit  gleich  natur- 
gesetzlicher Nothwendigkeit. 

Wenn  sich  mit  der  Selbsttödtung  auch  die  Tödtung 
anderer  Personen  verbindet,  wie  in  den  gegenwärtig 
nicht  seltenen  Gesammtkatastrophen  ganzer  kinder- 
reicher Familien,  so  ist  dies  nur  ein  Anzeichen  von 
der  Furchtbarkeit  der  Verzweiflung.  Die  Eltern,  die 
sich  mit  den  erwachsenen  Kindern  zum  Ende  ent- 
schliessen,  können  den  Gedanken  nicht  ertragen,  dass 
ihre  jüngeren  Kinder  einem  Elend,  welches  diese 
selbst  noch  nicht  begreifen  und  voraussehen,  anheim- 
fallen sollen.  Die  Mitempfindung,  die  hier  zugleich 
ein  Vorgefühl  aller  Uebel  ist,  verleitet  dazu,  das  für 
die  eignen  Kinder  thun  zu  wollen,  was  sie  bei  ent- 
wickelterem Bewusstsein  nach  Ansicht  der  Eltern  aus 
freiem  Antriebe  für  sich  selbst  thun  würden.  Dies 
ist  eine  erschütternde  Consequenz,  die  nur  bei  einer 
äussersten  Steigerung  des  Elendsgefühls  gezogen  wird. 
Hier  betriflPt  die  Verzweiflung  wirklich  nicht  blos 
die  unmittelbare  Lebensverwicklung  des  vereinzelten 
Menschen,  sondern  erstreckt  sich  bis  auf  die  Vor- 
stellung, dass  auch  die  Chancen  für  die  eigne  Nach- 
kommenschaft so  schlimm  seien,  um  ihrer  Erprobung 
das  Nichtsein  als  eine  gewisse  Sicherung  vor  dem 
Unheil  vorzuziehen. 

Man  könnte  alle  diejenigen  Selbsttödtungen,  welche 
auf  gesellschaftlicher  Noth  und  Hülflosigkeit  beruhen, 
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kurzweg  als  sociale  bezeichnen.  In  diesem  Sinne  ist 
nun  der  sociale  Selbstmord  ein  Vorwurf  für  das 
menschliche  Gemeinwesen.  Nicht  blos  seine  äussere 
Ursache  stammt  aus  der  unzulänglichen  oder  gar  ver- 
kehrten Einrichtung  der  Gesellschaft,  sondern  auch 
das  innere  Gemüthsleben  und  die  Vorstellungen, 
welche  bei  der  letzten  That  mitwirken,  könnten  sich 
nicht  so  niederschlagend  gestalten,  wenn  nicht  das 
allgemeine  Gefühl  der  Verlassenheit  und  der  individuell 
hülflosen  Vereinzelung  hinzukäme.  Jeder  weiss  es 
oder  fühlt  es  wenigstens,  dass  es  vorherrschend  nur 
ein  egoistisches  Band  ist,  durch  welches  die  Gesell- 
schaft gegenwärtig  zusammenhält.  Versagt  nun  die 
Rechnung  mit  der  Selbstsucht  der  Andern,  —  der 
einzige  Voranschlag  also,  auf  den  sich  durchschnittlich 
für  die  eigne  Existenz  mit  einiger  Sicherheit  bauen 
lässt,  —  so  bricht  damit  Alles  zusammen,  was  in  dieser 
wahrlich  ungeselligen  Art  des  Daseins  als  Hülfsmittel 
gelten  kann.  Unsere  Uebergangsepoche  zersetzt  alle 
auf  Unwahrheit  beruhenden  Scheinverknüpfungen, 
durch  welche  sich  früher  der  Mensch  an  den  Menschen 
etwas  mehr,  wenn  auch  nur  irrthümlich  gebunden 
glaubte.  Die  alten  moralischen,  mit  Aberglauben 
ausstaffirten  Scheinverbindlichkeiten  fallen  der  Auf- 
lösung mit  Recht  anheim^  nehmen  aber  auch  zunächst 
die  natürlichen  Elemente  der  Verbindung  mit  hinweg. 
So  bleibt  vorläufig  nur  die  nackte  Isolirung  übrig, 
und  ehe  nicht  ein  neues  gemeinsames  Band  die  Ge- 
müther in  einem  abergläubisch  unverfälschten  Mit- 
gefühl wieder  verbindet,  ist  nicht  darauf  zu  zählen, 
dass  den  unglückseligen  Acten  der  Verzweiflung 
socialer  Art  vorgebeugt  werde.  Die  ausgiebige  Hülfe 
kann  sich  nur  in   einer   Gesellschaft  finden,  welche 
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nicht  blos  einen  wirthschaftlich  gerechten  Zustand, 
sondern  auch  die  sympathischen  Beziehungen  zwischen 
Mensch  und  Mensch  in  äusseren  Einrichtungen  ver- 
körpert. In  einer  solchen  Gesellschaft  werden  auch 
viele  der  feineren  Ursachen  der  Selbsttödtung  weg- 
fallen; denn  der  Einzelne  wird  dort  sein  Leben  so 
mannichfaltig  an  das  ffemde  Ergehen  geknüpft  finden, 
dass  er  nicht  leicht  der  Verzweiflung  der  Isolirtheit 
oder  gar  dem  Gefühl  der  Leerheit  und  der  überdruss- 
erzeugenden  Unwirksamkeit  ausgesetzt  sein  kann.  Ja 
ganz  abgesehen  von  dem  besondern  Fall  der  Selbst- 
tödtung wird  überhaupt  der  Tod  in  einer  solchen  Ge- 
sellschaft eine  bessere  Physionomie  erhalten ;  denn  es 
wird  dem  Sterbenden  nie  an  einer  mitfühlenden  Für- 
sorge und  an  der  beruhigenden  Ueberzeugung  fehlen, 
dass  Alles,  was  ihn  anging,  auch  ohne  ihn  in  ge- 
nügender Weise  geborgen  bleibt. 

8.  Wir  haben  uns  im  Allgemeinen  von  dem 
Grundgedanken  leiten  lassen,  dass  der  Tod  seine 
positive  Bedeutung  erst  durch  die  Rücksicht  auf  den 
Lebensgang  erhalte,  welchen  er  endigt.  Der  Tod  ist 
eine  Vernichtung,  deren  Wesen  man  aus  dem  zu  er- 
kennen hat,  was  vernichtet  ist.  In  diesem  Sinne 
können  wir  sagen,  dass  das  Leben  das  Maass  des 
Todes  sei.  Vielleicht  möchte  aber  der  umgekehrte 
Satz  für  die  Frage  der  Werthschätzung  des  Daseins 
noch  von  grösserem  Interesse  sein.  Leben  und  Tod 
messen  sich  gleichsam  aneinander,  und  es  ist  daher 
nicht  blos  das  Leben  ein  Maass  der  Bedeutung  des 
Todes,  sondern  der  Tod  auch  ein  Maass  der  Be- 
deutung des  Lebens.  Der  Ernst  und  die  Energie  des 
Daseins  treten  mit  ihrer  vollen  Gewalt  erst  dann  in 
das  Bewusstsein,  wenn  im  Hintergrunde  der  unver- 
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dächtige  Zeuge  der  absoluten  Bedeutung  des  ganzen 
Triebwerks  auftritt.  Welch  einen  Gehalt  das  Streben 
und  Ringen  der  Menschen  einzuschliessen  vermöge, 
offenbart  sich  erst,  wenn  der  Tod  dem  Gettlmmel 
naht.  Die  tiefgehendsten  Erregungen,  deren  das 
menschliche  Herz  fähig  ist,  stellen  sich  ein,  wenn  sich 
die  Fülle  des  Lebens  an  der  dunkeln  Grenze  der 
Vernichtung  gleichsam  abhebt.  Die  höchste  Energie 
des  Daseins  entfaltet  sich,  wo  sich  das  gemeine  Spiel 
des  Gelingens  und  Misslingens  in  eine  Erprobung  der 
Chancen  von  Leben  und  Tod  wandelt.  Wäre  der 
Tod  nicht  gleichsam  das  Maass  des  Lebens,  so  liesse 
sich  die  höhere  Theilnahme ,  mit  welcher  die  Menschen 
die  Tragödie  vor  allen  andern  Gattungen  des  Drama 
bisher  betrachtet  haben,  nicht  begreifen.  Warum  er- 
scheint ihnen  die  tragische  Gestaltung  des  Lebens  als 
die  gehaltvollste  ?  Doch  wohl,  weil  sie  sich  zu  jenen 
Höhen  erhebt,  auf  denen  Leben  und  Tod  aneinander 
grenzen.  Man  würde  nicht  an  den  Ernst  der  grossen 
Leidenschaften  glauben,  wenn  sie  sich  nicht  an  dem 
Tode  endgültig  bewährten.  Woher  soll  auch  schliess- 
lich der  Maassstab  der  Bedeutsamkeit  und  Ernstlich- 
keit anders  kommen,  als  von  jenem  dunkeln  Horizont, 
vor  dem  die  Flamme  des  Lebens  in  ihrer  ganzen 
Gluth  aufleuchtet? 

Wer  den  herkömmlichen  Reiz  der  Tragödie  erklären 
will,  muss  uns  erst  den  Reiz  des  Lebens  selbst  und  zwar 
des  Lebens  in  einer  seiner  höchsten  Steigerungen  be- 
greiflich machen.  Erinnern  wir  uns  jedoch  hiebei,  dass 
die  letzten  Grenzen,  zu  denen  sich  das  Lebensgefühl 
steigern  mag,  zwar  ein  treuer  Ausdruck  seines  innersten 
.Gehalts  und  seiner  höchsten  Reize  sind,  dass  aber  grade 
unterhalb  jener  Grenzen  das  normale  Spiel  der  Breite 
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des  Daseins  verläuft.  Der  Reiz  liegt  für  das  Ganze 
des  Lebens  mehr  in  der  Möglichkeit  als  in  der  Wirk- 
lichkeit der  Katastrophen.  In  der  kühnen  Bewegung 
zu  und  von  jenen  Grenzen,  in  der  entschlossenen  Er- 
probung der  ganzen  Weite  des  Geschicks,  in  dem  Be- 
wusstsein,  die  Schranke  nicht  zu  scheuen,  an  welcher 
sich  Leben  und  Tod  berühren,  liegt  der  wahre  Reiz 
eines  die  Höhen  des  Lebensmuthes  suchenden  Strebens. 
Der  Tod  ist  daher  ein  Element,  welches  im  Ganzen 
des  Lebens  nicht  fehlen  dürfte^  ohne  daraus  ein  schaales, 
langweiliges  Treiben  zu  machen.  Die  Diflferenz,  haben 
wir  früher  behauptet,  ist  die  eigentliche  Ursache  der 
Steigerung  der  Empfindung.  Nun  giebt  es  keinen  ge- 
waltigeren Unterschied  als  den  zwischen  Sein  und 
Nichtsein.  Wo  also  das  Lebensgefühl  seine  Höhe  an 
der  Tiefe  des  Todes  misst,  da  wird  es  seines  Wesens 
ganz  innewerden  und  ermessen,  welch  einen  Reich- 
thum  dieses  im  Wechsel  von  Geburt  und  Tod  hin- 
fliessende  Dasein  einschliesst.  Der  Tod  ist  also  nicht 
der  Feind  des  Lebens  überhaupt,  sondern  er  ist  das 
Mittel,  durch  welches  die  Bedeutung  des  Daseins  in 
ihrem  vollen  Werthe  offenbar  gemacht  wird. 

9.  Der  Satz,  dass  der  Tod  zu  einem  wahren 
Leben  gehöre,  hängt  nicht  von  der  absoluten  Gültig- 
keit unserer  Hinweisung  auf  das  Tragische  ab. 
Namentlich  bleibt  es  sehr  gleichgültig,  ob  sich  das 
Tragische  blos  in  der  Wirklichkeit  des  Lebens  finde, 
oder  ob  es  auch  in  der  Kunst  widergespiegelt  werde. 
Im  Gegentheil  ist  die  abgeleitete  Idealisirung  ver- 
dächtig. Die  Reize,  die  der  Zuschauer  am  Theater- 
bilde des  Lebens  findet,  sind  künstlich  berechnet.  Es 
ist  die  Effect-  und  Gefallsucht  der  Dichter,  die  uns. 
hier  nur  das  vorführt,  wovon  sie  weiss,  dass  es  uns 
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befriedigend  erregen  werde.  Von  der  Wirklichkeit 
bleibt  alles  das  fort ,  was  nicht  zu  diesem  Zwecke 
stimmt,  und  wir  haben,  wenn  wir  uns  nicht  echt 
ästhetisch  täuschen  wollen,  auf  der  Hut  zu  sein,  dass 
-wir  nicht  grade  durch  die  Kunst  für  eine  entnervende 
und  unnatürliche  Lebensauffassung  zugerichtet  werden. 
Es  ist  schon  bedenklich,  dem  wirklichen  Leben  gegen- 
über zu  viel  den  blossen  Zuschauer  zu  machen ;  aber 
noch  weit  mehr  entfernt  man  sich  von  dem  Wirklich- 
keitsgehalt der  Dinge,  wenn  man  sich  einseitig  auf  die 
blosse  Besichtigung  spielerischer,  wenn  auch  manchmal 
genial  spielerischer  Halbbilder  des  Daseins  verlegt. 

Vielleicht  hat  die  von  den  weinerlichen,  den 
thränenspielerischen  Griechen  so  hoch  ausgebildete  Sitte 
der  tragisch  angenehmen  Sinnes-  und  Leidenschafts- 
erregung noch  einmal  das  Schicksal  der  römischen 
Fechterspiele.  Die  letzteren  waren  gewiss  sehr  roh; 
aber  der  tragische  Kitzel ,  der  von  der  Bühne  ausgeht, 
also  die  Empfindungen,  welche  der  Theatertod  oder 
sagen  wir  gleich  lieber  der  künstlerische  Tod  in 
den  Menschen  anregt,  sind  im  Gegentheil  zu  raffinirt 
fein,  schattenhaft  und  unwirklich,  als  dass  sich  an  die 
Dauerbarkeit  dieser  zwar  eingewurzelten,  aber  doch 
nicht  unbedingt  nothwendigen  Gewohnheitsstimula- 
tionen bei  einer  veredelten  Menschheit  glauben  Hesse. 
Die  heutige  Bildung  vermeint  allerdings,  hier  ihren 
Höhepunkt  zu  haben.  Schon  die  Zumuthung,  die  Be- 
fassung  mit  den  künstlerisch  zugestutzten  Schemen  des 
Lebens  ein  wenig  zu  beschränken,  erscheint  der  heutigen 
ästhetischen  Welt  wo  nicht  ungeheuerlich,  doch  sonder- 
bar. Dennoch  ist  dies  das  Mindeste,  was  man,  und  zwar 
vornehmlich  in  Beziehung  auf  den  Tod,  verlangen  muss, 
damit  die  verschrobene  Kunstverhimmelung  dem  wahr- 
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haften  Leben  nicht  im  Wege  stehe.  Der  Tod  ist  uns 
kein  Theaterschluss.  Wenn  wir  uns  auf  das  Tragische 
berufen  und  hiebei  zunächst  an  dasjenige  in  der  Kunst 
erinnert  haben,  so  ist  diese  Wendung  ein  gegenwärtig 
noch  unumgängliches  Mittel ,  um  das  Yerständniss  für 
eine  Auffassung  anzubahnen,  die  weit  über  die  bis- 
herige Denk-  und  Gefühlsweise  hinausreicht. 

Auch  das  im  Leben  an  sich  selbst  schon  Tragische, 
soweit  es  überhaupt  dem  ästhetischen  Begriff  nach 
wirklich  vorhanden  ist,  bildet  bei  Weitem  nicht  den 
einzigen  Fall,  in  welchem  das  in  den  Tod  führende 
Verhalten  als  eine  Bekundung  der  Lebensenergie  an- 
zusehen ist.  Zum  eigentlich  Tragischen  gehört  auch 
im  wirklichen  Leben  eine  sichtbare  Kraftbethätigung 
und  ein  activer  Kampf  mit  Mächten,  denen  gegenüber 
die  Handlungsweise  des  Helden  besonders  gewaltig 
und,  trotz  des  äusserlichen  Untergangs,  als  eine  innere 
Ueberwinderthat  erscheint.  Die  Erhabenheit  des 
Menschlichen  muss  anschaulich  wahrnehmbar  hervor- 
treten und  darf  daher  nicht  in  einem  blossen  Erdulden 
bestehen.  So  gross  auch  die  Energie  sein  möge,  die 
sich  im  Ertragen  von  Unheil  und  Tod  bekundet,  so 
muss  sie  doch  auch  äusserlich  in  die  Sinne  fallen, 
damit  das  herkömmliche  Gepräge  des  Tragischen  er- 
reicht werde.  Nun  würde  es  aber  eine  arge  Be- 
schränktheit sein,  die  grosssinnigen  und  erhabenen  Be- 
standtheile  der  menschlichen  Natur  nur  in  der  Enge 
dieser  eigentlichen  Tragik  suchen  zu  wollen,  deren 
Haupteigenschaft  doch  nur  darin  besteht,  neben  ihrem 
übrigen  werthvollen  Gehalt  auch  noch  einen  theatra- 
lischen Charakter  zu  haben.  Von  dem  Erforderniss 
dieses  Charakters  wird  man  aber  im  Laufe  der  Zeit 
noch  zurückkommen.  Man  wird  dem  Leben  in  seiner 
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Wahrheit  und  Wirklichkeit  gerecht  werden  und  den 
Werth  seiner  Gestaltungen  nicht  nach  dem  Umstände 
abmessen,  dass  sie  für  die  Schaulust  und  das  Er- 
schtltterungsbedürfniss  einer  in  der  Veredlung  rück- 
ständigen, nur  decorativ  erregbaren  und  unzulänglich 
gebildeten  Menschheit  eine  besondere  Anziehungskraft 
haben. 

Wenn  sich  der  Mensch,  anstatt  im  Kampfe  mit 
Seinesgleichen,  in  der  Arbeit  an  der  Natur  bewusster- 
weise  dem  Tode  aussetzt,  so  ist  auch  dies  eine  Hand- 
lung ,  in  welcher  sich  die  volle  Kraft  des  Lebens- 
muthes  am  Rande  des  Todes  bewährt.  Dieser  Fall 
ist  nun  offenbar  vom  Tragischen  so  weit  als  möglich 
entfernt,  und  zwischen  beiden  äussersten  Enden  be- 
findet sich  eine  ganze  Stufenleiter  von  letzten.  Erpro- 
bungen des  Lebens.  Die  Anspruchslosigkeit  ist  das 
Gepräge  der  mit  häufiger  Todesgefahr  verbundenen 
Arbeit,  während  die  Aufstutzung  zum  weithin  sicht- 
baren und  auch  für  die  Menge  begreiflichen  Helden- 
thum  den  HauptstofF  für  das  Theater  oder  wenigstens 
ftlr  die  theatralische  Auffassung  der  Geschichte  liefert. 
Ebenso  ist  die  Auffassung  des  stillen  Kampfes  mit  der 
Noth  und  mit  schleichenden  feindlichen  Mächten  wahr- 
lich nichts  Geringes;  denn  die  Todesgefahr  wird  hier 
oft  vielfältiger  und  beklemmender  sein  als  da,  wo  sie 
plötzlich  nur  in  einer  einzigen  Verwicklung  auftritt 
und  schnell  ihre  Lösung  findet.  Es  ist  leichter,  dem 
Tod  bei  einer  besondem  Gelegenheit  in  das  Auge 
schauen,  als  ihn  fortwährend,  bald  in  dieser  bald  in 
jener  Wendung,  herantreten  sehen.  Fort  also  mit  der 
Meinung ,  das  Leben  habe  seine  Gipfel  ausschliesslich 
nur  da,  wo  die  Spannung  zwischen  Sein  und  Nicht- 
sein den  vereinzelt  acuten  oder  gar  bühnenmässigen 
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Charakter  annimmt!  Ueberall  wo  sich  das  Lebens- 
gefühl durch  das  unmittelbare  Bewusstsein  der  Todes- 
möglichkeit gesteigert  findet,  ist  auch  der  absolute 
Werth  des  Daseins  deutlicher  erkennbar  und  prägt 
sich  schon  in  der  Empfindung  voller  aus. 

Ohne  die  Institution  des  Todes  würde  die  Natur 
nicht  im  Stande  gewesen  sein,  ein  eigentliches  Leben 
hervorzubringen.  Aus  diesem  Grunde  muss  es  auch 
der  Wahrheits-  und  Weisheitslehre,  wie  man  den  Er- 
satz der  schon  im  Namen  verächtlich  gewordenen 
Philosophie  nennen  sollte,  sehr  ernstlich  darauf  an- 
kommen, den  ganzen  und  echten  Tod  nicht  durch  den 
possenhaften  Halbtod  seelenunsterblicher  Wesen  mas- 
kiren  zu  lassen.  Diese  letztere  Verhüllungsart  ist 
nicht  blos  eine  Wirkung  der  ursprünglichen  Rohheit 
der  Phantasie  und  des  unwissenden  Aberglaubens, 
sondern  auch  eine  Frucht  der  kurzsichtigen  Eitelkeit, 
die  es  an  Dauer  den  Steinen  zuvorthun  möchte. 
Nirgend  wurzelt  die  falsche  Selbstsucht  fester,  als  in 
dem  eigentlichen  oder  in  dem  mystisch  verbrämten 
Unsterblichkeitsglauben.  Diesen  letzteren  muss  man 
in  der  That  zu  den  moralischen  Gebrechen  der  bis- 
herigen Menschheit  rechnen;  denn  wo  er  noch,  und 
sei  es  auch  nur  in  der  nebelhaftesten  Verhüllung, 
zu  nisten  vermag ,  da  ist  der  Sinn  für  die  edleren . 
Aufgaben  des  Daseins  jnoch  verschlossen.  Dort  wird 
weder  der  Werth  des  eignen  Lebens  in  seiner  absoluten 
Bedeutung  erkannt,  noch  das  fremde  Dasein  gehörig 
geachtet.  Der  Mensch  wird  zum  Garderobenstück 
einer  Seele  herabgewürdigt,  die  in  einem  Himmel  oder 
in  einer  Hölle,  also  nach  unserer  Weise  zu  reden,  in 
Nirgendheim  ihre  Heimath  hat.  Das  absolut  Wirk- 
liche, welches  der  Mensch  durch  den  materiell  sach- 
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liehen,  in  alles  frühere  Sein  zurückreichenden  Zu- 
sammenhang ist,  wird  gröblich  verkannt;  die  Ein- 
richtung aber,  vermöge  deren  die  individuelle  Function 
dieses  souverän  Wirklichen  sich  gleich  der  Flamme 
bethätigt  und  hiemit  in  dieser  Combination  auch 
absolut  endigt,  —  diese  echte  und  heilsame  Ver- 
nichtung wird  durch  den  mumisirten  Leichnam  des 
alten  Seelengespenstes  weggelogen. 

10.  Der  Tod  als  volle  und  ganze  Wahrheit  ist 
geeignet,  in  den  Menschen  jenes  natürliche  Maass  der 
Werthschätzung  zu  sichern,  durch  welches  ebenso  die 
falschen  Ueberhebungen  als  die  noch  elenderen  Unter- 
schätzungen beseitigt  werden.  Die  Eitelkeit,  ein 
ewiges  Gespenst  zu  sein,  kommt  hiemit  ebenso  in 
Wegfall,  wie  die  Herabwürdigung  der  eigenthümlichen 
Function  oder  That,  durch  welche  der  Einzelne  das 
bekundet,  was  er  als  individuelle  Combination  oder 
eigenste  Gestaltung  der  Elemente  für  eine  Zeit  lang 
vorstellt.  Derartige  Combinationen  müssen  immer  neu 
sein,  damit  das  Wirkliche  alle  möglichen  Gestalten 
erschöpfe  und  sich  in  stets  abgeänderten  Reizen  er- 
gehen könne.  Der  Tod  muss  daher  nicht  blos  den 
Raum  für  neue  Gebilde  schaffen,  sondern  ist  auch  das 
Mittel,  dem  Dasein  den  Reiz  des  Einmaligen  und  ab- 
solut Einzigen  zu  geben.  Wir  können  daher  auch 
annehmen,  dass  dieselbe  Individualität  in  den  mannich- 
faltigen  Combinationen  nie  genau  wiederholt  wird,  und 
dass  sie,  falls  sie  sich  scheinbar  wiederholt  fände,  doch 
durch  die  besondern  Umstände  der  natürlichen  und 
geschichtlichen  Umgebung  irgend  eine  Abänderung 
erfahren  haben  müsste.  Es  giebt  also  auch  in  dieser 
Richtung  keine  Aussicht ,  mit  der  sich  die  Eitelkeit 
schmeicheln  könnte.  In  fortwährender  Wandlung  setzen 
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sich  die  Gebilde  auf  andere  Art  zusammen ,  und  jede 
Hervorbringung  in  diesem  Strome  der  Elemente  hat 
ihr  eignes  absolutes  Recht  gefunden.  Sie  hat  sich 
genuggethan,  indem  sie  existirte,  und  Weiteres 
fordern,  hiesse  von  der  Natur  die  Verwirklichung  einer 
Thorheit  verlangen.  Offenbar  ist  es  für  den  Trieb  zum 
Leben  genug,  sich  zu  verwirklichen.  Dieser  Trieb 
will  seine  Thaten  nicht  zu  Versteinerungen  werden 
lassen,  sondern  sie  als  Handlungen  vorführen  und  voll- 
enden, um  immer  wieder  zu  anders  gewählten  Func- 
tionen übergehen  zu  können.  Hieraus  folgt  mit  Noth- 
wendigkeit  der  Rhythmus  von  Leben  und  Tod,  und 
zwar  in  einem  noch  viel  umfassenderen  Sinne,  als  er 
uns  im  Hinblick  auf  das  Sterben  blosser  Individuen 
zunächst  verständlich  ist. 

Nicht  blos  die  Individualisirungen ,  sondern  auch 
die  allgemeineren  Artungen  finden  in  der  umwandeln- 
den Combinationsarbeit  von  Natur  und  Geschichte 
früher  oder  später  ihren  Abschluss.  Es  giebt  ausser 
dem  Tod  der  Einzelnen  auch  einen  Völkertod,  der 
darin  besteht,  dass  die  besondern  nationalen  Aus- 
stattungen und  unter  ihnen  auch  die  Sprachen  hin- 
schwinden. Todte  Sprachen  und  todte  Völker,  von 
deren  Leichnamen  her  uns  nur  die  Bruchstücke  von 
Literaturen  und  einige  Kunstüberbleibsel  zugekommen 
sind,' zeugen  in  classischer  Weise  für  die  Vergäng- 
lichkeit der  Völkertypen.  Mag  auch  in  der  modernen 
Blutmischung  noch  manches  Element  fortexistiren 
was  jenen  alten  Völkergebilden  angehörte,  so  ist  doch 
der  besondere  Typus  verschwunden,  und  die  alte  Com- 
bination  wird  nie  wieder  erzeugt  werden.  Auch  wäre 
es  eine  falsche  Romantik,  so  etwas  zurückzuwünschen 
und  wieder  neu  erzeugt  wissen  zu  wollen.   Die  Mensch- 
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heit  hat  am  Griechen-  und  ßömerthum  ohne  Wieder- 
holung schon  genug  gehabt ,  und  wir  werden  froh  sein 
können,  wenn  wir  einst  die  unzeitigen  Verlängerungen 
dieser  Typen  in  unserm  Geist,  die  bereits  zu  lästigen 
Gespenstern  geworden  sind,  völlig  abgethan  haben. 
Kein  Völkergebilde  kann  auf  unbeschränkte  Dauer 
rechnen ;  ja  man  kann  behaupten,  dass  eine  zu  starre 
und  zähe  Langlebigkeit  von  Racen-  und  Völkertypen 
ein  Anzeichen  ihrer  untergeordneten  Natur  sei.  Der 
Zigeunertypus  reicht  in  die  geschichtlich  bekannten 
Jahrtausende  zurück,  und  die  Juden  wollen  an  den 
Völkertod  nicht  recht  glauben,  obwohl  ihre  Sprache 
längst  nicht  mehr  zu  den  lebenden  gehört  und  ihr 
Dasein  als  zusammenlebendes  Volk  ebenfalls  abgethan 
ist.  Ihre  Existenz  als  eine  in  alle  Völker  eingefügte 
internationale  Gesellschaftsciasse  deutet  mit  ihrem  aus- 
geprägten Gegensatz  ebenfalls  nicht  auf  Schranken- 
losigkeit  dieses  Gebildes.  Die  Ausnahmen  vom  Völker- 
tode sind  also  nur  scheinbar,  und  es  ist  gut,  dass  es 
sich  so  verhält,  ja  dass  es  sich  aus  Innern  Gründen 
so  verhalten  muss.  Wie  viel  eitle  Ueberhebung  wird 
nicht  zu  Boden  geschmettert,  wenn  ausser  den  An- 
maassungen  des  Individuums  und  der  Sippe  auch  noch 
die  Hohlheit  des  Aberglaubens  an  die  Unsterblichkeit 
einer  Nationalität  zurückgewiesen  werden  kann!  Der 
edlere  Mensch,  der  sich  mit  Freude  darein  findet,  dass 
er  im  echten  Sinne  des  Worts  sterblich  ist,  wird  auch 
an  der  Völkersterblichkeit  nicht  nur  keinen  Anstoss 
nehmen,  sondern  in  dieser  Institution  der  Natur  eine 
befreiende  Macht  erkennen,  die  von  allen  Ausgelebt- 
lieiten  und  Verrottungen  erlöst.  Der  Hinblick  auf 
den  begrenzten  Lebenslauf  der  Nationen  kann  über- 
dies  schon  im  Voraus   wohlthätig  wirken,  indem  er 
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die  bewussteren  Bestandtheile  abhält,  die  gegenwärtigen 
Angelegenheiten  maasslos,  nämlich  so  zu  behandeln, 
als  wenn  es  Schöpfungen  gälte,  die  als  solche  für  die 
Ewigkeit  fortzudauern  hätten. 

Eine  Lebensgestalt  wird  nur  dann  in  der  bewuss- 
testen  Weise  erfüllt,  wenn  sie  als  eine  bestimmt  be- 
grenzte Abfolge  von  Functionen  gilt ,  die  irgend  ein- 
mal ihr  Ende  erreichen.  Nun  lassen  sich  zwar  die 
Umwandlungen,  durch  welche  ein  Typus  zum  andern 
ührt,  nur  als  theilweise  statthabende  Vernichtungen 
und  Schöpfungen,  nicht  aber  als  eigentlicher  Tod  auf- 
fassen. Jedoch  wird  der  gewöhnliche  Tod  der  Indi- 
viduen bei  den  Umgestaltungen  der  Gruppentypen 
eine  entscheidende  Rolle  spielen.  Eine  Menge  von 
Ausmerzungen  werden  sich  durch  den  eigentlichen  Tod 
vollziehen,  und  die  neuen  Combinationen  der  Elemente 
können  ihre  schöpferische  Arbeit  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung vollbringen,  dass  die  erforderlichen  Vernich- 
tungen platzgreifen.  Wie  nun  aber  auch  in  Folge 
des  Aussterbens  und  durch  veränderte  Blutmischung 
oder  durch  unmittelbare  Entwicklung  die  neuen  Com- 
binationen zu  Stande  kommen,  so  bleibt  die  Haupt- 
sache an  dem  ganzen  Vorgang  doch  immer  das  Ent- 
stehen veränderter  Gebilde.  Ist  die  Häufung  der  Ver- 
änderungen beträchtlich,  der  zeitliche  Abstand  von 
den  früheren  Gestaltungen  sehr  gross  und  zwischen 
den  verglichenen  Zuständen  für  die  Erkenntniss  eine 
Lücke,  so  kann  die  Wandlung  den  Schein  einer 
völligen  Neuschöpfung  für  sich  haben.  Man  wird  als- 
dann sagen,  eine  Artung  sei  untergegangen,  um  einer 
andern  platzzumachen.  Auf  diese  Weise  könnte  sich 
einst  auch  die  Menschheit  in  einen  vollkommneren 
Wesenstypus    übergeführt  finden    und    auf  diejenige 
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Menschengestalt,  die  uns  als  die  entwickeltste  gilt,  als 
auf  eine  ausgestorbene  Thierart  zurückblicken.  Gleich- 
viel ob  sich  so  etwas  in  ununterbrochenem  Zusammen- 
hang mit  Hinterlassung  einer  eigentlich  geschichtlichen 
Erinnerung,  oder  aber  unter  Dazwischentreten  von 
weniger  bewusstem  und  gleichsam  wildwtichsigem, 
culturlosem  Dasein  vollzöge,  —  immer  würde  man 
von  einem  Tode  des  früheren  und  einem  neuge- 
schaffenen Leben  des  späteren  Typus  reden  können 
Es  wäre  die  Sterblichkeit  der  uns  bekannten  Mensch- 
heitsgestaltung mit  einer  solchen  Wendung  der  Wirk- 
lichkeit offenbar  dargethan,  und  wir  können  schon 
aus  dem  Gedanken  dieser  blossen  Möglichkeit  ent- 
nehmen, dass  wir  keinen  hinreichenden  Grund  haben, 
an  eine  ewige  Berechtigung  des  uns  bekannten  Mensch- 
heitstypus zu  glauben. 

Es  ist  aber  nicht  blos  die  Wandelbarkeit  des 
Menschen  Wesens ,  die  uns  an  eine  zeitliche  Schranke 
unserer  Gattung  erinnert  und  uns  das,  was  wir  kurz- 
weg die  Angelegenheiten  der  Menschheit  nennen,  als 
Gehalt  einer  bei  einem  bestimmten  Punkt  endigenden 
Reihe  vorstellbar  macht;  —  es  ist  auch  ein  eigent- 
licher Menschheifstod  an  sich  nichts  Undenkbares. 
Ein  solcher  Menschheitstod  hätte  darin  zu  bestehen, 
dass  durch  naturgesetzliche  Entwicklung  ein  Punkt 
erreicht  würde,  bei  welchem  das  empfindende  Leben 
zum  vollständigen  Erlöschen  käme.  Indem  sich  dann 
unmittelbar  keine  neue  empfindende  Wesensreihe  an- 
schlösse ,  wäre  ein  echter  Tod  aller  Animalität  voll- 
zogen. Es  fehlt  uns  an  Gründen,  grade  diese  Ge- 
staltung in  der  angegebenen  Bestimmtheit  als  Zukunfts- 
aussicht hinzustellen ;  im  Gegen theil  deutet  der  ganze 
Lauf  der  Dinge  zunächst  auf  eine  stetige  Entwicklung, 
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welche  die  Menschheit  einst,  anstatt  sie  zu  einem 
Leichnam  zu  machen,  in  eine  veredelte,  erheblich 
anders  ausgestattete  Gattung  überleiten  wird.  Gesetzt 
aber  auch,  es  wäre  mit  einem  vollständigen  Mensch- 
heitstode, also  mit  einem  Abbruch  der  ganzen  Ent- 
wicklung empfindender  Wesen  zu  rechnen,  so  würde 
diese  Aussicht  nur  geeignet  sein,  uns  die  Bedeutung 
des  Lebens  noch  nachdrücklicher  zu  lehren.  Die  Be- 
grenztheit ist  es  ja,  die  schon  den  Vorgang  zwischen 
Geburt  und  Tod  des  Einzelnen  so  bedeutungsvoll 
macht  und  den  voraussehenden  Menschen  anleitet ,  sich 
mit  seinem  Dasein  nach  Zeit  und  Maass  einzurichten. 
Aus  eben  diesem  Grunde  ist  die  letzte  falsche  Ange- 
wöhnung, die  aus  einer  unrichtig  vorgestellten  Gattungs- 
unsterblichkeit stammt,  jene  Eitelkeitsidee,  die  sich 
nur  genügt,  wenn  sie  die  menschlichen  Interessen  als 
Ewigkeitsangelegenheiten  denkt.  Dies  ist  eine  vor- 
eilige Ueberhebung ;  denn  nicht  blos  die  Menschheit, 
sondern  alles  empfindende  Leben  hat  irgend  einmal 
einen  Anfang  genommen,  und  wenn  früher  ein  Zustand 
der  Welt  möglich  gewesen  ist ,  in  welchem  es  an  em- 
pfindenden Wesen  fehlte,  so  ist  es  weder  eine  logische 
noch  eine  sachliche  Ungereimtheit,  einen  solchen  Zu- 
stand auch  in  irgend  einer  Zukunft  als  blosse  Mög- 
lichkeit vorzustellen.  Zu  einem  Schluss  auf  eine  be- 
stimmte Nothwendigkeit  dieser  Art  fehlt  freilich  sehr 
viel,  und  ein  künftiges,  eindringenderes  Verständniss 
des  gesammten  Weltschematismus  mag  sogar  zur  deut- 
lichen Einsicht  des  Gegentheils  verhelfen  können. 
Für  die  richtige  Würdigung  des  Lebenswerthes  thun 
wir  aber  wohl,  mit  den  scheinbar  ungünstigsten,  in 
Wahrheit  aber  heilsam  aufrüttelnden  und  zur  Concen- 
trirung  der  Lebenslust  führenden  Möglichkeiten  zu 
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rechnen.  Wir  ziehen  hiemit  nur  die  letzte  Conse- 
quenz  der  Ablegung  des  gewöhnlichen  Unsterblich- 
keitsglaubens, indem  wir  zum  thatsächlichen  Tode  der 
Individuen  und  Völker  die  blosse  Annahme  eines 
eigentlichen  Menschheitstodes,  ja  eines  Erlöschens  aller 
sonstigen  Empfindung  hinzufügen.  Das  Wesen  des 
Lebens  besteht  nicht  darin,  ein  Ziel  zu  erreichen, 
welches  jenseits  der  Reihe  seiner  Functionen  liegt, 
sondern  es  sind  diese  Functionen  selbst,  an  denen  der 
Lebensreiz  haftet.  Nehmen  wir  also  auch  das  Aeusserste 
an,  dass  alles  Leben  mit  einem  Tode  endige,  so  ist  der 
Spielraum  zwischen  der  Entstehung  und  der  Vernichtung 
das  allein  Interessirende  und  Interessante.  Es  liegt 
kein  Verzicht  darin,  grade  in  diese  Schranke  einzu- 
treten ;  denn  diese  Schranke  ist  so  weit,  wie  das  ganze 
Empfindungssystem  oder  alle  Empfindüngssysteme,  die 
je  aus  dem  Schooss  der  Materie  hervorgehen  mögen. 
Auch  sind  unsere  Vorstellungen  das  völlige  Gegentheil 
von  dem,  was  man  an  Jenseitigkeiten  und  Zwitter- 
haftigkeiten  seit  Jahrtausenden  imaginirt  hat.  Der 
Tod,  den  wir  meinen,  ist  ein  echter,  voller  und  ganzer. 
In  ihm  steckt  nichts  Positives.  Wir  sind  keine  Nichtsler ; 
wir  dulden  keinen  haltungslosen' Doppelsinn  der  Be- 
griffe Tod  und  Nichts.  Wo  wir  ein  Nichts  annehmen, 
da  hat  es  einen  rechtschaffenen,  unzweideutigen  und 
ungemischten  Sinn ;  da  ist  es  nicht  jener  Zwitter  von 
Leben  und  Tod,  wie  die  buddhaisirende  Vorstellung 
Schopenhauers,  die  ihrem  Nichts  mystisch  beseligende 
Eigenschaften  zutheilt.  Mit  solchen  Gespinnsten  des 
Aber-  und  Zauberglaubens,  ja  noch  mehr,  —  selbst 
mit  den  poetischen  Wendungen  einer  unreifen  Phan- 
tasie, welche  den  Tod  als  ewigen  Schlaf  oder  als 
ewige  Nacht  vorstellt,  haben  wir  nichts  gemein.    Die 
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Wirklichkeitsanschauung  hat  eben  darin  ihr  Wesen, 
jegliche  Phantastik  zu  entfernen  und  die  Nichtsver- 
himmelung  ebenso  wie  jede  andere  Verhimmelung  der 
Welt  zu  den  Acten  der  abzuschliessenden  Religionsära 
zu  legen.  Die  Vernichtung  ist,  wie  die  Entstehung, 
etwas  Ernsthaftes.  Der  Begriff  vom  Leben  ist  eben 
nicht  seine  Verneinung.  Ihm  gegenüber  giebt  es  nur 
noch  die  vollständige  Abwesenheit  der  Empfindung, 
und  in  diesem  Bereich  kann  es  sich  überhaupt  nicht 
mehr  um  unsere  Frage  nach  dem  Werthe  des  Daseins 
handeln.  An  sich  ist  also  der  echte  Tod  die  Ab- 
wesenheit der  Empfindung  und  zwar  nicht  blos  ihres 
zufälligen  Daseins,  sondern  auch  der  zu  ihrer  Er- 
zeugung fähigen  Ursachen.  Die  Aussicht  auf  den 
Tod  aber,  die  in  der  schreckhaft  abergläubischen  An- 
schauung als  das  grösste  Uebel  gilt,  ist  eine  das 
Lebensgefühl  nicht  blos  steigernde,  sondern  auch  be- 
ruhigende Vorstellung ;  denn  im  Hinblick  auf  den  Tod 
concentrirt  sich  die  Lebensenergie  und  nimmt  zugleich 
einie  feste  maassvolle  Haltung  an. 


SieBentes  Capitel. 
Die  physisohen  und  moralisohen  Uebel« 

1.  Alles  Ungemach,  welcher  Art  es  auch  sein 
möge,  lässt  sich  auf  eine  einzige  unmittelbare  Grund- 
gestalt zurückführen,  und  diese  ist  der  Schmerz. 
Selbstverständlich  ist  hiebei  der  Schmerz  im  um- 
fassendsten Sinne,  also  von  der  gröberen  Empfindung 
bis  hinauf  zur  subtilsten  geistigen  Pein,  zu  verstehen. 
In  diesem  Sinne  ist  er  nicht  nur  ein   Ausdruck  der 
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von  Natur  bestehenden,  sondern  auch  der  moralischen 
Verletzungen  und  Störungen.  Könnte  es  lauter  Lust 
und  Freude  geben,  die  nur  dem  Grade  nach  und  mit 
Zwischenzuständen  der  Unerregtheit  wechselte ,  so 
wäre  auch  kein  Uebel.  Nach  diesem  Maassstabe  ist 
also  das  Schlimme  des  Lebens  in  seiner  Grösse  leicht 
zu  bestimmen.  Auch  steht  hiemit  von  vornherein  fest, 
dass  die  Uebel  nicht  Zwecke  an  sich  selbst,  sondern 
nur  hinzutretende  Wirkungen  oder  unumgängliche 
Mittel  sein  können.  Die  selbstgenugsame  Empfindung 
ist  der  höchste  Zweck  aller  Lebenshervorbringung. 
Wenn  nun  diese  Selbstgenügsamkeit  durch  einen  ihr 
entgegengesetzten  Geftihlsbestandtheil  gestört  wird,  so 
kann  diese  in  ihrer  Unmittelbarkeit  missliebige  Ein- 
mischung nur  die  Bedeutung  haben,  entweder  ein  noth- 
wendiges  Zubehör  der  ganzen  Empfindungseinrichtung 
oder  das  Mittel  zu  sein,  durch  welches  diese  Em- 
pfindungseinrichtung selbst  gesichert  und  weiter  ent- 
wickelt wird.  Obwohl  wir  in  Allem  eine  absolute  Noth- 
wendigkeit  voraussetzen,  die  nach  dem  Bilde  der 
logischen  und  mathematischen  Unmöglichkeiten  zu 
denken  ist ,  so  müssen  wir  doch  auch  zugleich  an- 
nehmen, dass  diese  Nothwendigkeit  nichts  mit  sich 
bringen  kann,  was  gegen  den  principiellen  Grundbegriff 
einer  einheitlichen,  aus  sich  selbst  zum  Empfindungs- 
leben treibenden  Macht  verstiesse.  Wir  würden  eine 
falsche  Doppelheit  und  einen  Zwiespalt  in  das  Sein 
hineindichten,  wenn  wir  in  seinen  Bethätigungen  andere 
Schranken,  als  die,  welche  der  sachlogischen  Ungereimt- 
heit vorbeugen,  irgend  annehmen  wollten.  Im  Ganzen 
des  Weltsystems  kann  es  nicht  zwei  miteinander 
streitende  Principien  geben.  Dies  hiesse  die  Absurdität 
zum  Fundament  der  Dinge  machen.    Das  eine  Wirk- 
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liehe,  welche8  Alles  ist,  kann  keinen  Bestandtheil  von 
Aussen  her  aufnehmen ;  denn  sonst  wäre  es  nicht  selbst, 
sondern  erst  mit  diesem  Bestandtheil  zusammen  das, 
was  es  der  Einheitsvorstellung  nach  schon  an  sich  sein 
muss.  Das  Gute  ist  also  mit  Einschluss  des  Schlimmen 
eine  umfassende  Einheit  und  Einigkeit  voll  sach- 
logischer Consequenz.  Aus  diesem  höchsten  Gesichts- 
punkt betrachtet,  muss  das  einzelne  Uebel  ein  Element 
der  Verwirklichung  des  gesammten  Guten  sein.  In 
der  Einheit  des  universellen  Seins  kann  ohne  Unge- 
reimtheit nichts  gedacht  werden,  was  sich  gegen  dieses 
Sein  selbst  kehrte  und  einen  absoluten  Widerstreit  im 
Schaffen  hervorbrächte.  Der  Charakter  des  Systems 
der  Dinge  ist  also  nur  einer  und  kann  demgemäss  in 
seiner  universellen  Ausprägung  nur  einen  einzigen 
Sinn  haben.  Nun  lässt  sich  das  sachlogisch  Einheit- 
liche nur  positiv  denken;  denn  die  Verneinung  setzt 
schon  etwas  Bejahtes  voraus,  worauf  sie  sich  bezieht. 
Verneinung  und  Störung  sind  daher  abhängig  von 
etwas  unmittelbar  Gehaltvollem,  dem  sie  als  Bestand- 
theil angehören.  Sie  stehen  daher  nicht  dem  gleich, 
was  man  ihnen  gemeiniglich  auf  derselben  Linie 
gegenüberstellt.  Das  Gute  und  das  Schlimme  sind 
nicht  zwei  gleichwerthige  Mächte,  sondern  verhalten 
sich  wie  Gesammtes  und  Sonderbestandtheil. 

Was  wir  hier  im  Allgemeinen  sachlogisch  kenn- 
zeichneten, muss  sich  in  den  besondern  Thatsachen 
bewähren.  Betrachten  wir  zunächst  diejenigen  Uebel, 
welche  von  Natur  am  Menschen  bestehen,  und  bei 
denen  auch  am  wenigsten  mit  abändernden  Ein- 
wirkungen gerechnet  werden  kann.  Vor  Allem  ist  hier 
an  die  Gebrechen  des  Greisenalters  und  demnächst  an 
die  Geburtsschmerzen  und  eigenthümlich   weiblichen 
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Beschwerden  zu  erinnern.  Selbst  wo  das  höhere  Alter 
nicht  von  eigentlicher  Gebrechlichkeit  begleitet  ist, 
bleibt  es  doch  immer  die  Periode  des  Verfalls  und 
der  Vorbereitung  des  völligen  Ablebens.  Dieser  Cha- 
rakter kann  ihm  nie  genommen  werden;  denn  die 
Natur  hat  die  Aufgabe  zu  lösen,  das  vollständige  Er- 
löschen der  Lebensflamme  durch  allmähliche  Ueber- 
gänge  vorzubereiten.  Dem  aufsteigenden  Gange  des 
Lebens  muss  nach  einer  Zeit  des*  annähernden  Gleich- 
gewichts nach  und  nach  eine  beruhigende  Senkung  und 
Herabstimmung  der  Lebensgefühle  folgen.  Der  völlig 
normale  Tod  ist,  wie  wir  schon  früher  bemerkt  haben, 
nur  die  Wegnahme  der  letzten  noch  übrigen  Elemente 
leiser  Lebensregung.  Diese  ungestörte  Todesart  ist 
überdies  bisher  nur  die  Ausnahme  gewesen;  ja  das 
eigentliche  Greisenalter,  dasjenige  mit  besondern  Ge- 
brechen eingerechnet,  ist  verhältnissmässig  nicht  häufig. 
Der  Tod  erfolgt  meistens  früher  durch  acute  Störungen, 
so  dass  der  mustergültige  Fall,  den  wir  zunächst  im 
Auge  haben,  in  der  bisherigen  Daseinsweise  der 
Menschen  nur  wenig  zu  bedeuten  hat.  Sobald  er  sich 
aber  allgemeiner  verwirklicht,  was  unter  günstigeren 
Gesellschafts-  und  Gesundheitsverhältnissen  nothwendig 
ist,  so  ist  es  allerdings  der  Mühe  werth,  ernsthaft  zu 
fragen,  ob  die  Greisenhaftigkeit  an  sich  selbst,  also 
ohne  Einmischung  besonderer  Gebrechen,  ein  gegen 
den  Lebenswerth  verstossendes  Uebel  sei. 

Der  Greis,  auch  wenn  er  übrigens  gesund  ist,  hat 
verhältnissmässig  nur  schwache  Kräfte  und  ist  darauf 
angewiesen,  mehr  in  Vorstellungen  des  Vergangenen 
und  Zukünftigen  als  in  der  thätigen  Wirklichkeit  zu 
leben.  Er  braucht  ein  grösseres  Maass  von  Ruhe^ 
und  es  wird  ihm   wohl  zu  Muthe  sein,  wenn  er  auf 
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seine  Erlebnisse  mit  persönlicher  Genugthuung  zurück- 
blicken kann,  bezüglich  der  Zukunft  aber  die  Schick- 
sale des  nachkommenden  Geschlechts,  soviel  sie  durch 
ihn  selbst  beeinflusst  wurden,  in  einen  guten  Gang 
gebracht  weiss.  Allerdings  kann  ihn  Niemand  vor 
dem  Unmuth  schützen,  den  die  Vorstellung  schlimmer 
Thatsachen,  die  den  Ueberlebenden  bevorstehen,  noth- 
wendig  mitsichbringt  Aber  dieses  Uebel  ist  nicht 
dem  Greisenalter  eigenthümlich ,  sondern  erfasst  den 
vollkräftigen  Mann  weit  stärker.  Lebt  also  der  Greis 
in  Verhältnissen,  welche  ihm  die  erforderliche  Ruhe 
gewähren,  so  ist  sein  Zustand,  verglichen  mit  den 
übrigen  Lebensaltern,  durchaus  nicht  unleidlich,  son- 
dern schliesst  sogar  die  mit  der  gesunden  Müdigkeit 
und  der  Befriedigung  des  endgültigen  Ruhebedürf- 
nisses verknüpften  heilsamen  Empfindungen  ein.  Wie 
sehr  ist  nicht  der  Üebergang  von  ausgiebiger  Thätig- 
keit  zur  Ruhe  willkommen!  Ein  solcher  Üebergang 
ist  ja  nun  aber  auch  das  gesunde  Greisenalter,  dessen 
sogenannte  Rüstigkeit  darin  besteht,  trotz  des  Nach- 
lassens  aller  Functionen  noch  immer  ein  in  sich  ein- 
stimmiges ,  zusammenhaltendes  Leben  schwächeren 
Grades  darzustellen.  Ebener  kann  nun  einmal  der 
Niedergang  des  Lebens  nicht  eingerichtet  werden,  und 
die  sanfte  Zurückziehung  von  den  unmittelbaren 
Lebensreizen  ist  doch  wahrlich  an  sich  kein  Unglück. 
Die  besonderen  Gebrechen  aber,  an  die  man  bei  dem 
Greisenalter  vornehmlich  erinnert,  sind  Gesundheits- 
störungen und  als  solche  von  derselben  Gattung  der 
Uebel,  die  auch  den  andern  Lebensaltern  anhaftet. 
Das  schlimmste  Ungemach  des  Greisenalters  wird 
nicht  von  der  Natur,  sondern  bei  den  Nichtbesitzenden 
von  einer  Cultur  verschuldet,   welche  den  gealterten 
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Menschen  auf  künstliche  Weise  hülf  los  macht,  indem 
sie  ihn  wie  ein  unbrauchbar  gewordenes  Werkzeug 
ausrangirt,  nachdem  sie  ihm  zuvor  die  Früchte  seiner 
Arbeit  im  Wege  einer  elenden  Ablohnung  seiner  voll- 
kräftigen  Leistungen  geraubt  hat.  Doch  dies  ist  ein 
moralisches  Uebel  der  Gesellschaft,  und  wir  haben  vor- 
läufig nur  erst  von  den  Natureinrichtungen  zu  reden. 
Das  weibliche  Geschlecht  hat,  wie  schon  es  wähnt, 
noch  besondere  Uebel  zu  ertragen,  unter  denen  die 
natürlichen  Beschwerden  der  Mutterschaft  und  nament- 
lich die  Geburtsschmerzen  hervorragen.  Die  Wehen 
und  Leiden,  mit  denen  der  Mensch  zur  Welt  gebracht 
wird,  haben  schon  vor  Jahrtausenden  den  Urmystikern 
zu  ihren  schlechten  Deuteleien  den  Stoff  liefern 
müssen.  Es  sollte  eine  schlimme  Anzeige,  ja  ein  Aus- 
druck des  ganzen  Unwerthes  des  Menschenlebens  sein, 
dass  der  Eintritt  in  die  Welt  nur  schmerzvoll  bewerk- 
stelligt werden  könne.  Wir  hätten  hier  also  eine  ähn- 
liche Deutelei  vor  uns,  wie  diejenige,  welche  den  Tod 
zu  einer  Strafe  für  das  Leben  stempelt.  In  den  von 
der  Mutter  empfundenen  Schmerzen  wäre  demgemäss 
schon  angekündigt,  was  es  mit  dem  Schicksal  des  Ge- 
bomen aufsichhabe.  Obwohl  diese  ganze  Deutelei  mehr 
zum  Humor  als  zu  ernsthafter  Zurückweisung  stimmt, 
so  wollen  wir  doch  zum  Besten  Derjenigen,  die  gegen 
mystische  Anwandlungen  nicht  ganz  gefestigt  sind, 
noch  ausdrücklich  auf  einen  Umstand  aufmerksam 
machen,  durch  welchen  die  deutelnden  Einbildungen 
jenes  Schlages  sofort  in  ihr  Nichts  zusammenfallen. 
Wie  nämlich  der  völlig  normale  und  sanfte  Tod  die 
Berufung  auf  den  Todesschmerz  Lügen  straft,  so  giebt 
es  auch  Fälle  genug ,  in  denen  die  Geburtsschmerzen 
äusserst  geringfügig  oder  so  gut  wie  gar  nicht  vor- 
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banden  sind.  Diese  äusserst  leichten  Geburten  sind 
wie  die  sanften  Todesfälle  zwar  nur  Ausnahmen;  aber 
sie  lehren  doch,  dass  in  der  Naturverfassung  des 
menschlichen  Wesens  die  entsprechenden  Schmerzen 
keine  absolute  Nothwendigkeit  sind.  Obwohl  nun  durch- 
schnittliche Geburtsschmerzen  gewöhnlichermaassen  in 
Aussicht  stehen,  so  kann  diese  Thatsache  sicherlich 
nicht  genügen,  um  darauf  eine  Anklage  gegen  das 
Leben  zu  gründen.  Es  ist  überhaupt  nicht  abzusehen, 
wie  aller  Schmerz  aus  dem  Zusammenhange  des 
Empfindungssystems  entfernt  werden  könnte,  und 
dennoch  wird  Niemand  die  blosse  Thatsächlichkeit  der 
schmerzhaften  Einmischungen  als  eine  Verleidung  des 
gesammten  Lebensgefühls  gelten  lassen. 

2.  Ein  physisches  Uebel,  durch  welches  eine 
wirkliche  Störung  des  regelrechten  Verhaltens  und 
zwar  zum  grossen  Theil  schon  von  Natur  vertreten 
wird,  sind  die  eigentlichen  Krankheiten.  Um  jedoch 
eine  richtige  Reihenfolge  zu  beobachten,  erinnern  wir 
zuvor  an  eine  andere  sehr  vernachlässigte,  aber  doch 
wirklich  recht  üble  Thatsache,  welche  nicht  einmal, 
wie  die  Geburtsschmerzen  und  das  Greisenalter,  zu 
den  Jeicht  zu  rechtfertigenden  Gebilden  gehört.  Die 
Bosheit  der  Charaktere  ist  für  jdie  von  der  böswilligen 
Handlungsweise  Betroffenen,  zum  Theil  aber  auch  für 
den  Boshaften  selbst,  ein  ärgeres  Uebel,  als  der  In- 
begriff alles  Schlimmen,  was  sonst  noch  vorhanden 
ist.  Das  Böse  ist  der  höchste  Grad  des  Uebels ;  denn 
es  ist  die  Verkörperung  der  feindlichen  Gesinnung. 
Der  Mensch  erfährt  das  Schlimmste  immer  wiederum 
vom  Menschen  und  zwar  in  der  äussersten  Zuspitzung 
dann,  wenn  der  von  dem  einen  Theil  verursachte 
Schmerz  für  den  andern  Theil  eine  Befriedigung  ist, 
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die  auf  einem  ursprünglichen  Triebe  zur  Schädigung 
und,  man  möchte  sagen,  auf  einer  Art  Lust  an  der 
Pein  des  andern  Theils  beruht.  Ich  meine  hier  nicht 
den  besondem  Fall  der  Grausamkeit,  die  ja  eine  kalte 
sein  und  auch  übrigens  nicht  immer  eigentliche  Bos- 
heit, sondern  oft  genug  andere  Stimulationen  zum 
Grunde  haben  wird.  Auch  kann  ich  mich  hier  nicht 
weitläufig  auf  die  Zergliederung  der  theils  natur-, 
theils  culturwüchsigen  Bosheit  einlassen.  Die  Er- 
innerung an  die  Thiercharaktere  muss  hier  genügen, 
um  die  schlechten  Rechenschaften  abzuweisen,  welche 
durch  die  abergläubischen  Jenseitigkeitsphantasten  in 
religiöser  Form  über  ein  sogenanntes  radicales  Böse 
beliebt  worden  sind.  Von  diesen  Leuten,  zu  denen 
auch  der  Professor  Kant  gehörte,  wurde  eine  über- 
natürliche Kadicalität,  zu  deutsch  also  eine  jenseitige 
Wurzel  des  Bösen  gesucht.  Ueberdies  wurde  von 
ihnen  das  Böse  echt  theologisch  im  Sinne  der  Sünde 
vorgestellt,  wobei  das  Natürlichste  von  Allem,  nämlich 
die  alltägliche  Bosheit,  die  doch  das  wirkliche  Uebel 
ist,  so  gut  wie  ausserhalb  des  Gesichtskreises  blieb. 
Ueberhaupt  haben  die  Moralisten  meist  eher  alles 
Andere  als  die  natüiliche  Bosheit  zum  Ausgangspunkt 
ihrer  Begriffe  gemacht.  Wir  aber  sehen  grade  hier 
die  bedenklichste  Thatsache;  denn  ähnlich  wie  in 
verschiedenen  Thiercharakteren  finden  sich  auch  in 
den  Mischungen  menschlicher  Individualtypen  die  Be- 
standtheile  der  Bosheit.  Die  letztere  wird  zum  Theil 
eine  im  Verkehr  erworbene,  auf  diese  Weise  allmählich 
in  den  Organen  verkörperte,  dann  weiter  vererbte  und 
so  schliesslich  zu  einer  ausgeprägten  Anlage  ausge- 
bildete Eigenschaft  sein  können.  Zu  einem  andern 
Theil  wird  sie  aber  nicht  auf  den  Verkehr,  wenigstens 
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nicht  auf  den  Culturverkehr  zurückführbar  sein, 
möchte  aber  allenfalls  im  Sinne  der  Lamarckschen 
Denkweise  denselben  allmählichen  Ursprung  haben,  wie 
in  den  Mischungsbestandtheilen  der  thierischen  Triebe. 
Sie  ist  uns  also  jedenfalls  nicht  fremder  und  nicht 
unverständlicher  als  jeder  beliebige  Thiercharakter, 
und  dieser  Umstand  steht  den  mystisirenden  oder  phan- 
tastischen Scheinableitungen  heilsam  entgegen.  Die  in 
bestimmten  Menschencharakteren  eingewurzelte  Bos- 
heit ist  daher  rein  als  organische  Einrichtung  zu  be- 
urtheilen.  Sie  ist  das  für  das  Gemüth  unleidlichste 
Uebel  und  lässt  sich  wohl  schwerlich  rascher  be- 
seitigen, als  sie  entstanden  sein  mag.  Eine  Reihe 
von  Geschlechterfolgen  und  eine  grosse  Mannich- 
faltigkeit  der  Blutmischungen  mag  ihr  beikommen, 
wenn  zugleich  die  Verhaltungsgewohnheiten  in  be- 
wusster  Weise  in  einer  gegen  sie  ankämpfenden  Rich- 
tung beeinflusst  werden.  Ein  durchgreifenderes  Mittel 
sind  freilich  die  eigentlichen  Ausmerzungen;  aber  ich 
habe  mich  bis  jetzt  noch  nicht  zu  jener  Höhe  der  An- 
schauung zu  erheben  vermocht,  welche,  den  Daseins- 
kampfideen gemäss,  die  Ausrottung  des  Menschen  durch 
den  Menschen  zum  Haupthebel  der  Vervollkommnung 
macht.  Auch  scheint  mir  die  Bosheit  in  dieser  Art 
Daseinskampf  nicht  grade  die  geringsten  Chancen  zu 
haben,  —  ein  Verhältniss,  zu  welchem  die  Raubgier 
in  Thier  und  Mensch  ein  ähnliches  Seitenstück  liefert. 
Will  man  aber  denen,  die  den  Daseinskampf,  wie  er 
von  der  heutigen  Theorie  und  Praxis  verstanden  wird, 
selbst  für  eine  moralische  Missgeburt  halten,  durch- 
aus zumuthen,  sich  auf  diesen  Boden  zu  begeben,  so 
dürften  sie  mit  Etwas  aufwarten,  wogegen  die  un- 
moralischen Velleitäten  des  Darwinistischen  Schlages 
wohl  nicht  stichhalten  möchten. 
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Eine  ursprünglich  feindselige  Thätigkeit  giebt  das 
vollste  Recht  zur  Gegenwirkung.  Nun  ist  die  ver- 
körperte Bosheit  eine  dauernde  Feindseligkeit  gegen 
den  Nebenmenschen.  Sie  ist  eine  eingefleischte  Ur- 
sache von  Verletzungen  und  äussert  sich  in  einer 
Reihe  von  Handlungen,  die  dazu  berechtigen,  das,  was 
an  einem  Menschen  sozusagen  böswilliges  Thierchen 
ist,  eben  auch  als  ^ingenistetes  Ungeziefer  zu  be- 
handeln. Ist  der  ganze  Mensch  zu  solchem  schäd- 
lichen Gethier  geworden,  so  kann  er  auch  nur  dem- 
gemäss  gelten.  Sein  Werth  ist  alsdann  unter 'Null 
gesunken  und  sozusagen  eine  subtractive  Grösse,  die 
den  positiven  Bestand  der  wirklichen  Menschlichkeit 
vermindert.  Kommt  es  nun  zum  Daseinskampf,  nicht 
wie  ihn  Herr  Darwin  verstand,  sondern  wie  wir  ihn 
meinen,  —  wird  also  der  nackte  Austrag  durch  Ge- 
walt und  List  in  Frage  gebracht,  ja  aufgedrungen,  so 
haben  nur  solange  die  schlechtem  Elemente  die  gün- 
stigeren Chancen,  als  man  auf  der  bessern  Seite  den 
herkömmlichen  Schein  und  das  Maskenspiel  mit  den 
sogenannten  guten  Grundsätzen  gelten  lässt.  Nur  unter 
Benutzung  der  heuchlerischen  Convention,  durch  welche 
die  Menge  getäuscht  wird,  vollziehen  sich  die  Triumphe 
der  Bosheit,  der  Raubgier  und  der  sonstigen  Schlech- 
tigkeit. Die  bessern  Elemente  werden  alsdann  durch 
ihren  eignen  guten  Glauben  und  durch  die  bei  ihnen 
vorläufig  fortdauernde  Meinung  geschädigt,  es  könnte 
die  Verhaltungsart,  die  für  den  Frieden,  die  Gerech- 
tigkeit und  das  Wohlwollen  gilt,  auch  in  einem  Da- 
seinskampf maassgebend  bleiben ,  der  nicht  etwa  blos 
auf  Leben  und  Tod,  wie  jeder  Krieg,  sondern  von 
der  schlechtem  Seite  auf  Verderb  und  Ausrottung  an- 
gelegt ist.    Der  gemeine  Daseinskampf  rechnet  blos 
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mit  der  Gewalt,  der  List  und  der  Heuchelei.  Wird 
er  auf  der  gegnerischen  Seite,  die  nichts  von  solcher 
moralischen  Ungeheuerlichkeit  wissen,  aber  auch 
nichts  von  ihr  dulden  will,  nicht  blos  mit  Abscheu 
und  mit  gewöhnlicher  Ausübung  der  guten  Grund- 
sätze, sondern  mit  einer  gehörigen  Anpassung  an  die 
neue  Lage  beantwortet,  so  ist  er  auf  die  Dauer  nicht 
mehr  gefährlich.  Der  selbstsüchtigen  Bosheit,  welche 
zugleich  für  alle  anderen  Schlechtigkeiten  als  hervor- 
ragender Mustertypus  gelten  kann,  fehlt  an  sich  selbst 
die  Kraft  zur  Hervorbringung  der  haltbarsten  und 
leistungsfähigsten  Menschenvereinigung.  Das  gerechte 
und  gegenseitige  Interesse  verbindet;  aber  der  eigent- 
liche Egoismus,  der  mit  dem  Schaden  des  Andern 
seinen  Nutzen  sucht,  ist  ein  trennender  und  schwächen- 
der Umstand.  Die  Art,  wie  die  Schurken  miteinander 
abrechnen  und  nach  Maassgabe  ihrer  Zwecke  auch 
zusammenhalten,  kann  nicht  im  Entferntesten  mit  dem 
Zusammenwirken  und  den  festen  Bindemitteln  ver- 
glichen werden,  die  sich  aus  Gerechtigkeit,  Vertrauen 
und  Wohlwollen  ergeben.  Die  Treue,  die  auf  der 
Vereinigung  im  Guten  beruht,  ist  eine  Macht,  durch 
welche  sich  die  Kräfte  der  verbundenen  Einzelnen 
und  Gruppen  so  steigern,  dass  hieran  der  Calctil  der 
boshaften  und  schlechten  Selbstsucht,  in  deren  Reich 
Jeder  des  Andern  geheimer  Feind  ist,  zu  Schanden 
werden  muss.  In  der  That  borgen  und  zehren  Selbst- 
sucht und  Bosheit  auch  nur  von  den  heuchlerisch  be- 
nutzten Ueberbleibseln  solcher  Bindemittel,  die  einst 
unter  Mitwirkung  der  bessern  menschlichen  Bestre- 
bungen zu  Stande  kamen,  in  einer  Uebergangsepoche 
aber  an  dem  Gift  zu  Grunde  gehen,  welches  ihnen 
ursprünglich  beigemischt  wurde.    Hienach  kann  also 


Neues  Strafgericht.  307 

der  Daseinskampf  einen  ganz  andern  Sinn  erhalten, 
sobald  man  in  ihn  die  Macht  der  moralischen  Ideen 
eintreten  und  überdies  in  neuer  Weise  wirksam 
werden  lässt.  Dem  unmoralischen  Daseinskampf  wider- 
fährt alsdann  moralische  Gerechtigkeit  Das  Zählen 
auf  nackte  Gewalt  und  List,  welches  jeder  moralischen 
Unterscheidung  baar  ist  und  sich  nur  mit  Moral- 
heuchelei verbrämt ,  wird  von  einer  wirklich  mora- 
lischen Macht  gepackt.  Diese  letztere  kann  freilich 
nur  durch  das  volle  Bewusstsein  ihrer  selbst  auch 
ihre  ganze  Kraft  entwickeln;  denn  ohne  die  nach- 
haltige Ueberzeugung  von  der  absoluten  Berechtigung 
ihrer  Ideen  und  von  der  Verworfenheit  ihres  Feindes 
wird  sie  nicht  die  unwiderstehliche  Folgerichtigkeit 
haben,  die  mit  den  für  die  fragliche  Lage  unpassenden 
Angewöhnungen  und  Grundsätzen  zu  brechen  vermag. 
Der  modische  Daseinskampf,  wie  er  heute  von  der 
Frivolität  praktisch  in  Angriff  genommen  ist,  wird  es 
sich  selbst  zuzuschreiben  haben,  wenn  man  ihn  ernst 
und  moralisch  beim  Wort  nimmt  und  die  Beseitigung 
übler,  mit  der  bessern  Menschlichkeit  nicht  verträg- 
licher Eigenschaften,  und  zwar  erforderlichenfalls  im 
Wege  der  Vernichtung,  in  das  Programm  der  kom- 
menden Geschichte  aufnimmt. 

3.  Nachdem  wir  die  Bosheit  als  das  gekennzeich- 
net haben,  was  mehr  als  blos  schlimm,  nämlich  auch 
in  dem  allgemeinen  meist  nebelhaft  aufgefassten  Sinne 
des  Worts  böse  ist  und  selten  auf  einen  feindseligen 
Natur-  oder  Culturtrieb  bezogen  wird,  können  wir 
nun  das  in  der  Krankheit  liegende  Uebel,  und  zwar 
ohne  Gefahr  einer  Zusammenwerfung  desselben  mit 
jener  moralischen  Störung,  in  Anschlag  bringen.  Der 
Mensch  ist  von  Natur  gesund  in  dem  Sinne,  dass  sich 
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die  Krankheit  nur  als  Störung  eines  sonst  durch- 
schnittlich bestehenden  normalen  Verhaltens  einfindet. 
Dies  gilt  selbstverständlich  nicht  in  jenen  seltenen 
Ausnahmefällen,  in  welchen  nur  grade  noch  die 
Lebensfähigkeit  besteht  und  übrigens  Alles  zerrüttet 
ist.  Auch  gilt  es  nicht  für  die  ebenfalls  seltenen  Fälle, 
in  denen  gar  keine  Krankheit  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Worts  bemerkbar  ist.  Wir  haben  demgemäss  als 
Typus  die  gesunde  Grundlage,  aber  mindestens  mit 
krankheitsartigen  Entwicklungsstörungen  vorauszu- 
setzen. Der  Mensch  ist  von  Natur  gut,  und  der 
Mensch  ist  von  Natur  gesund,  —  diese  beiden  Sätze 
bedeuten  jeder  in  seinem  Bereich  gleichviel,  indem 
der  erstere  im  Allgemeinen  ausdrückt,  was  der  letz- 
tere nur  für  ein  besonderes  Gebiet  ausspricht  Mit 
dem  Guten  ist  nämlich  nicht  blos  die  im  engem  Sinne 
moralische  Seite ,  sondern  überhaupt  die  Tüchtigkeit 
zu  den  Lebensfunctionen  und  Lebenszwecken  gemeint. 
Es  gehört  hiezu  ein  gewisses  Maass  von  Harmonie 
der  Thätigkeiten,  aber  kein  grösseres,  als  es  auch  im 
Gebiet  von  Gesundheit  und  Krankheit  angetroffen 
wird.  Die  Störungen  der  Gesundheit  stellen  die  Ab- 
weichung von  einer  grössern  Einstimmung  der  Lebens- 
functionen vor.  Die  Krankheit  lässt  sich  also  nicht 
kennzeichnen,  ohne  den  Ausgangspunkt  von  dem 
vollkommneren,  in  sich  einigen,  durchgängig  nicht  blos 
zweckmässigen,  sondern  auch  auf  die  guten  Zwecke 
gerichteten  Triebwerk  der  leiblichen  und  geistigen 
Verrichtungen  zu  nehmen.  Schon  dieser  Umstand 
kann  uns  lehren,  wie  ungeheuerlich  es  sein  würde,-  in 
der  Krankheit  die  eigentliche  Grundlegung  und  in 
der  Gesundheit  nur  die  Abweichung  von  jener  habi- 
tuellen Grundbeschaffenheit  sehen  zu  wollen. 
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Der  Spielraum  der  Krankheiten  ist  gross  und 
mannichfaltig  erfüllt ;  aber  man  wird  sich  dennoch  zu 
hüten  haben,  das  Gesammtleben  nach  dem  Eindruck 
schätzen  zu  wollen,  den  das  in  Krankenhäusern  und 
besonders  in  Irrenanstalten  zusammengedrängte  Elend 
auf  uns  macht.  Verhältnissniässig  vertheilt,  nehmen 
sich  die  Störungen  des  gesunden  Lebens  im  Hin- 
blick auf  das  ganze,  aus  beiden  Elementen  ge- 
mischte Dasein  keineswegs  so  schlimm  aus.  Das  Ge- 
fühl Desjenigen  aber,  der  von  der  Krankheit  gequält 
wird,  ist  etwas  Isolirtes,  was  wesentlich  nur  mit  den 
gesunden  Empfindungszuständen  desselben  Menschen 
in  Vergleichung  kommt.  Den  tödtlichen  oder  wenig- 
stens drohenden  Krankheiten  gegenüber  sind  Furcht 
und  Hülflosigkeit  die  schlimmsten  üebel.  Mit  der 
Todesfurcht  aber  muss  man  überhaupt  im  Reinen  sein, 
wenn  man  des  Lebens  in  höherem  Maasse  froh  werden 
will.  Die  mit  den  Krankheiten  verbundenen  Schmerzen 
sind  zwar  oft  gewaltig  peinigend  und  bisweilen  auch 
lange  und  langsam  quälend;  indessen  werden  sie  im 
Gesammtdurchschnitt  keine  solche  Summe  übler  Em- 
pfindung darstellen,  dass  hiedurch  das  Leben  als  werth- 
los  erscheinen  könnte.  Nur  äusserste  Fälle  werden 
zum  freiwilligen  Tode  treiben,  und  übrigens  wird  sich 
die  Menschheit  durchschnittlich  trotz  aller  krankhaften 
Affectionen  hinreichend  wohl  fühlen,  um  nicht  in  die 
Versuchung  zu  kommen,  lebensverzweiflerischen  An- 
sichten zu  huldigen.  Auch  fehlt  es  ja  nicht  an  der 
Möglichkeit,  durch  Vorsicht  seitens  der  Einzelnen 
und  der  Gesammtheit  vielen  Gesundheitsstörungen 
vorzubeugen,  Allerdings  ist  die  durch  die  Jahr^ 
tausende  schleichende  Unwissenheit  der  Aerzte  bezüg- 
lich des  eigentlichen  Heilens  nicht  sobald  abzuthun; 
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denn  hiezu  würden  Anregungen  gehören,  wie  sie  nur 
in  einem  bereits  entschieden  umgestalteten  Gesellschafts- 
zustande und  in  einer  nicht  verlehrten  Forscherwelt 
denkbar  sind.  Wohl  aber  muss  eben  deswegen  das 
vorbeugende  Verhalten  zunächst  um  so  mehr  al& 
hauptsächliche  Zuflucht  gelten,  und  in  diesem  Punkt 
ist  sogar  die  isolirte  Vorsicht  des  Einzelnen  durchaus 
nicht  ohnmächtig.  Eine  zweckmässig  geregelte  Lebens- 
weise wird  hier  viel  ausrichten,  und  es  ist  sogar  ein 
für  die  Entwicklung  der  menschlichen  Selbständigkeit 
nicht  ungünstiger  Umstand,  dass  die  missliebigen 
Störungen  dazu  nöthigen,  die  lenkende  Macht  be- 
wusster  Einwirkungen  auch  im  Punkte  der  Gesund- 
heit zu  üben. 

Freilich  finden  sich  nach  der  eben  angedeuteten 
Seite  hin  auch  die  seltsamsten  Verirrungen  ein;  aber 
diese  Thatsache  darf  gegen  das  Hauptziel  nicht  gleich- 
gültig machen.  Ich  verdenke  es  Niemand,  wenn  er 
sich  von  den  diätetischen  Spielereien  und  Goquetterien 
müssiger,  von  Langerweile  geplagter  Leute  angewidert 
findet.  Die  Blasirtheit  findet  oft  keine  andere  Be- 
schäftigung als  die,  mit  dem  eitlen  Persönchen,  dessen 
Krankheit  häufig  nur  in  dem  Mangel  eines  nach- 
haltigen Zeitvertreibs  besteht,  allerlei  Künste  aufzu- 
stellen, zumal  wenn  solche  schon  in  einzelnen  Kreisen 
Mode  sind.  Zu  derartigen  gesellschaftlichen  Schnurren 
gehörte  schon  im  Alterthum  die  Coquetterie  mit  der 
ausschliesslichen  Pflanzenkost.  Wenn  im  19.  Jahr- 
hundert auch  eine  Dichtergrösse  wie  Shelley  sich 
zum  Vegetarismus  bekannte,  so  mischte  sich  hier  mit 
dem  unerwiesenen  Diätgesichtspunkt  einigermaassen  die 
bessere,  auf  Thierschonung  bedachte  Rücksicht. 
Jedoch  hatte  Shelley  etwas  mehr  als  blos  Weibliches 
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in  seiner  Natur,  und  diese  ungehörige  Einmischung 
Hess  ihn  überhaupt  die  wunderlichsten  Conceptionen 
pflegen,  die  einigermaassen  an  diejenigen  eines  Carl 
Fourier  erinnern.  Die  wilden  Thiere  sollen  im  Laufe 
der  Zeit  ihren  Charakter  ablegen;  der  Wolf  soll 
friedlich  neben  dem  Lamme  lagern  und  alle  feind- 
seligen Bestrebungen  sollen  aus  dem  Thierreich  ver- 
schwinden. Das  wäre  schon  für  das  Menschenreich 
sehr  schön,  ist  aber  auch  hier  noch  lange  nicht  in 
Sicht  und,  wenn  überhaupt,  dann  nur  zwischen  Elite- 
menschen zu  gewärtigen. 

Von  Derartigem  unterscheidet  sich  aber  gar  sehr 
.  der  vereinsspielerische,  ja  vereinstäuscherische  Vege- 
tarismus nach  gegenwärtiger  Mode.  Diese  wichtig- 
thuerische  Species  gesellschaftlicher  Ausgeburten  ist 
ein  Zubehör  jener  Sitten-  und  Verstandescorruption, 
wie  sie  auf  den  höhern  Entwicklungsstufen  der  bis- 
herigen Civilisation  und  namentlich  in  einer  Ueber- 
gangsepoche  nicht  überraschen  kann.  Die  diätetische 
Selbstgefälligkeit  ist  hier  der  Hauptantrieb,  und  der 
Aberglaube,  recht  gesund  zu  werden,  tiberwiegt  das 
bessere  Motiv.  Die  Hervorkehrung  einer  Rücksicht 
auf  die  Thiere  ist  nur  in  wenigen  Fällen  keine 
Heuchelei;  denn  durchschnittlich  zeigen  sich  die 
btirgerlich  wohlgenährten  Herren  Vegetarier,  die  es 
übrigens  mit  ihrer  Fleischenthaltung  vielfach  nur  bei 
Schaugastmählem  strengnehmen,  um  das  Loos  der 
wichtigsten  Thierart  wenig  bekümmert.  Menschen 
gegenüber  bleibt  die  Halsabschneiderei  wohl  gelitten 
und  wird  gelegentlich  auch  von  Manchem  geübt,  der 
für  sich  angeblich  keine  Schweine  stechen  und  keinen 
Tauben  den  Hals  umdrehen  lassen  will.  Kein  Fleisch 
essen,  aber  Blut  saugen,   —  das  ist  nicht  blos  kein 
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logischer  Widerspruch,  sondern  findet  sich  auch  ge- 
legentlich bei  Förderern  vegetarischen  Humbugs  ver- 
treten. Mir  sind  Prachtexemplare  dieser  Art  in 
meiner  persönlichsten  Erfahrung  vorgekommen,  wo  es 
sich  um  meine  eigne  Kehle  handelte.  Indessen  auch 
abgesehen  von  solcher  näheren  Bekanntschaft  mit  den 
vegetarischen  Intimitäten  liegt  es  doch  schon  übrigens 
auf  der  Hand,  dass  ein  Gebahreh  hohl  sein  muss, 
welches  aus  diätetischer  Selbstsucht  das  Thierfleisch 
ausschliesst  und  im  günstigsten  Fall  nur  auf  diese 
Weise  auch  das  Schlachtmesser  ächtet,  den  Verbrauch 
von  Menschen  fleisch  aber,  wie  er  mit  den  heu- 
tigen socialen  Zuständen  verbunden  ist,  als  selbst- 
verständlich gelten  lässt.  Ein  Shelley ,  auf  den  sich 
die  Vegetarier  gern  berufen,  hatte  zu  seiner  Art 
thierumwandelnden  Phantasien  ein  gewisses  Recht ; 
denn  er  hatte  vor  allen  Dingen  an  ein  social  umge- 
staltetes Menschenreich  gedacht  und  war  der  ausge- 
sprochenste Feind  der  herrschenden  Ausbeutung. 

Die  Uebergefühligkeit,  —  ich  meine  nicht  die 
erheuchelte,  sondern  die  wirkliche,  —  ist  eine  krank- 
hafte Gestaltung  des  Nervenlebens.  Sie  findet  sich  auch, 
ganz  abgesehen  von  der  vorher  berührten  Angelegen- 
heit, vielfach  da  vor,  wo  die  verfeinerte  Civilisation 
die  äussersten  Gegensätze  zu  Tage  fördert.  Sie  ent- 
steht und  besteht  oft  nachbarlich  neben  der  rohesten 
Brutalität;  ja  sie  ist  häufig  genug  nur  eine  Art  Raffi- 
nirtheit  des  Gefühlslebens,  welches  übrigens  den  ärg- 
sten Verzerrungen  entgegengesetzter  Art  anheimfallen 
mag.  Das  Brutale  und  das  falsch  Sentimentale  sind 
nicht  nur  Früchte  an  demselben  Baum  civilisatorischer 
Corruption,  sondern  können  sich  auch  in  demselben 
Menschen  gegattet  finden.     Setzen   wir  jedoch   den 
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bessern  Fall  voraus,  dass  ein  gutartiges  Empfinden  in 
den  krankhaften  Zustand  tibergrosser  Reizbarkeit  ge- 
räth  und  sich  überdies  in  den  Cultus  erkünstelter 
Mitempfindelei  sowie  in  die  zugehörigen  theoretischen 
Verschrobenheiten  verliert.  Alsdann  kann  wenigstens 
der  Verstand  noch  Einiges  helfen ;  denn  er  zeigt,  dass 
durch  die  Enthaltung  einer  Menschengruppe  vom 
Thierverzehr  in  der  allgemeinen  Hauptsache  so  gut 
wie  nichts  gewonnen  wird.  Die  ßaubthiere  lassen 
sich  nicht  mitbekehren  und  werden  nicht  unter  die 
Vegetarier  gehen,  es  müssten  denn  menschliche  Raub- 
thiere  sein.  Die  Proselytenmacherei  hat  am  Thier- 
reich  ihre  Grenzen;  dort  wird  man  fortfahren,  ein- 
ander gemüthlichst  aufzuspeisen ,  auch  wenn  Jagden 
auf  alle  Fleischfresser  veranstaltet  würden.  Der 
Krieg  gegen  das  naturwüchsige  Thiergebahren  würde 
hier  wunderlich  gerathen.  Die  Herren  Vegetarier, 
ich  meine  aufrichtige  und  mordfeindliche,  müssten 
sich  mit  der  Büchse  aufmachen,  um  an  den  Bestien, 
die  Fleisch  gefressen  haben,  die  Todesstrafe  zu  voll- 
strecken. Um  aber  wieder  auf  die  üeberempfind- 
samkeit  zu  kommen,  so  bliebe  der  vorzeitige  und 
gewaltsame  Tod  im  Thierreich  auch  noch  in  allerlei 
andern  Gestalten  die  Regel.  Oder  soll  man  viel- 
leicht aus  Feinfühligkeit  auch  das  Ungeziefer  wuchern 
und  die  mit  Seuchen  behafteten  Thiere  am  Leben 
lassen?  Wie  man  sich  auch  anstellen  möge,  so  er- 
giebt  sich  für  diesen  Theil  der  Na  tur  ein  rieh  tun  g 
keine  absehbare  Wandlung,  wenigstens  keine  all- 
gemeine und  überall  durchgreifende.  Auch  ist  es 
die  krankhafte  Verirrung  des  Empfindungssystems, 
die  an  sich  selbst  und  unabhängig  von  dem  diäte- 
tischen  Aberglauben    an   die   reine  Pflanzenkost  für 
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die  gesunde  Denkweise  gefährlich  wird.  Man  ver- 
anschlage daher ,  dass  der  gewaltsame  Tod  für  die 
Thiere  kein  so  überaus  grosses  Uebel  ist;  denn  der 
Tod  in  anderer  Gestalt  dürfte  für  sie  durchschnitt- 
lich nicht  viel  niilder  ausfallen,  zumal  wenn  man 
die  vorgängigen  Leiden  der  thierischen  Alters- 
schwäche und  Krankheit  in  Anschlag  bringt.  Will 
man  also  aufrichtig  und  ernsthaft  etwas  thun,  so 
denke  man  zunächst  auf  möglichst  wenig  schmerzhafte 
Tödtungen.  Uebrigens  ist  für  eine  Elite  als  Versuch 
möglich,  was  sich  sonst  ungeheuerlich  ausnimmt,  wie 
Abschaffung  der  Viehzucht  und  Viehhaltung  in  einem 
bestimmten  Bezirk.  Aber  auch  hiebei  sehe  ich  nur 
Schlachtfeindschaft  als  anständiges  Motiv  an  und 
zwar  dergestalt,  dass  in  meinem  Sinne  auf  Fleisch 
zu  verzichten  wäre,  nicht  weil  es  schädlich,  sondern 
trotzdem  dass  es  diätetisch  die  concentrirtere  und 
wirksamere  Nahrung  ist.  Es  würde  sich  also  um 
das  Experiment  mit  einer  Art  Opfer  handeln,  durch 
welches  für  eine  ausgewählte  Gruppe  die  Enthaltung 
von  der  Tödtung  höherer  Thiere  zu  ermöglichen 
wäre.  Näheres  habe  ich  im  „Personalist  und  Emanci- 
pator",  meiner  Halbmonatsschrift  für  actionsfähige 
Geisteshaltung  und  gegen  corrupte  Wissenschaft  in 
den  „Naturcharlatanerie"  überschriebenen  Artikeln 
(1901—1902)  nach  allen  Richtungen  hin  dargelegt. 

4.  Die  Noth  um  Futter  ist  in  der  Thier-  und 
Menschenwelt  sicherlich  ein  arges  Uebel.  Auch  be- 
steht sie  zu  einem  erheblichen  Theil  sogar  inmitten 
des  civilisirten  Menschenreichs  noch  vermöge  blosser 
Naturzufälle,  mag  man  nun  an  Indien  oder  an  die 
nordöstlichen  Hungerprovinzen  Preussens  denken.  In- 
dessen ist  es  doch  bei  höherer  Entwicklungsmöglich- 
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keit  der  wirthschaftlichen  Kräfte  nicht  zu  verkennen, 
dass  die  Menschen  in  der  Lage  sind,  als  Gesammtheit 
Einrichtungen  zu  treifen,  durch  welche  die  Naturzu- 
fälle ausgeglichen  werden.  Industriereiche  Gebiete 
sind  eigentlichen  Hungersnöthen  insofern  nicht  aus- 
gesetzt, als  der  benachbarte  Ackerbau  in  hohem 
Maasse  auf  der  reichlichen  Anwendung  von  Kunst- 
mitteln beruht,  auf  diese  Weise  von  den  Naturzufällen 
weniger  abhängig  ist  und  nicht  nur  seine  eigne  Be- 
völkerung sicherer  ernährt,  sondern  auch  bezüglich 
des  für  die  Fabrikbevölkerung  zu  Beschaffenden  bei 
der  Höhe  der  Preise  durch  auswärtige  Bezüge  nach 
Bedarf  ergänzt  werden  kann.  Die  gelegentliche  Un- 
gunst der  Natur  findet  sich  also  in  diesen  Fällen  über- 
wunden ,  und  man  kann  behaupten ,  dass  die  natür- 
lichen Störungen  der  Versorgungsmöglichkeit  aufrüt- 
telnde Erinnerungen  daran  sind,  dass  der  Mensch  sich 
selbst  zu  helfen  habe.  In  diesem  Sinne  wirkt  das 
Ungemach  als  Antrieb  zu  den  Gegenveranstaltungen 
und  mahnt  gleichsam  den  trägen,  der  weiteren  Um- 
sicht ermangelnden  Menschen  daran,  nicht  von  der 
Göttergunst  oder,  moderner  ausgedrückt,  von  Gnaden 
der  Natur  Abhülfe  zu  erwarten.  Wenn  die  Noth 
dennoch  häufig  genug  nicht  schöpferisch  macht,  so 
wiederholt  der  Naturmechanismus  seine  Anstösse  immer 
wieder  von  Neuem,  und  man  kann  in  dieser  Sach- 
lage zwar  unmittelbar  etwas  recht  Schlimmes  sehen, 
muss  aber  doch  einräumen,  dass  man  zur  Entwicklung 
der  menschlichen  Selbständigkeit  keine  andere  Natur- 
methode zu  erdenken  vermag.  Der  Mensch  ist  über- 
all da  am  weitesten  gekommen,  wo  er  mit  den  grössten, 
aber  für  seine  Kräfte  noch  überwindbaren  Natur- 
hindemissen   zu    kämpfen    hatte.     Die    Givilisation 
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Europas  und  speciell  die  technisch  industrielle  der 
nicht  ganz  südlichen  Theile  ist  hiefür  ein  ent- 
scheidendes Zeugniss  und  contrastirt  gewaltig  mit 
der  asiatischen  Art  einer  ursprünglich  mehr  un- 
mittelbar von  der  Natur  getragenen  Einrichtung 
menschlicher  Thätigkeit  und  Gesellung. 

Die  Hungerschäden  in  unserer  modernen  Civili- 
sation  europäischer  und  amerikanischer  Art  rühren 
weit  weniger  von  Naturzufällen  als  von  den  Stö- 
rungen im  Triebwerk  der  Industrie  oder,  besser 
gesagt,  von  den  Missverhältnissen  der  gesellschaft- 
lichen Verknüpfungen  her.  Es  sind  nicht  Ernteaus- 
fälle, sondern  Industrie-  und  Handelskrisen,  was  auf 
den  höhern  Stufen  der  Entwicklung  am  schlimmsten 
schädigt.  Unter  diesen  Schädigungen  ist  aber  der 
Mangel  an  Arbeitsgelegenheit,  welcher  dem  Ueber- 
gangssystem  der  einseitigen  Ablohnungsarbeit  an- 
haftet, das  Unleidlichste.  Indessen  auch  hierin 
müssen  wir  einen  Antrieb  zur  Fortentwicklung  der 
menschlichen  Selbständigkeit  erkennen.  Der  Mensch 
würde  immer  Lohnknecht  bleiben,  wenn  dieser  Zu- 
stand, trotz  aller  verhältnissmässigen  Verbesserungen, 
nicht  schliesslich  durch  das  Würfelhafte  der  Lage 
und  durch  das  gesteigerte  Gefühl  der  schädlichen 
Abhängigkeit  eine  Aufstachelung  erführe,  die  ihn 
aus  seinem  zwitterhaften  Dasein  zur  entschiedenen 
Freiheit  und  personalistischen  Organisation  hintreibt. 
Die  volkswirthschaftlichen  und  socialen  Naturgesetze 
steigern  allerdings  die  Gesammtkraft  des  Lohn- 
arbeiterthums  und  heben  sogar  einigermaassen  die 
Lebensweise  des  Einzelnen ;  aber  zugleich  mit  diesem 
günstigen  Theil  der  Entwicklung  wächst  auch  der 
Umfang  der  Unsicherheit  der  Versorgung  und  werden 
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alle  Missstände  fühlbarer.  So  erzeugt  sich  eine 
Stimulation,  mit  welcher  zugleich  die  materielle 
Kraft  zur  Lösung  der  neuen  Menschheitsaufgabe  ver- 
bunden ist.  Eine  solche  Sachlage  entspricht  nun 
der  allgemeinen  Methode  der  Natur,  in  den  Trieb- 
empfindungen zu  der  Kraft  den  im  eigentlichen 
Sinne  des  Worts  treibenden  Stachel  zu  gesellen. 
Auf  andere  Weise  kann  die  Natur  in  empfindenden 
Wesen  die  forttreibende  Entwicklungsarbeit  nicht 
sichern,  und  auch  hier  müssen  Wehen  und  Geburts- 
schmerzen als  unumgängliche  Bestandtheile  mitüber- 
nommen werden. 

Nicht  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  ist  es,  was 
versagt;  auch  nicht  die  Menge  und  Dichtigkeit  der 
Bevölkerung  ist  das  Störende ;  denn  Nordamerika  mit 
seinem  massenhaften  Ackerland  und  seinen  sonstigen 
gewaltigen  Bodenschätzen  und  technischen  Htilfs- 
quellen  producirt,  trotz  einer  noch  verhältnissmässig 
dünnen  Bevölkerung,  viel  Arbeitslosigkeit.  New- 
york  wetteifert  durch  Fälle  von  Hungertod  bereits 
mit  London.  Die  jenseits  des  Oceans  gelegentlich 
immer  wiederkehrende  Brodlosigkeit  von  Hundert- 
tausenden wird  dort  wesentlich  durch  denselben 
gesellschaftlichen  Mechanismus  hervorgebracht ,  wie 
in  den  höchstentwickelten  Culturländern  Europas. 
Die  gegenwärtige  Futterfrage  lässt  sich  also  nicht 
durch  die  Hülfsquellen  der  Natur,  sondern  nur  durch 
diejenigen  des  bewussten  und  organisationsfähigen 
Menschen  lösen.  Die  socialitären  Bestrebungen  haben 
hienach  einen  verlässlichen  Ausgangspunkt,  und 
die  bessere  Cultur,  die  sich  entwickeln  soll,  wird 
nicht  blos  durch  die  bisherigen  Errungenschaften, 
sondern     auch     durch    die    Mängel    und    mitgross- 
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gewordenen  Uebelstände  verbürgt.  Die  materiellen 
Schwierigkeiten  der  Existenz  sind  hienach,  trotz 
ihrer  bisweilen  furchtbaren  Gestaltung,  im  Grossen 
und  Ganzen  eine  schöpferische  Macht.  Sie  lehren 
übrigens  nicht  blos  die  umfangreicheren  Gruppen, 
sich  zu  regen,  sondern  ziehen  auch  in  mannichfaltigen 
Richtungen  bei  dem  Einzelnen  eine  Kraft  gross,  wie 
sie  sonst  nie  zur  vollen  Entwicklung  gekommen  wäre. 
Sie  stählen  den  Lebensmuth  da,  wo  die  Fähigkeit  zu- 
reicht, ihnen  die  Stirn  zu  bieten.  Sie  vernichten 
Viel,  aber  sie  schaffen  auch  nicht  Wenig.  Sie  müssen 
also  gleich  allen  Todeschancen  als  ein  Element  in  das 
Leben  selbst  eingerechnet  und  demgemäss  nicht  blos 
als  unmittelbare  Uebel,  sondern  auch  als  antagonistische 
Steigerungsmittel  des  sie  überwindenden  Lebens  ver- 
anschlagt werden. 

Um  zu  Krankheit  und  Hunger  das  geheiligte 
Dritte  nicht  fehlen  zu  lassen,  müssen  wir  durch  Erin- 
nerung  an  den  Krieg  die  Dreieinigkeit  der  handgreif- 
lichsten und  daher  populärsten  Uebel  abschliessen, 
Byron  hat  zu  den  Denkmälern,  welche  durch  den 
Krieg  veranlasst  werden,  auch  seinerseits  mit  dem 
siebenten  und  achten  Gesang  des  Don  Juan  eines  hin- 
zuerrichtet und  auch  übrigens  es  in  seinen  andern 
Dichtungen  an  Beleuchtung  des  Wesens  der  thörichten 
Kriege  heutiger  Art  nicht  fehlen  lassen.  Schon  der 
Krieg  an  sich  selbst  ist  ein  nicht  geringes  Uebel; 
aber  der  wesentlich  nutzlose  Kriegszwang ,  dem  die 
Völker  in  der  gegenwärtigen  Epoche  unterliegen,  ist 
doppelt  schlimm.  Es  gilt  dabei  keinem  würdigen 
Zweck,  für  den  sich  die  besser  belehrte  Menschheit 
noch  erwärmen  könnte.  Es  sind  verrottete  Ueber- 
lieferungen  oder  aber  privilegirte  Privat-  und  Glassen- 
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interessen,  welche  die  Kriege  mit  den  heutigen  Zwecken 
annehmbar  findßn.  Für  die  Volksmenge  ist  der  Krieg 
mit  den  gewöhnlichen  Zielen  stets  ein  Verlust,  gleich- 
viel wer  gewinnt  oder  unterliegt.  Er  verschlingt  Blut 
und  Gut  der  Einzelnen  und  stört  im  Ganzen  auch  die 
Volks-  und  Völkerwirthschaft.  Als  Rohheit  verschlech- 
tert er  die  Sitten  auch  für  die  Friedenszeit;  er  ver- 
mehrt die  Brutalität  und  Frivolität ;  er  hegt  und  pflegt 
den  grundsatzlosen  Uebermuth  und  nährt  die  Nei- 
gungen zum  Aberglauben,  zur  frechen  Gewaltthat  und 
zur  schamlosen  Hinwegsetzung  über  die  Gerechtig- 
keitsrücksichten. Die  neuste  principielle  Kriegsära, 
die  man  seit  den  sechziger  Jahren  datiren  muss,  hat 
speciell  wieder  gelehrt,  wie  die  Sitten  selbst  nach  ver- 
hältnissmässig  kurzem  Kriegsgetreibe  verwildern,  die 
Verbrechen  und  Laster  zunehmen,  der  Köhlerglaube 
wieder  aufgefrischt  wird  und  wie  überhaupt  alles 
Bestienhafte  und  Rückläufige  in  der  Geltung  steigt. 
Steht  der  heutige  aufgeklärte  und  zugleich  ge- 
rechtdenkende Mensch  vor  Krieg  der  bekannten 
nutzlosen  Art,  so  kann  man  es  ihm  wahrlich  nicht 
verübeln,  wenn  er  nicht  für  Dinge,  die  ihn  nichts 
angehen,  zu  blossem  Kanonenfutter  werden  will,  nach- 
dem er  sich  zuvor  zu  diesem  höchsten  Beruf  auf 
ebenfalls  nicht  angenehme  Weise  hat  vorbereiten 
müssen.  Von  der  wirthschaftlichen  Noth',  die  durch 
Militarismus  und  Krieg  auf  directe  und  indirecte  Art 
gesteigert  wird,  will  ich  gar  nicht  besonders  reden. 
Die  Kanonenfutterfrage  ist  auch  ohnedies  schon  die 
zweite  grosse  Futterfrage  der  Menschheit;  denn  es 
handelt  sich  heute  für  den  Einzelnen  darum,  erstens 
nicht  ohne  Futter  zu  bleiben  und  zweitens  nicht  selbst 
zu  Futter  zu  werden,  sei  es  nun  in  den  eigentlichen 
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Schlachten  für  die  Kanonen  oder  auf  den  Schlacht- 
feldern der  Industrie  für  die  Ausbeuter.  In  beiden 
Beziehungen  ist  die  Abschaffung  des  Krieges  eine 
noch  nicht  absehbare  Angelegenheit.  Mit  den  unnützen 
Völkerkriegen,  die  nur  für  privilegirte  Interessen  ge- 
führt werden,  wird  man  sich  allerdings  wohl  etwas 
einschränken  und  mit  Blut  und  Geld  ein  wenig  spar- 
samer wirthschaften ;  denn  die  Noth  selbst,  die  bei 
entwickelteren  Industriezuständen  die  unvermeidliche 
Folge  der  Kriege  ist,  wird  aufrüttelnd  wirken  und  ein 
bedeutendes  Gegengewicht  in  die  Schale  werfen.  Mit 
dem  Kriege  überhaupt  wird  aber  die  Menschheit  so- 
bald nicht  fertig  werden;  denn  nach  den  unnützen 
Kriegen  werden  diejenigen  an  die  Reihe  kommen, 
welche  ernster  gemeint  sind  und  wirkliche  Volksan- 
gelegenheiten zur  Ursache  haben.  Von  den  Innern 
Kämpfen  ganz  zu  schweigen,  wird  es  nach  Aussen 
an  wirklichen  Conflicten  nicht  fehlen,  und  die  Furcht- 
barkeit der  Kriege  muss  sogar  zunehmen,  sobald  echte 
Volks-  und  Völkerangelegenheiten  auszumachen  sind. 
Den  Philanthröpchen,  die  wie  Däumlinge  zwischen 
den  Beinen  der  Machthaber  einhertrippeln,  dürfte  noch* 
eine  schwerere  Aufgabe  als  bisher  bevorstehen.  Ihre 
angebliche  Humanisirung  der  regelrechten  Kriege,  um 
die  sie  sich  allein  bekümmert  zeigen,  dürfte  nämlich 
später  in  noch  ärgere  Verlegenheit  gerathen,  als  in 
der  sie  sich  jetzt  schon  befindet.  Es  sind  nämlich  die 
Bürgerkriege,  für  deren  Milderung  sich  jene  schmieg- 
same Art  von  Menschenfreundchen  wohlweislich  nicht 
verwendet,  nur  darum  so  furchtbar,  weil  hier  mehr 
wirkliche  Interessen  und  Leidenschaften  des  Volkes 
in  das  Spiel  kommen,  als  in  den  dynastischen  Völker- 
kämpfen.    Nun   werden  aber   auch   die   auswärtigen 
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Völkerkriege  einen  heftigeren  Charakter*  annehmen, 
sobald  sie  mit  den  innern  Conflicten  sowie  mit  wirk- 
lichen Stammes  eigenschaften  verwachsen  und  so  den 
einzelnen  Menschen  in  Bezug  auf  sein  eigenstes 
Streben  in  Anspruch  nehmen.  Solche  Gestaltungen 
des  Kriegs  sind  aber  mehr  als  blos  wahrscheinlich, 
und  so  sind  denn  die  thatsächlichen  Chancen  eines 
durchaus  friedlichen  oder  wenigstens  edlergearteten 
Menschenverkehrs  vorläufig  nicht  allzu  gross.  In  der 
Uebergangsepoche  werden  die  rohen  Conflicte  noch 
einen  grossen  Spielraum  haben.  Aber  auch  im  All- 
gemeinen ist  die  Zurückführung  der  Kriege  und  über- 
haupt der  gewaltsamen  Streiterledigungen  auf  ein  ge- 
ringstes Maass  oder  gar  die  völlige  Abschaffung  dieses 
letzten  Mittels  mit  grossen  Schwierigkeiten  verknüpft. 
Sie  setzt  nicht  blos  eine  grosse  politische  und  gesell- 
schaftliche Aufklärung  des  einzelnen  Menschen,  son- 
dern auch  die  gewohnheitsmässige  Verkörperung  einer 
Gesinnung  voraus ,  die  allerseits  sowohl  den  Frieden 
will,  als  auch  zur  gerechten  Selbstbeschränkung  der 
Leidenschaften  und  Interessen  fähig  ist.  Solange  aber 
wohl  gar  noch  eine  Steigerung  des  Lebensgefühls 
darin  gesucht  werden  kann,  die  eigne  Kraft  in  der 
ungerechten  Verletzung  des  Nebenmenschen  zu  er- 
proben, oder  solange  Unwissenheit  und  Bosheit  die 
Menschen  nicht  zur  Einigung  kommen  lassen,  ist  an 
eine  vollständige  Ausmerzung  der  äussern  und  innern 
Kriege  nicht  zu  denken.  Das  Uebel  will  also  ertragen 
sein,  und  die  nächste  Steigerung  des  Lebenswerthes 
kann  nur  darin  bestehen,  das  Leben,  welches  doch 
einmal  eingesetzt  werden  muss,  nur  für  wirkliche  In- 
teressen und  wahre  Leidenschaften,  dabei  aber  immer 
nur  zu  einem  möglichst  hohen  Preise  daranzugeben. 

Dühring,  Werth  des  Lebens.    6.  Aufl.  21 
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5.  Die  Gerechtigkeit  im  strengen  und  nicht  etwa 
blos  juristischen  Sinne  des  Worts  beugt  den  Ver- 
letzungen vor  oder  besteht  vielmehr  in  der  Enthaltung 
von  solchen  Verletzungen,  welche  den  Naturtrieb  der 
Rache,  Einsicht  vorausgesetzt,  regemachen.  Der  Um- 
stand, dass  ein  Irrthum  oder  sonst  eine  falsche,  sei 
es  auf  Einsichtsmangel  oder  auf  ursprünglicher  Bos- 
heit beruhende  Auffassung  die  jedesmal  fragliche 
Handlung  zur  Verletzung  stempelt  und  mithin  den 
Vergeltungstrieb  fehlgreifen  lässt,  liefert  keinen  stich- 
haltigen Einwand  gegen  den  Satz,  dass  die  Rache- 
empfindung die  erste  rohe  Lehrmeisterin  über  das  Ge- 
rechte sei.  Von  Natur  giebt  es  für  die  schlimmsten 
Verbrechen  ursprünglich  keine  andere  Ahndung,  als 
die  sich  durch  die  Familien  fortpflanzende  Blutrache. 
Aus  diesem  Anfang  entwickelt  sich  das  Strafrecht. 
Sühne  ist  nichts  als  Dämpfung  der  Rache.  Die  ur- 
sprüngliche Souveränetät  der  Privatrache  wird  schliess- 
lich durch  eine  vormundschaftliche  Ausübung  der- 
selben seitens  öffentlicher  Organe  ersetzt.  So  kann 
die  Strafjustiz  sogar  in  der  denkbar  idealsten  Ge- 
staltung nur  die  öffentliche  Organisation  der  Rache 
sein.  Sie  hat  gleichsam  ein  Monopol  dafür ;  aber  dieses 
sollte  sich  nur  darauf  erstrecken,  die  Naturbrutalität 
der  unmittelbaren  Rache  durch  eine  ruhige  und  mit 
dem  grösstmöglichsten  Maasse  der  Einsicht  ausge- 
stattete Bestrebung  zu  veredeln.  Wenn  also  die  Selbst- 
rache in  der  geordneten  Gesellschaft  geächtet  ist  und 
sein  muss,  so  ist  es  nur  die  veredelte  Gestalt  desselben 
Naturtriebes,  welche  die  rohere,  mit  der  Selbstver- 
folgung des  Unrechts  verbundene  Form  ausschliesst. 
In  der  ersten  Entwicklung  ist  es  sogar  ein  blosses 
Monopol  der  ausschliesslichen  Racheübung,  um  was  es 
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sich  auf  Seiten  der  Machthaber  handelt.  Ich  habe  hier 
jedoch  nicht  meine  auf  die  Rache  begründete  Straf- 
rechtstheorie eingehender  darzulegen,  sondern  nur 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  es  einen  natür- 
lichen Lehrmeister  der  absoluten  Gerechtigkeit  giebt, 
der  zwar,  wie  die  Anzeige  jedes  Naturtriebes,  fehl- 
greifen und  durch  sachliche  Unwahrheit  oder  eine 
sonst  hinzukommende  falsche  Vorstellungsart  miss- 
leitet werden  kann,  aber  unter  der  Beleuchtung  des 
Verstandes  die  einzige  principielle  Stütze  der  gründ- 
lichen Erkenntniss  ist. 

Unsere  Begründungsart,  welche  so  tief  wurzelt 
wie  die  Natur  selbst ,  hat  nicht  nur  den  Vortheil,  der 
Zweif lerei  und  dem  Schwanken  in  Beziehung  auf  den 
Begrifi  der  Gerechtigkeit  ein  Ende  zu  machen,  sondern 
auch  zu  zeigen,  dass  jede  gehemmte  Rückwirkung 
gegen  das  Unrecht  eines  der  grössten,  in  der  Empfin- 
dung wahrnehmbaren  Uebel  ist.  Der  unausgeglichene 
Vergeltungstrieb  bleibt  ein  Stachel,  der  da,  wo  er  in 
der  Wirklichkeit  ohnmächtig  ist,  sogar  ein  Jenseits  in 
Anspruch  nimmt  oder  wenigstens  sonst  nach  einer  so- 
genannten ewigen  Gerechtigkeit  verlangt.  Ist  nun 
auch  der  Phantasietrug  abzustreifen,  so  bleibt  doch 
die  naturwüchsige  Forderung  der  Gerechtigkeit,  selbst 
bestehen.  Ja  diese  Forderung  tritt  in  zwei  Gestalten  auf, 
die  für  den  Lebens werth  von  grosser  Bedeutung  sind. 
Erstens  ist  es  eine  Pein ,  wenn  gegen  eine  Verletzung 
keine  Ausgleichung  erfolgt,  also  in  diesem  Sinne  die 
Gerechtigkeit  versagt  wird ;  und  zweitens  ist  es  über- 
haupt schon  ein  Unheil,  dass  Verletzungen  entstehen, 
welche  die  unangenehm  stachelnde  Triebempfindung 
des  Ressentiments  mitsichbringen.  Die  höchste  Ver- 
wirklichung der  Gerechtigkeit  besteht  also  darin,  den 
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Verletzungen  vorzubeugen.    Ein  Verhalten,  welches 
bei    allerseits    richtiger   Einsicht  und   gutem  Willen 
das  Bachegefühl  nicht  regemacht,  ist  das   Ideal,  ich 
sage  nicht  des  sympathischen,  sondern  nur  des  nicht 
feindlichen  Menschenverkehrs.  Für  dieses  Ziel  kommt 
es  darauf  an,  die  Thätigkeitsgebiete  der  Einzelnen  und 
Gruppen  natürlich  abzugrenzen,  so  dass  Niemand  in 
die  Sphäre  des  Andern  schädigend   eingreift.    Ohne 
Weiteres   ist   die  sorgfältigere  Abgrenzung  nicht  zu 
haben,  und  die  Geschichte  arbeitet  da  m,  das  unmittel- 
bare Naturstreben  durch  höhere  Einsicht  und  durch 
Pflege   einer  maasshaltenden  Gesinnung   zu   vervoll- 
kommnen.  Auf  die  Naturgesetze  der  Grossmuth,  die 
eben  auch  ihre  Vorbedingungen  hat,  kann  ich  hier 
nicht  näher  eingehen.   Es  ist  aber  Unwissenheit  oder 
Heuchelei,  wenn  Jemand  behauptet,  über  die  Natur- 
gesetze der  Rache  im  Allgemeinen  erhaben  zu  sein. 
Er  erklärt  hiemit  selbst,  dass  er  sich  nicht  auf  die  Ge- 
rechtigkeit versteht  oder  von  ihr  nichts  wissen  will. 
Soll  irgend  Etwas,  also  beispielsweise  irgend  eine 
Art   von    Gleichheit,   nach    dem   übereinstimmenden 
Willen  Mehrerer  maassgebend  sein,  und  der  Einzelne 
durchbricht  diese  Festsetzung,  so  ist ,  auch  von  allen 
natürlichen  Ursprünglichkeiten  des  Rechts  abgesehen, 
dieses  Verhalten  eine  Verletzung,  die   der  Verstand 
schon  an  sich  selbst  als  Ursache  einer  nothwendigen 
Empfindungsstörung  erkennt.     Wir  wissen  also  nicht 
blos   aus   besondem  Erfahrungsfällen,  sondern  auch 
nach  allgemeinen  Principien,  dass  gewisse  Gestaltungen 
bei    richtiger   Beurtheilung    das   Ressentiment   rege- 
machen müssen.     Die  Bethätigung  des  Vergeltungs- 
triebes  braucht  also  nicht  abgewartet  zu  werden,  um 
das  Unrecht  zu  erkennen.  In  der  That  genügen  auch 
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im  Ganzen  und  Grossen  ausser  jenen  principiellen 
Vorwegnahmen  einige  Unrechtserfahrungen  dazu,  um 
den  Menschen  über  das  zu  belehren,  was  er  für  sich 
und  Andere  zu  meiden  hat.  Dagegen  schafft  sich 
eine  nachhaltig  gerechte  Gesinnung  nicht  so  leicht  als 
die  blosse  Erkenntniss,  und  es  bedarf  bei  den  Un- 
rechtsausübern  eines  ßoUenwechsels,  nämlich  des  lehr- 
reichen Erleidens  von  Unrecht,  um  den  Willen  gehörig 
umzuwandeln.  In  dieser  Beziehung  arbeitet  die  Ge- 
schichte offenbar  auch  durch  unmittelbares  Unheil  auf 
die  Hervorbringung  eines  gerechten  WoUens  hin.  Die 
gegenseitigen  Ungerechtigkeiten,  in  welche  bald  dieser, 
bald  jener  Theil  ausschweift,  nöthigen  schliesslich  zum 
Eingehen  in  sich  selbst.  Die  Uebermacht  bleibt  nicht 
immer  auf  derselben  Seite,  und  wo  es  nicht  die  gleiche 
Macht  sein  kann,  da  treibt  wenigstens  der  vielfach  er- 
probte Wechsel  der  Machtrollen  und  des  zugehörigen 
triumphatorischen  Uebermuths  immer  mehr  einem  Ziele 
entgegen,  bei  welchem  der  Mensch  geneigt  wird,  sein 
Inneres  zu  einer  vollkommneren  Gerechtigkeit  um- 
zubilden. 

Die  leichtfertigen  Ankläger  des  Lebens  haben  die 
physischen  Uebel  sehr  betont,  aber  von  den  moralischen 
Schäden  nicht  allzuviel  gemacht.  Selbst  ein  Schopen- 
hauer, der  trotz  aller  Romantik  noch  etwas  ernsthafter 
geartet  war  und  das  Verdienst  hat,  mit  seinen  Geissei- 
hieben vereinzelte  moralische  Uebelstände  getroffen 
zu  haben,  zeigte  dennoch  im  Allgemeinen  wenig  Ver- 
ständniss  dafür,  dass  die  physischen  Uebel  in  Ver- 
gleichung  mit  den  moralischen  fast  eine  Kleinigkeit 
genannt  werden  können.  Der  moralische  Schmerz, 
also  derjenige,  welcher  sich  auf  das  bewusste  Ver- 
halten des  Menschen  zum  Menschen  bezieht,  ist  die 
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schlimmste  Art  der  Pein,  die  sich  auf  den  über  Thier- 
heit  und  ßohheit  emporgehobenen  Entwicklungsstufen 
des  Denkens  und  Fühlens  ergeben  mag.  Wir  machen 
uns  also  unsere  Aufgabe  nicht  leicht,  indem  wir  es 
zur  entschiedensten  Geltung  bringen,  dass  der  Mangel, 
nicht  etwa  blos  an  verbindender  Sympathie,  sondern 
schon  an  blosser  Gerechtigkeit  ein  arges  Element  der 
gegenseitigen  Verleidung  des  Lebens  ist.  In  diesem 
Punkte  haben  wir  eher  die  Unterschätzung  als  die 
Ueberschätzung  der  Uebelstände  zurückzuweisen. 
Allerdings  wird  nur  derjenige  von  der  Ungerechtig- 
keit am  meisten  betroffen,  der  das  feinste  Gefühl,  die 
schärfste  Beurtheilung  und  die  edelste  Gesinnung 
bezüglich  dieser  Art  Unheil  in  sich  ausgebildet  hat. 
Das  Vieh  ist  für  Derartiges  am  wenigsten  empfäng- 
lich, und  ihm  stehen  in  niedrigen  und  hohen 
Schichten  des  Menschenreichs  viele  Elemente  mehr 
oder  minder  nahe.  Die  naturwüchsige  Rohheit  und 
die  raffinirteste  Frivolität,  der  Mangel  an  Bildung  und 
die  Bildungsblasirtheit  treffen  in  diesem  Punkte  zu- 
sammen ,  wobei  jedoch  die  thierartige  Unempfänglich- 
keit  noch  immer  besser  ist  als  die  Abgestumpftheit. 
Die  letztere  ist  eine  Folge  und  zugleich  ein  Theil 
der  Gorruption.  Im  gelehrten  oder  philosophischen 
Gewände  nährt  sie  sich  von  Zweiflerei  oder  Nichts- 
lerei.  In  der  praktischen  Ausübung  wird  die  Ge- 
rechtigkeitscorruption  zur  schamlosen  Ausübung  aller 
schlechten  Praktiken  von  Lug,  Trug,  verstecktem 
Raub  und  sonstiger  noch  eben  zwischen  den  Zucht- 
häusern möglicher  und  nur  ausnahmsweise  in  sie 
hineinführender  Menschenverletzung  und  Menschen- 
aufzehrung. Am  allerschlimmsten  aber  gestaltet  sie 
sich,  wo  sie  die  Rechtspflege  selbst  erheblicher  durch- 
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setzt  und  das  sogenannte  Recht  käuflich  macht.  Der 
Gipfel  dieser  moralischen  Auflösung  wird  da  erreicht, 
wo  sogar  das  Richterthum  zu  einem  erheblichen  Theil 
für  ein  Triebwerk  gilt,  welches  in  den  über  das 
Privatrecht  hinausreichenden  Fällen  die  Auslegung 
der  Gesetze  den  Wünschen  der  jedesmaligen  Macht- 
haber anpasst,  im  Privatrecht  selbst  aber  für  Privat-, 
Partei-  und  Raceneinflüsse  zugänglich  ist. 

6.  Die  gegenseitigen  Parteiverfolgungen  unter- 
graben den  Sinn  für  wirkliche  Gerechtigkeit,  indem 
sie  die  Gesetze  zu  blossen  Instrumenten  der  politi- 
schen Kriegführung  herabwürdigen.  Die  Staats- 
maschine wird  alsdann  zum  blossen  Mittel  für  Privat-, 
Racen-  und  Classeninteressen.  Schon  das  Machen 
oder,  besser  gesagt,  Fabriciren  der  Gesetze  nimmt 
unter  solchen  Umständen  einen  Charakter  an,  bei 
welchem  die  Grundsätze  der  Gerechtigkeit  am  wenigsten 
mitzusprechen  haben  und  durch  blosse  Macht-  oder 
Mehrheitsfragen  ersetzt  werden.  Demgemäss  findet 
sich  dann  auch  leicht  der  abschüssige  Weg  in  der 
advocatorischen  Benutzung,  verwaltenden  Handhabung 
und  richterlichen  Anwendung.  Die  Dehnbarkeit  der 
Bestimmungen  wird  schliesslich  so  gross,  dass  die  Ge- 
setze keinen  verlässlichen  Schutz  mehr  gewähren. 
Das  Vertrauen  auf  eine  gerechte  Ordnung  sinkt,  und 
in  dem  Maasse,  in  welchem  das  Misstrauen  oder  gar  die 
Verzweiflung  an  dem  guten  Willen  umsichgreift,  macht 
die  Zurückführung  der  Zustände  auf  nackte  Macht- 
verhältnisse die  entschiedensten  Fortschritte.  Die  den 
bessern  Zeiten  angehörige  Scheu  vor  den  Rechts- 
einrichtungen schwindet,  und  selbst  der  beste  Wille, 
der  an  der  Gerechtigkeit  trotz  aller  moralischen  Ver- 
wüstungen festhält,  erwartet  das  Heil  nur  von  einer 
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Umschaffung,  die  sich  in  neuer  Weise  wieder  auf  mora- 
lische Grundlagen  des  Menschenverkehrs  stützt. 

Die  politische  Verfolgungssucht  ist  nicht  nur  un- 
mittelbar für  die  BetroflFenen,  sondern  auch  dadurch 
ein  Uebel,  dass  sie  zur  Zersetzung  der  Sitten  beiträgt. 
Sie  hat  stets  die  Gestalt  eines  Kampfes,  und  die 
KoUen  müssen  dabei  früher  oder  später  wechseln.  Sie 
achtet  keine,  sonst  unter  Menschen  im  friedlichen  Ver- 
kehr maassgebenden  Grundsätze.  Ihr  einziges  Ziel  ist 
die  möglichste  Lahmlegung  der  Gegenpartei,  und  der 
sogenannte  Staat  ist  seiner  gewöhnlichen  Beschaffenheit 
nach  eben  auch  nur  ein  Theilstück  und  nichts,  was 
sonderlich  den  Parteicharakter  verleugnete.  Eigent- 
liche Verfolgungen  oder  Ghicanen  sind  stets  unbe- 
rechtigt, wo  wirklich  ein  Gemeinwesen  die  Aufgabe 
lösen  will,  seinen  verschiedenen  Bestandtheilen  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  zu  lassen.  Es  ist  so  viel  auf 
die  kirchliche  Unduldsamkeit  gescholten  worden ;  aber 
der  moderne  Staat  ist  seinerseits  auch  gewaltig  into- 
lerant. Er  kann  nicht  die  geringste  Vergesellschaftung 
vertragen.  Er  hat  sich  das  Monopol  der  Corporationen 
vorbehalten.  Er  beschränkt  die  Mittheilung  des  münd- 
lichen und  des  gedruckten  Worts  in  einer  Weise,  die 
an  die  Unsicherheit  seiner  Grundlagen  eindringlicher 
erinnert,  als  es  irgend  eine  besondere  Untersuchung 
zu  thun  vermöchte.  Alle  Missliebigkeiten  werden  von 
ihm  oder,  was  dasselbe  heisst,  von  der  jedesmal  in 
ihm  vorherrschenden  Partei  nicht  aus  dem  Gesichts- 
punkt des  eigentlichen  Rechtszwecks,  sondern  aus 
demjenigen  der  Unschädlichmachung  des  Gegners  und, 
je  nach  den  persönlich  betheiligten  Elementen  auch 
wohl  aus  dem  des  Hasses  mit  möglichst  viel  Ungemach 
heimgesucht.    So  geschieht  es,  dass  der  Parteistaat 


n 


Französische  Zustände.  329 

mit  andern  Parteien  einen  Daseinskampf  führt,  und 
dass  die  Vorstellung  immer  mehr  abhanden  kommt, 
es  gelte  hiebei  der  wirklich  gerechten  Ahndung  von 
wahrhaften  Verletzungen.  Mögen  Ausschreitungen 
auch  genug  im  Spiele  sein,  so  bilden  sie  in  dem  Ver- 
folgungssystem doch  nur  die  willkommene  Gelegen- 
heit, um  die  Widersacher  theils  durch  Verwaltungs- 
chicanen  absonderlich  zu  beengen,  theils  durch  un- 
zutreflFende  und  unverhältnissmässige  Strafurtheile 
nach  Kräften  niederzudrücken.  Für  den  Augenblick 
erreichen  die  machthabenden  Theile  durch  ein  solches 
Vorgehen  allerdings  die  Wegräumung  oder  Vernichtung 
manches  unbequemen  Elements;  aber  auf  die  Dauer 
zerstören  sie  hiemit  auch  die  moralischen  Stützen, 
durch  welche  die  von  ihnen  gewünschte  Ordnung  denn 
doch  auch  zu  einem  Theil  mitgetragen  wird. 

Das  Beispiel  Frankreichs  hat  in  der  neusten 
Zeit  gelehrt,  wie  das  Abhandenkommen  der  morali- 
schen Bindemittel  vorsichgeht.  Die  zweite  Bona- 
partistische Misswirthschaft  ist  mit  allen  ihren  weiteren 
Früchten  ein  Zeugniss  für  den  moralpolitischen  Zer- 
setzungshergang gewesen.  Ihr  hat  sich  die  wohl 
nicht  geringere,  sondern  noch  entwickeltere  Corruptheit 
der  republicanischen  sogenannten  Börsen-  und  schliess- 
lich völligen  Judenregierung  angeschlossen.  Das  Er- 
gebniss  dieser  Auflösung  ist  ein  Zustand,  in  welchem 
die  einzige  Frage  für  die  einander  befehdenden  Elemente 
die  ist,  wer  die  Waffen  am  nachhaltigsten  zur  Ver- 
fügung hat.  Eine  kleine  Aenderung  in  diesem  Punkte 
bringt  sofort  Thatsachen  mit  sich,  wie  sie  früher  in 
dem  Auftreten  und  nachher  in  dem  Schicksal  der 
Commune  wohl  eindringlich  genug  gesprochen  haben 
und  auch  für  ^\e  weitere  Zukunft  keine  Ruhe  ver- 
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heissen.  Der  politische  Fanatismus,  soweit  nicht 
marastische  Abstumpfung  an  dessen  Stelle  tritt, 
wird  auf  diese  Weise  bei  den  verfolgten  Elementen 
grossgezogen,  und  man  kann  nun  nicht  erwarten, 
dass  Diejenigen,  die  in  den  Kerkern  gelitten  und 
deren  Genossen  massenhaft  gemordet  worden  sind, 
im  Falle,  dass  sie  gelegentlich  die  Oberhand  haben, 
eine  maassvolle  Selbstbeschränkung  üben  sollen.  Das 
Unheil  vermehrt  sich  also,  und  im  System  politischer 
Verfolgungssucht,  die  schliesslich  zum  nackten  Aus- 
rottungsstreben wird,  bleibt  kein  moralisches  Band 
unzerrissen.  Ein  Stück  von  diesem  Hergang  ist  eben 
noch  nicht  abgespielt;  aber  es  wird  nicht  ausbleiben, 
so  wahr  die  Rache  das  rohe  Naturfundament  der 
Gerechtigkeit  ist.  Was  hier  das  M  a ass  schaffen  könnte, 
muss  fehlen ;  denn  grade  die  wohlthätigen  Ideen  und 
überhaupt  die  Einsich ts Verbreitung  werden  von  den 
dunkelmacherischen  Gewalten,  und  zwar  auch  in  den 
Republiken,  nach  Kräften  unterdrückt.  In  dem  Maasse, 
in  welchem  man  die  Sprache  des  Gedankens  hemmt, 
wird  diejenige  der  Geschütze  das  vorherrschende 
Verständigungsmittel.  Wer  den  Austausch  von  Ideen 
hintertreibt,  wird  denjenigen  von  Kugeln  selbst 
verschulden.  Könnte  man  sich  im  Politischen  dazu 
erheben,  den  Toleranzgedanken,  der  in  Bezug  auf 
Religion  früher  einmal  eine  wohlthätige  Rolle  spielte, 
in  den  Staats-  und  Parteiangelegenheiten  einiger- 
maassen  walten  zu  lassen ,  so  würde  eine  Menge  von 
völlig  zwecklosem  Unheil  vermieden  werden. 

Es  ist  aber,  so  viel  mir  bekannt,  bisher  noch 
Niemand  eingefallen,  principiell  für  politische  Duldung 
ebenso  einzutreten,  wie  es  früher  für  religiöse  Duld- 
samkeit mit  Erfolg  geschehen  ist.  Voraussichtlich  wird 
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noch  viel  Ungemach  über  die  Welt  hereinbrechen, 
ehe  man  in  dieser  Beziehung  zur  Besinnung  kommt. 
Eine  echte  Philanthropie,  die  nicht  blos  zum  Spott 
dasein  will,  könnte  sich  in  dieser  Richtung  einige 
ernste  Beschäftigung  holen,  um  ihre  reiche  Müsse  doch 
auch  einmal  nennenswerth  auszufüllen.  Wirkliche 
Gerechtigkeit  ist  die  Vorbedingung  des  Friedens  und 
des  auch  sonst  moralischen  Wollens.  Sie  ist  aber 
noch  nicht  Alles;  denn  das  Mitgefühl  muss  höhere 
Institutionen  schaffen  und  das  Ergehen  der  Men- 
schen in  positiver  Solidarität  verknüpfen.  Es  müssen 
nicht  nur  gegenseitige  Bande  des  Nutzens,  sondern  auch 
solche  Bindemittel  existiren,  die  dem  Hülf losen,  der 
keiner  Gegenleistung  fähig  ist,  die  Theilnahme  des 
Nebenmenschen  nicht  blos  in  der  äusserlichen  That, 
sondern  auch  in  der  innerlichen  Gesinnung  sichern.  Doch 
dies  gehört  einer  noch  wesentlich  unverwirklichten 
moralischen  Ordnung  an,  und  es  war  hier  genug,  die 
Uebelstände  zu  kennzeichnen,  welche  das  Leben  durch 
Hintertreibung  der  Gerechtigkeit  im  Werthe  mindern. 
7.  Das  entlegenste,  aber  zugleich  hochgradigste 
Uebel,  welches  den  Menschen  an  den  subtileren 
Wurzeln  seines  Lebensbewusstseins  schädigt,  ist  der 
Zweifel  an  der  Fähigkeit  zum  gesunden  Wollen  und 
klaren  Wissen.  Diese  doppelte  Skepsis,  deren  beide 
Elemente  sich  der  Regel  nach  beisammenfinden,  ist 
das  Zeichen  der  Auflösung  und  Schwäche.  Sie  geht 
in  völlige  Verzweiflung  über  und  gattet  sich  gern 
mit  der  eigentlichen  Blasirtheit,  mag  nun  die  letztere 
die  Thatkraft  betreffen  oder  als  Gelehrtenhohlheit 
und  philosophastrische  Abstumpfung  die  Wissenschaft 
und  die  Wahrheit  compromittiren.  Es  ist  die  Signatur 
der  Fäulnissperioden  der  Völker,  jenen  Skepticismus 
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ZU  erzeugen,  der  sich  nicht  etwa  gegen  verkehrte 
Dogmen  und  sonstige  Lehren  unhaltbarer  Art  wendet, 
sondern  die  Wurzeln  der  menschlichen  Leistungs- 
fähigkeit selbst  angreift,  indem  er  die  Impotenz  im 
Erkennen  der  Dinge  und  im  heilsamen  Gestalten  der 
Einzel-  und  Gesammtangelegenheiteu  zum  Dogma  erhebt. 
Nichts  ernstlich  wissen  und  moralisch  nichts  ernstlich 
vermögen,  sondern  sich  in  beiden  Beziehungen  schlaflF 
und  gleichgültig  verhalten,  übrigens  aber  jener  wider- 
lichen Eitelkeit  fröhnen,  über  alle  Versuche  und 
Leistungen  mit  der  principiellen  Verzweiflung  er- 
haben zu  sein,  ja  nicht  einmal  eine  rechtschaflfene, 
sondern  eine  zweifelhafte  Verzweiflung,  kurz  den 
chaotischen  Widerspruch  im  Sinne  der  Ergebnisslosig- 
keit  cultiviren,  —  das  ist  die  moralische  und  wissen- 
schaftliche Haltung  oder  vielmehr  Haltungslosigkeit 
der  Skepsis,  wie  sie  sich  mustergültig  und  classisch 
schon  mit  der  Verfaulung  Griechenlands  und  zwar 
nicht  blos  bei  den  eigentlichen  Skeptikern,  sondern 
auch  als  Element  des  Verfalls  in  den  sonstigen 
Systemen  der  Philosophie  bekundet  und  schliesslich 
die  ganze  Philosophie  selbst  zu  einem  Leichnam  ge- 
macht hat.  Die  systematische  Verzweif lerei  an  jeg- 
lichem theoretischen  oder  praktisch  moralischen 
Princip  gestattete  ihren  Adepten  natürlich  ein  will- 
kürliches Handeln  je  nach  Gelegenheit  und  stellte  so 
die  verkörperte  Grundsatzlosigkeit  dar. 

Der  Skepticismus,  der  sich  anstatt  gegen  falsche 
Dogmen  gegen  die  ursprünglichen  Fähigkeiten  des 
Verstandes  und  des  Gemüths  wendet,  ist  unter  den 
feineren  und  moralischen  Giften  das  gefährlichste. 
Selbst  die  vereinzelte  Ablenkung  der  menschlichen 
Natur    auf    eigentliche   Verbrechen   und    moralische 
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Gräuel  wirkt  nicht  so  schleichend  verderblich  und  so 
allgemein  wie  die  skeptische  Ausmergelung.  Die 
letztere  kann  überall  unter  den  verschiedensten  Masken 
Fortschritte  machen  und  die  Hässlichkeit  ihres  wahren 
Angesichts  verbergen.  Auf  diese  Art  treibt  sie  ihr 
Wesen  im  Bereich  der  gesammten  Wissenschaft  und 
aller  Verzweigungen  des  Lebens.  Ja,  sie  gestaltet  sich 
eben  da  am  schlimmsten,  wo  sie  ihren  Charakter  oder, 
wie  wir  sagen  müssen,  ihre  Charakterlosigkeit  ver- 
leugnet. Der  vollständige  und  grundsätzliche  Skepti- 
cismus,  der  eine  Fahne  mit  entsprechender  Aufschrift 
zeigt,  ist  zwar  schlotterig  genug;  aber  er  ist  in  Be- 
ziehung auf  Wahrhaftigkeit  doch  noch  nicht  bis  zu 
dem  Punkte  verwahrlost,  dass  er  das  volle  Bekennt- 
niss  seiner  Nichtigkeitsgrundsätze  scheute.  Dagegen 
trifft  man  in  der  neusten  Zeit  vielfältig  den  dogmatisch 
maskirten  Skepticismus  an.  Die  Auflösung  des  Ver- 
standes ist  durch  Caricatur  antiker  Muster,  nament- 
lich der  naturwüchsigen  Verwirrung  Herakliteischer  Art, 
bis  zur  logischen  Gehirnerweichung  getrieben  worden, 
wofür  in  Deutschland  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts die  Hegelei  und  sonstige  philosophastrische 
Plumpheit  das  lehrreichste  Beispiel  geliefert  hat.  Die 
Verlogenheit,  die  sich  hier  mit  wissenschaftlicher  Un- 
wissenheit gattete,  ging  so  weit,  einem  Inbegriff  von 
lauter  Unwahrheiten,  die  einander  nach  angeblich 
logischer  Methode  in  der  Welt  ablösen  und  die  jedes- 
mal Wahrheiten  sein  sollen,  die  Aufschrift  eines  ab- 
soluten Wissens  zu  geben.  Jede  dieser  Wahrheiten 
strafte  immer  die  vorangehende  Wahrheit  Lügen,  und 
in  der  Erkenntniss  dieser  logischen  Thronfolge  von 
lauter  Lügen,  also  in  der  Vorstellung  dieses  ganzen 
Widerspruchsgewebes,  sollte  das  absolute  Wissen  ent- 
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halten  sein.  In  der  That  war  dieses  ganze  Gebahren 
nichts  als  eine  ausgewachsenere  Fracht  jener  Halb- 
skepsis, dorch  welche  der  Professor  Kant  unter  dem 
Namen  einer  ^Kritik  der  reinen  Vernunft" ,  wie  er 
selbst  in  der  Vorrede  des  gleichnamigen  Buches  sagt, 
„das  Wissen  aufheben  musste,  um  zum  Glauben  Platz 
zu  bekommen^,  nämlich  zu  dem  gewöhnlichen  Unsterb- 
lichkeits-  und  jenseitigen  Vergeltungsglauben  auf 
Grundlage  der  gewöhnlichen  Gottes-  und  metaphy- 
sischen Freiheits-  oder  vielmehr  Willkürvorstellung. 
Das  uralte  Spiel  mit  Satz  und  Gegensatz,  die  einander 
aufheben  und  die  Erkenntniss  lahmlegen  sollen,  hatte 
bei  den  Griechen  unter  Anknüpfung  an  die  Eleastischen 
Feinheiten  begonnen  und  im  ohnmächtigen  Skepticis- 
mus  geendigt,  der  aber  doch  wenigstens  ein  voller  und 
ganzer,  offeneingestandener  Skepticismus  war  und  in 
keine  doppelte  Buchführung  von  beschränktem  Wissens- 
schein und  precärem  Glauben  auslief,  wie  dies  in  dem 
Zwittersystem  des  aus  dem  Theologen  herausge- 
wachsenen Philosophieprofessors  Kant  mit  seiner  Ab- 
schaffung der  reinen  Vernunft  der  Fall  war. 

Doch  genug  von  diesen  letzten  metaphysischen 
Velleitäten,  die  an  ihrer  Quelle  noch  Etwas  von  der 
bessern  Haltung  des  18.  Jahrhunderts,  nämlich  des 
der  Revolution  vorangehenden  Zeitalters  zeigten,  dann 
aber  mit  jedem  Jahrzehnt  immer  restaurativer  ver- 
sumpften, so  dass  bei  den  gediegeneren  Elementen 
der  Wissenschaft  der  Ekel  gegen  dieses  Treiben  nur 
wachsen  konnte  und  noch  heute  den  Namen  der  Philo- 
sophie in  Missachtung  erhält!  Der  Umstand,  dass 
heute  skeptisch  haltungslose  oder  verlogene  Elemente 
auch  innerhalb  der  an  sich  solideren  Wissenszweige 
aufwachsen  und  scheinbare  Ausnahmen  zu  Gunsten  der 
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skeptischen  Philosophastrik,  namentlich  in  der  Richtung 
auf  das  wieder  modegewordene  Kantisiren  vorstellen, 
darf  nicht  täuschen.  Derartige  Mischungen  zeigen  eben 
nur,  dass  die  verstandesauflösende  Seuche  der  halben 
oder  ganzen  Skepsis  auch  in  den  positiven  Wissens- 
zweigen genug  Stoff  vorfindet,  der  zur  Fäulniss  neigt.  Bei 
einem  Kant  soll  der  fromme  und  schwächliche  Wunsch 
nach  wirklicher  Moral,  sowie  überhaupt  ein  gewisses 
Maass  von  einem  RechtschaflFenheitsversuch  nicht  be- 
stritten werden.  Aber  nicht  nur  die  Lage,  sondern  auch 
das  Unternehmen  der  Person  war  von  vornherein  mit 
der  Unausweichlichkeit  eines  Doppelspiels  behaftet, 
welches  sich  nach  Maassgabe  der  innerlich  unverein- 
baren Absichten  unwillkürlich  einschleichen,  aber  doch 
auch  dem  eignen  Bewusstsein  gelegentlich  als  solches 
erkennbar  werden  musste  und  zu  jenen  Wendungen 
und  Windungen  trieb,  die  das  Gepräge  der  Haltungs- 
losigkeit  und  des  Mangels  an  wirklicher  Ueberzeugung 
deutlich  genug  zur  Schau  tragen. 

8.  Wenn  irgend  Etwas  die  Energie  des  Wollens 
und  die  Ueberzeugung  von  der  Feststellbarkeit  maass- 
gebender  Principien  mit  einigem  Anschein  herab- 
drücken könnte,  so  wäre  es  der  in  der  Welt  herrschende 
Zufall.  Seinem  Spiele  gegenüber  scheint  die  charakter- 
volle Willensbethätigung  oft  genug  zum  Spott  zu 
werden  und  verzweifeln  zu  müssen.  Auch  ist  er  es, 
welcher  dem  Wissen  die  meisten  Hindernisse  bereitet 
und  die  wohlausgestattetste  Einsicht  und  Umsicht  in 
Rücksicht  auf  das  Einzelne  bisweilen  als  recht  unzu- 
länglich erscheinen  lässt.  Aber  auch  ihn  kann  nicht 
nur  die  sorgfältige  Forschung  in  einem  bessern  Lichte 
zeigen,  sondern  auch  das  Leben  einigermaassen  über- 
winden.   Im  gewöhnlichen  Sinne  bleibt  allerdings  der 
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Zufall,  was  er  ist;  aber  es  ergiebt  einen  grossen  Unter* 
schied,  ob  man  in  ihm  das  absolute  Belieben  einer 
grundlosen  Willkür  oder  die  Bekundung  einer  sich 
in  Begelmässigkeiten  äussernden  Nothwendigkeit  sieht 
Nun  gestalten  sich  die  verschiedenartigsten  Ungelegen- 
heiten  absichtlicher  und  unabsichtlicher  Art,  also  bei- 
spielsweise die  Selbstmorde  und  die  Beinbrüche,  im 
Grossen  und  Ganzen  für  die  gleichen  Gebiete  und 
Zeiträume  immer  so ,  dass  man  für  das  nächste  Jahr 
einen  Voranschlag  derselben  entwerfen  kann.  Für  eine 
Reihe  von  Jahren,  in  welcher  der  Zustand  der  Gesell- 
schaft ungefähr  derselbe  geblieben  ist,  treten  solche 
Ereignisse  auch  annähernd  in  derselben  Anzahl  ein. 
Einem  beharrlichen  Zustande  entsprechen  auch  die 
sich  gleichbleibenden  äusseren  Bekundungen ;  zeigt  sich 
aber  in  den  letzteren  eine  auffallende  Veränderung 
zum  Schlimmen  oder  Guten,  so  fragen  wir  sofort 
danach,  was  sich  im  Innern  der  Gesellschaft  an  ab- 
Jenkenden  Motiven  neu  hinzugefunden  habe.  Die  be- 
harrliche Wiederkehr  hat  ihren  Grund,  und  die  Ver- 
änderung hat  den  ihrigen.  Giebt  es  in  derselben 
Menschengruppe  für  irgend  ein  Jahr  ungewöhnlich 
mehr  Selbstmorde,  wird  also  der  erfahrungsmässige 
Voranschlag  überschritten,  so  müssen  ausser  den  be- 
ständigen noch  ganz  besondere  neue  Ursachen  im 
Spiele  gewesen  sein.  Der  Gedanke,  dass  im  nächsten 
Jahre  die  herkömmlich  gefüllten  Gefängnisse  Berlins 
leer  bleiben  sollten,  würde  dem  Wunder-  und  Zauber- 
glauben gleichkommen.  Nach  der  falschen  Willkür- 
lehre stände  es  ja  bei  einem  Jeden,  ob  er  zu  dieser 
Füllung  beitragen  wolle,  und  demgemäss  müsste  die 
fragliche  Ungeheuerlichkeit  möglich  sein.  Nun  ist  es 
aber  offenbar,  dass  keine  moralische  Macht  so  etwas 
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ZU  Wege  bringen  kann.  Die  Menschen  wirken  auf 
sich  selbst  durch  Vorstellungen,  indem  sie  den  Inbe- 
griff der  in  ihnen  verkörperten  Antriebe  durch  Ueber- 
legung  und  Wahl  leiten.  Die  Kraft  ihrer  Gedankenbe- 
strebungen combinirt  sich  mit  derjenigen  der  übrigen 
Triebe,  und  wenn  wir  moralisch  auf  Andere  wirken 
wollen,  so  zählen  wir,  wenn  wir  die  Sache  wirklich 
verstehen,  nicht  auf  ein  absolut  grundloses  Belieben 
zwischen  Ja  und  Nein,  sondern  auf  die  naturgesetz- 
lichen Folgen  unserer  Vorhaltungen ,  Zumuthungen 
oder  sonstigen  Bestimmungsmittel.  Es  wäre  also  eine 
zaubergläubige  Unwissenheit,  zu  meinen,  der  Bestre- 
bungszustand der  Menschen  könnte  in  einem  Jahr  oder 
in  einem  kurzen  Zeitraum  durch  sachliche  Aenderung 
der  Verhältnisse  und  durch  Verbreitung  moralischer 
Einsichtsantriebe  so  umgestaltet  werden,  dass  die  Ver- 
brechen plötzlich  aufhörten.  Es  ist  schon  eine  sach- 
liche Ungereimtheit,  so  etwas  von  Jahrhunderten  zu 
erwarten;  aber  eine  erhebliche  Aenderung  kann  schon 
für  eine  Generation  platzgreifen,  und  solche  Aen- 
derungen  mögen  sich  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
häufen.  Die  (einzige  Frage  ist  hiebei  immer  nur  die^ 
wie  nach  naturgesetzlicher  Nothwendigkeit  die  Zu- 
stände sich  äusserlich  gestalten  und  die  Innern  Vor- 
stellungsantriebe sich  ini  moralischen  Sinne  erzeugen 
und  fortpflanzen  lassen. 

Der  Zufall  ist  hienach  nur  der  letzte  Ausläufer 
der  Naturgesetzlichkeit.  Unsere  moralische  Macht 
bleibt  aber,  was  sie  ist  und  sein  kann.  Sie  wird 
durch  keinen  falschen  Fatalismus  bedroht;  denn  unsere 
Energie  und  Ueberlegung,  also  unsere  Leidenschaft 
und  unser  Wissen  sind  thätige  Elemente  in  der  Ge- 
staltung des  Wirklichen  und  in  den  Lauf  der  Dinge 

D  ah  ring,  Werth  des  Lebens.    6.  Aufl.  22 


338  Spielraum  für  Mannichfaltiges. 

sozusagen  miteingerechnet.  Wir  sind  trotz  alles  Zu- 
falls die  letzten  Gründe  unseres  Verhaltens ;  wir  sind 
gleich  allem  Andern  Bestandtheile  der  absoluten  Wirk- 
lichkeit, aber  überdies  solche,  die  sich  durch  weit- 
tragende Gedanken  in  der  bewusstesten  Weise  be- 
stimmen. Wenn  wir,  wie  alles  Andere  es  ja  auch 
thut,  die  Wirklichkeit,  die  wir  sind,  naturgesetzlich 
ausprägen,  so  streitet  dies  nicht  damit,  dass  in  Allem 
und  in  uns  eine  selbstgenugsame  Selbständigkeit  und 
sozusagen  die  Souveränetät  des  Seins  dargestellt  ist. 
Wir  haben  nicht  noch  ausserhalb  der  Wirklichkeit, 
die  wir  sind  oder  die  uns  umgiebt,  nach  einem  andern 
Grunde  zu  suchen.  Wir  sind  selbst  der  Grund  und 
stehen  auf  dem  Fundament,  so  dass  auch  der  Zufall 
in  Beziehung  auf  Wissen  und  Wollen  als  die  souveräne 
Satzung  der  Natur,  ja  zu  einem  Theil,  soweit  wir  ihn 
selbst  durch  unser  Verhalten  mithervorbringen,  als 
unsere  eigne  naturgesetzliche  Schöpfung  erkennbar 
wird.  Wir  haben  also  auch  in  ihm  nichts  Fremdes 
und  absolut  Feindliches,  sondern  nur  eine  Veranstal- 
tung zu  sehen,  die  dazu  beiträgt,  dass  für  das 
Handeln  und  das  Denken  die  Fülle  der  Einzelheiten 
und  der  Reiz  eines  mannichfaltig  durchkreuzbaren  Spiel- 
raums nicht  fehle.  Das  Uebel  der  Chancen  dürfte 
also  wohl  erträglich  sein,  zumal  sich  der  Mensch  ihnen 
gegenüber  auch  dadurch  erprobt,  dass  er  sie  mit  der 
Voraussicht  zu  einem  Theil  bemessen  und  in  einzelnen 
Richtungen  sogar  praktisch  ausgleichen  lernt.  Weder 
für  das  Wissen  noch  für  das  Wollen  ist  also  in  der 
Einrichtung  der  Dinge  irgend  eine  gegen  den  Lebens- 
werth  entscheidende  Instanz  zu  finden. 

Der  Pessimismus  im  Sinne  einer  allgemeinen  Ver- 
urtheilung  der  Natur  und  einer  entsprechenden  Nichts- 
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verhimmelung  ist  selbst  der  Gipfel  des  moralischen 
Uebels.  Er  ist  das  im  Allgemeinen,  was  die  Skepsis 
zunächst  nur  in  Beziehung  auf  den  Verstand  sein  will. 
Er  ist  das  theoretische  Zubehör  zur  praktischen  Cor- 
ruption.  Er  ist  mit  dem  Vertrauen  auf  eine  gesunde 
Erkenntniss  unverträglich  und  tritt  daher  auch  gegen 
die  Möglichkeit  eines  echten  und  letztinstanzlichen 
Verstandeswissens  auf.  Wo  er  einigermaässen  seinem 
Wesen  oder  vielmehr  Unwesen  treubleibt,  also  nicht 
durch  persönliche  Zufälligkeiten  eine  Ablenkung  er- 
fährt, da  leistet  er  der  Schlechtigkeit  Vorschub.  Wenn 
doch  Alles  von  Grund  aus  schlecht  ist,  denken  die 
Menschen,  so  ist  es  ja  nur  in  der  Ordnung,  wenn  sie 
sich  einige  Schlechtigkeiten  mehr  oder  weniger  nicht 
anrechnen.  Sie  folgen  ja  nur  den  Spuren  aller  Dinge, 
indem  sie  sich  auf  diese  Weise  in  die  Demoralisation 
hineinfinden  und*  sich  dem  Charakter  der  Welt  an- 
passen. Wenn  sie  das  Schlechte  üben  und  befördern, 
ja  im  Einzelnen  gut  heissen  und  so  das  Ihrige  zum 
moralischen  Uebel  beitragen,  so  können  sie  sich  noch 
immer  mit  der  Heuchelei  decken,  dass  sie  durch  ihr 
demoralisirtes  und  demoralisirendes  Verhalten  die  Welt 
erlösen  und  die  Heilsordnung,  die  auf  die  Nichtsver- 
himmelung  hinsteuert,  durchführen  helfen.. 

Auch  bei  besseren  Naturen  giebt  es  eine  Demorali- 
sation ,  die  einfach  die  Bedeutung  der  Muthlosigkeit 
oder  wenigstens  der  Herabminderung  des  Vertrauens 
in  die  sachlichen  Verhältnisse  und  in  die  eignen  Kräfte 
hat.  Dies  heisst  demoralisirt  sein  in  einem  ähnlichen 
Sinne,  wie  es  unter  Umständen  geschlagene  Truppen 
sind.  Nyn  muss  im  Kampfe  des  Lebens  die  Meinung,  es 
habe  das  Gute  im  Wissen  und  Wollen  keine  Chancen, 

mindestens   eine   Demoralisation   in    jenem    letzteren 
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Sinne  erzeugen.  Eine  lebensfeindliche  Weltansicht, 
welche  die  durchgängige  Schlechtigkeit  der  Natur  lehrt 
und  die  Welt  für  ein  einziges  grosses  üebel  erklärt, 
ist  selbst  ein  Stück  und  zwar  das  Hauptstück  der 
Weltdemoralisation ,  indem  sie  den  Lebensmuth  und 
den  guten  Willen  entwurzeln  muss.  Aber  auch  dieses 
äusserste  und  raffinirteste  aller  moralischen  Uebel  ist 
überwindbar,  und  wir  werden  für  diesen  Sachverhalt 
noch  einen  besondem  Beitrag  liefern,  sobald  wir  den 
allgemeinen  und  persönlichen  Zusammenhang  der  Welt- 
vorstellungen mit  den  Charakteren  und  Schicksalen 
der  Einzelnen  im  vorletzten  Capitel  zu  beleuchten 
haben.  Zunächst  müssen  wir  aber  noch  einen  andern 
Gegenstand  untersuchen,  der  ein  nicht  ganz  geringes 
Uebel  und  zwar  vornehmlich  ein  moralisches  Uebel 
ist,  nämlich  die  Vernachlässigung  und  entsprechende 
Stellungsgestaltung,  in  welcher  das  weibliche  Geschlecht 
in  den  verschiedensten  Richtungen  des  Lebens  bisher^ 
trotz  mancher  Fortschritte,  verblieben  ist. 


Achtes  Capitel. 
Das  LooB  der  Frauen. 

1.  Wäre  die  Rolle,  welche  die  Frauenwelt  im 
Leben  spielt,  nicht  bis  jetzt  in  sehr  engen  Schranken 
verblieben,  so  würde  von  dem,  was  die  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  einen  Hälfte  der  Menschheit  und  deren 
Einfluss  auf  den  Lebenswerth  vorstellt,  auch  innerhalb 
unserer  Gesammtbetrachtung  menschlicher  Schicksale 
noch  weit  eingehender  zu  handeln  sein,  als  auch  ohne- 
dies geschehen  muss.    Die  Gesammtsysteme,  die  bisher 


Männerinteresse.  341 

von  Welt  und  Leben  nach  dieser  oder  jener  Richtung 
einige  Rechenschaft  zu  geben  unternahmen,  haben  für 
die  Bedeutung  des  Frauenschicksals  keinen  Platz  ge- 
habt, wo  sich  die  Erörterungen  und  Fragen,  denen 
wir  in  unserer  Wirklichkeitslehre  systematisch  gerecht 
zu  werden  suchen,  ordentlich  eingereiht  gefunden 
hätten.  Leben  und  Stellung  des  weiblichen  Geschlechts 
müssen  in  einem  Geistessystem,  das  heute  noch  irgend 
zulänglich  sein  will,  nicht  blos  ein  Nebenplätzchen  in 
irgend  einer  abgesonderten  Abhandlung  erhalten, 
sondern  als  unumgängliche  Bestandtheile  eines  recht- 
schaffenen Systems  der  Wahrheits-  und  Weisheitslehre 
gelten.  Nur  in  einem  solchen  grossen  Zusammenhang 
kann  sogar  durch  kurze  Kennzeichnungen  die  ganze 
Bedeutung  des  Gegenstandes  veranschaulicht  werden. 
Hier  aber  haben  wir  zwar  auch  eine  Welt-  und  Lebens- 
anschauung, aber  doch  nur  aus  dem  einzigen  Gesichts- 
punkt von  Gut  und  Schlimm  darzulegen  gehabt.  Es 
werden  also  auch  die  Angelegenheiten  der  weiblichen 
Welt  und  der  Einfluss  dieser  Welt  auf  das  übrige 
Leben  nur  nach  Maassgabe  des  Hauptzwecks  unserer 
ganzen  Umschau  ins  Auge  zu  fassen  sein. 

In  der  That  ist  die  angedeutete  Givilisationsfrage 
nicht  im  Entferntesten  eine  blos  einseitige  Angelegen- 
heit der  Frauen,  sondern  ist  auch  für  die  männliche 
Welt  von  entscheidender  Bedeutung.  Die  Lebensreize 
müssen  sich  in  hohem  Maasse  steigern,  wenn  die  bis 
jetzt  zu  ••/loo  zurückgehaltene  Entwicklung  des  weib- 
lichen Naturells  zu  einer  weltgeschichtlich  freien  Be-* 
thätigung  gelangt.  Ich  erinnere  beispielsweise  nur  an 
den  geistigen  Zuwachs,  den  das  freie  Sichergehen  der 
weiblichen  Empfindungs-  und  Denkweise  bei  umfassen- 
derer Theilnahme  an  den  Lebensverhältnissen  haben 
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muss.  Gegenwärtig  ist  selbst  in  der  leichtesten  Gattung 
der  Literatur  nur  wenig  von  derjenigen  Selbständig- 
keit zu  merken,  die  es  sich  zur  Aufgabe  macht ,  das 
eigenthümlich  Weibliche  hervortreten  zu  lassen.  Auch 
ist  dies  trotz  einiger  vorzüglicher  Leistungen,  für 
welche  die  Frauen  Beispiele  geliefert  haben,  nicht 
überraschend;  denn  die  Literatur  allein  kann  nichts 
als  im  Vordergründe  befindlich  zeigen,  was  in  der 
Thatsächlichkeit  des  heutigen  Lebens  noch  im  Hinter- 
grunde verbleibt.  Was  sollte  es  etwa  auch  sonderlich 
helfen,  die  Liebe  vom  natürlichen  und  geistigen 
Standpunkt  des  heutigen  Weibes  darzustellen,  da  dieses 
letztere  selbst  noch  unter  Verhältnissen  existirt, 
welche  die  ganze  Fülle  dieser  Seite  des  Lebens  nicht 
im  Entferntesten  zur  Thatsache  werden  lassen!  Ja 
die  künstliche  Einschnürung  des  Geistes  ist  noch 
stärker  als  die  oft  genug,  wenn  auch  in  der  falschen 
Richtung  gelockerte  Beschränkung  der  äusserlichen 
Lebensgestaltung.  Wäre  das  Weib  nicht  durch  unsere 
heutigen  Grundsätze  darauf  angewiesen,  mit  seinem 
ganzen  Wesen  stets  in  Passivität  zu  verharren,  so 
würde  eine  active  Entwicklung  des  Frauennaturells 
in  einem  Maasse  platzgreifen,  von  dem  man  sich 
gegenwärtig  nur  schwer  eine  genügende  Vorstellung 
macht.  Das  einseitige  Gepräge,  welches  jetzt  dem 
Leben  und  den  geistigen  Kundgebungen  der  Völker 
aufgedrückt  ist,  würde  durch  die  thätige  Theilnahme 
der  Frauen  verschwinden.  Die  Ideale  würden  nicht 
»so  einseitig  männlich  ausfallen  und  das  eigenthümlich 
weibliche  Streben  würde  nicht  nur  unmittelbp^r  sich 
selbst,  sondern  auch  eine  veränderte  Mustervorstellung 
von  den  Zielen  des  Einzel-  und  Gesammtlebens  zur 
Geltung  bringen.     Doch  haben    wir   diese   Aussicht 
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noch  nicht  eingehender  zu  prüfen,  sondern  nur  daran 
zu  erinnern,  dass  eine  bedeutende  Umgestaltung  im 
Sinne  edlerer  Menschlichkeit  nur  denkbar  ist,  indem 
die  weibliche  Welt  eine  personalistisch  angemessenere 
Stellung  erhält. 

2.  Freiheit  und  Gerechtigkeit  sind  an  sich  selbst 
nie  die  Ursache,  dass  naturgemässe  Eigenthtimlich- 
keiten  verwischt,  sondern  im  Gegentheil  stets  die  Vor- 
bedingung, dass  die  Mannichfaltigkeiten  recht  viel- 
gestaltig entwickelt  werden.  So  liegt  es  denn  auch 
nicht  in  dem  Princip  der  Frauenbefreiung,  etwa  die 
weibliche  Wesenseigenthtlmlichkeit  im  Sinne  männ- 
licher Verhaltungsart  umzugestalten  und  so  die  Sitten 
beider  Geschlechter  einander  gleichzumachen  oder 
auch  nur  zu  nähern.  Nur  im  Bereich  der  ver- 
schrobensten Missgestältmng  sogenannter  Emancipa- 
tionsbestrebungen  hat  die  Nachahmung  der  Ungehörig- 
keiten männlicher  Sitte  oder  vielmehr  Unsitte,  also  bei- 
spielsweise des  Rauchens  und  Trinkens,  besondere  An- 
ziehungskraft entwickelt ;  aber  auch  in  gleichgültigeren 
Dingen,  also  etwa  bezüglich  der  Kleidung,  würde  eine 
einfache  Nachahmung  der  männlichen  Welt  eine  arge 
Verkehrtheit  sein.  Durch  die  Hinweisung  auf  diese 
Aeusserlichkeiten  glauben  wir  aber  auch  zugleich  den 
tieferen  Gedanken  zu  sichern ,  dass  es  auch  in  jeder 
andern  Beziehung  vom  Wege  abkommen  hiesse,  wenn 
das  Weib  sich  die  Aufgabe  stellen  wollte,  die  bisher 
von  den  Männern  gespielten  Rollen  in  Gesellschaft  und 
Staat  kurzweg  nachzuspielen.  In  völlig  entgegen- 
gesetzterRichtung  muss  sich  die  verallgemeinerte 
Freiheit  entwickeln;  denn  sie  wird  im  Sinne  der 
Natur  verfahren.  Die  Unterschiede  müssen  sich  also, 
soweit  sie  wirklich  in  der  Natur  angelegt  sind,  nach 
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dem  Wegfall  des  künstlichen  Zwanges  noch  stärker 
ausprägen,  als  bisher  möglich  war.  Der  Sinn,  in 
welchem  eine  Arbeits-  und  Functionentheilung  zwischen 
den  beiden  Greschlechtern  nach  allen  Richtungen  des 
privaten  und  öffentlichen  Lebens  möglich  ist,  kann  erst 
klar  werden,  wenn  die  Schranken  gefallen  sind,  die 
bis  jetzt  das  Weib  hinderten,  die  ihm  entsprechende 
Thätigkeitsart  in  der  ganzen  Weite  des  Gemeinwesens 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Beispielsweise  ist  die  Aus- 
übung des  ärztlichen  Berufs  bei  Frauen  nichts,  was 
sich  für  die  Männer  schickte,  und  daher  eine  männ- 
liche Usurpation.  In  ähnlicher  Weise  ist  der  an 
junge  Mädchen  zu  ertheilende  Unterricht  in  allen 
seinen  thatsächlichen  oder  möglichen  Abstufungen 
natur-  und  geschlechtsgemäss  den  Frauen  zu  überlassen. 
Ueberhaupt  ist  in  vielen  Bichtungen  die  Geschlechter- 
sonderung,  nicht  aber  die  mit  so  vielen  Unzuträglich- 
keiten verbundene  Untereinanderwürfelung,  das  bessere 
Culturprincip. 

Gehen  wir  von  der  Naturgrundlage  aus,  so  ist 
klar,  dass  die  Auferlegung  der  natürlichen  Mutter- 
schaft mit  einer  Ablenkung  und  Concentrirung  der 
Lebensfunctionen  auf  diese  Aufgabe  physiologisch  ver- 
bunden werden  musste.  Die  Natur  war  nicht  im 
Stande,  diesen  Hauptantheil  an  der  Fortpflanzungs- 
arbeit einem  besondern  Wesen  zuzutheilen,  ohne  das- 
selbe dadurch  vorläufig,  nämlich  zunächst  für  die 
rohen  Zustände  und  dann  auch  weiter  für  die  erste, 
sich  nicht  blos  bis  heute  erstreckende  Periode  der 
Halbcultur  in  offenbaren  Nachtheil  zu  bringen.  Nicht 
sowohl  die  geringere  Körperkraft,  deren  Abweichung 
in  roheren  Zuständen  nicht  sonderlich  gross  zu  sein 
braucht  und  die  meist  mehr  eine  Wirkung  als  eine 


^aSM^MM 


zu 


Heutige  Lasten.  345 

Ursache  der  Nichtbetheiligung  am  äusseren  Lebens- 
kämpfe ist,  sondern  die  Nothwendigkeit ,  sich  der 
Pflege  der  noch  ungebornen  und  der  bereits  gebornen 
Nachkommenschaft  zu  widmen,  hat  für  das  Weib  eine 
vom  ersten  Ursprung  her  zurücktretende  Stellung  mit- 
sichgebracht.  Dieser  einzige  Unterschied  in  den 
Chancen,  sich  im  rohen  Kampfe  geltendzumachen,  hat 
die  Ursklaverei  des  Weibes  verschuldet,  und  nach 
diesem  Anfang,  der  von  der  Natur  nicht  umgangen 
werden  konnte,  hat  die  ganze  Geschichte  bis  jetzt  zu 
arbeiten  gehabt,  um  nur  einige  culturmässige  Annähe- 
rung an  einen  freieren  Zustand  zu  Wege  zu  bringen. 
Die  erste  Ablenkung  des  Weibes  auf  die  aus- 
schliessliche Bethätigung  des  Geschlechtsberufs  ist  von 
der  Natur  selbst  veranlasst,  wenn  auch  im  Zusammen- 
hang der  Dinge  durchaus  nicht  für  immer  maass- 
gebend.  Die  Frauen  müssen  schon  von  Natur  mehr 
Schmerzen  und  Beschwerden  erdulden  als  die  Männer ; 
aber  die  letzteren  haben  ihnen  auch  in  allen  Völker- 
entwicklungen zunächst  immer  die  grpbsten  Arbeiten 
auferlegt  und  sie  namentlich  bei  der  Ackerbestellung 
wie  Sklaven  ausgenutzt.  Ein  Theil  des  gröbern  Ar- 
beitszwanges besteht  heute  sogar  noch  bis  in  die 
mittleren  Stände  hinein  fort;  denn  soweit  nicht  die 
schwereren  Hantirungen  von  den  aus  den  niedrigeren 
Volksschichten  bezogenen  Haussklavinnen  verrichtet 
werden,  fallen  sie  den  Hausfrauen  und  weiblichen 
Familienmitgliedern  selbst  zu.  Letzteres  ist  freilich, 
wenn  nur  keine  Ueberlastung  stattfindet  und  die 
Männer  das  auch  für  sie  Passende  auf  sichnehmen, 
nicht  zu  bedauern.  Es  ist  im  Gegentheil  noch  eine 
gesundere  Gestaltung;  denn  das  müssige  Weib,  wie 
es  in  den  wohlhabenden   und  reichen  Schichten  der 
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vorwaltende  Typus  ist,  wird  meist  nur  eine  sich  selbst 
und  Andern  verderbliche  Rolle  spielen.  Aber  abge- 
sehen von  der  heutigen  Unzugänglichkeit  eines  zu- 
länglichen Berufsfeldes  muss  die  Hinweisung  auf  den 
blossen  Geschlechtsberuf  und  die  ebenso  einseitige 
Belastung  mit  den  grobem  Arbeiten  als  Etwas  er-  • 
scheinen,  was  auf  die  Dauer  nicht  durchgängig  halt- 
bar bleiben  kann.  Die  männliche  Welt  hat  sich  nicht 
etwa  die  lästigeren,  sondern  nur  diejenigen  Leistungen 
yorbehalten,  von  denen  Herrschaft  und  Ehre  abhängt. 
Man  wende  nicht  ein,  die  Ausübung  der  edlen  Kunst 
des  Tödtens  wiege  mit  ihren  Strapazen  schwerer 
als  das  Dulden  und  Sichmühen  des  unterdrückten 
und  nicht  etwa  den  ausschliesslich  geniessenden 
Classen  angehörigen  Weibes.  Das  Kriegshandwerk 
fordert  gelegentlich  die  Einsetzung  des  Lebens;  aber 
ein  Geburtsact  kann  sie  unter  Umständen  auch  mit- 
sichbringen.  Die  Waffenhantirung  ist  an  sich  selbst 
und  abgesehen  von  besondem  Drillquälereien  eben  auch 
nur  eine  Arbeit  und  zwar  eine  solche,  deren  Erlernung 
und  Uebung  sogar  für  die  herrschenden  Elemente  als 
ein  Vergnügen  gilt.  Man  mache  also  nicht  zu  viel 
davon,  dass  den  Männern  gleichsam  als  ihr  Geschlechts- 
beruf das  Kampf-  und  Mordhandwerk  schon  von  Natur 
zugefallen  ist.  Die  Frauen  haben  die  Mühe  davon, 
Menschen  in  die  Welt  zu  bringen,  und  die  Männer 
haben  vor  allem  Andern  das  schöne  Vorrecht,  sie  nach 
Bedürfniss  wieder  wegzuschaffen. 

Ist  es  zunächst  die  natürliche  Hauptverrichtung 
des  Weibes,  Kinder  auszutragen,  zu  gebären,  zu  säugen 
und  zu  warten,  so  mag  dem  gegenüber  vorerst  die  all- 
gemeine Aufgabe  des  Mannes  darin  bestehen,  für  die 
Erhaltung  und  Vertheidigung  von  Mutter  und  Kind 
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Während  des  bedürftigen  Zustandes  zu  sorgen.  Es 
heisst  aber  durchaus  fehlgreifen,  wenn  man  aus  diesem 
ursprünglichen  Naturverhältniss  den  Schluss  zieht, 
dass  hiemit  auch  die  Unterjochung  des  Weibes  als 
eine  für  immer  unabänderliche  Thatsache  gegeben  sei. 
Wenn  zeitweilige  und  übrigens  nicht  einmal  voll- 
ständige Hülflosigkeit.  immer  zu  durchgängiger  Un- 
mündigkeit verurtheilen  sollte,  so  müssten  die  Krank- 
heitsfälle, von  denen  denn  doch  beide  Geschlechter  be- 
troffen werden,  auch  bei  den  Männern  Grund  genug 
sein,  um  eine  Knechtung  der  durch  Gesundheits- 
störungen benachtheiligten  Elemente  platzgreifen  zu 
lassen.  Die  Hauptfolgerung  aus  jener  für  die  Frauen 
nachtheiligen  Gestaltung  des  Geschlechtsberufs  wird 
aber  grade  da  gezogen,  wo  es  sich  um  die  angebliche 
Behinderung  an  allen  bessern,  von  der  Männerwelt 
monopolisirten  Functionen  und  namentlich  um  die  zur 
ökonomischen  Selbständigkeit  verhelfenden  Stellungen 
handelt.  Hier  heisst  es  dann  gewöhnlich,  dass  der 
Geschlechtsberuf  die  weibliche  Welt  ganz  und  gar  in 
Anspruch  zu  nehmen  habe  und  keine  Möglichkeit  zu 
etwas  Anderem  übriglasse.  Die  Frauen  sollen  von 
der  Ehe  und  Familie  ganz  absorbirt  werden,  —  dies 
ist  das  beschränkt  bürgerliche  Musterbild,  bei  dessen 
Vorhaltung  man  alle  andern  Gesellschaftsschichten 
nicht  sieht  oder  nicht  sehen  will,  übrigens  aber  auch 
die  wahre  Beschaffenheit  des  eignen  Mittelstandes  ver- 
kennt. Allerdings  nimmt  der  Geschlechtsberuf  die 
vollkräftigste  Zeit  des  weiblichen  Lebens  mehr  in  An- 
spruch, als  dies  die  soldatischen  Lehrjahre  und 
Uebungen  sowie  die  thatsächliche  Betheiligung  ah 
Kriegen  bei  den  Männern  thun.  Dennoch  lassen  sich 
aber  diese  beiden  Aufgaben  insoweit  miteinander  ver- 
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gleichen,  als  es  sich  um  die  Zeit  handelt,  die  ungestört 
für  andere  Berufsgattungen  übrigbleibt.  Der  Mann, 
.  der  einen  besondern  Beruf  in  der  Gesellschaft  ausübt, 
wird  demselben  oft  genug  in  der  störendsten  Weise 
durch  seinen  allgemeinen  Kriegerberuf  entrissen.  Hat 
nun  das  Weib  neben  seiner  allgemeinen  Geschlechts- 
aufgabe auch  noch  einer  besondern  geschäftlichen 
Stellung  zu  entsprechen,  so  wird  die  letztere  freilich 
manchen  Abbruch  erleiden;  aber  hieraus  folgt  nicht, 
dass  um  der  Unterbrechungen  willen  überhaupt  auf 
eine  andere  Thätigkeitsgattung  zu  verzichten  sei.  Man 
kann  sagen,  dass  bei  dem  Manne  die  militärischen 
Behinderungen  um  so  geringer  werden  müssen,  je 
friedlicher  sich  einst  die  Zustände  gestalten  und  je 
zweckmässiger  man  in  Bezug  auf  die  Waffenhand- 
habung die  Lehr-  und  Uebungszeiten  einrichtet.  In- 
dessen wird  auch  bezüglich  der  Frauen  der  Geschlechts- 
beruf nicht  immer  so  zu  denken  sein,  dass  ein  oder 
anderthalb  Dutzend  Lebensjahre  ohne  sonderliche 
Zwischenzeiten  mit  lauter  Schwangerschafts-  und 
Säugungsperioden,  also  etwa  mit  fünf  bis  acht  Kindes- 
sorgen ausgefüllt  werden.  Dieses  Maass  liegt  heute 
schon  weit  über  die  thatsächlichen  Durchschnittsfälle 
hinaus,  und  übrigens  wird  auch  mit  dem  Fortschreiten 
der  Cultur  die  blinde  Unterwerfung  unter  den  wüsten 
Zufall  in  diesen  Angelegenheiten  einer  mehr  verstandes- 
mässigen  Ordnung  weichen  müssen.  Das  Weib  hat 
von  Natur  nicht  die  Pflicht,  sich  durch  eine  zu  grosse 
Anzahl  oder  durch  zeitlich  ungelegene  Fälle  von 
Schwangerschaften  zu  Grunde  zu  richten  oder  auch 
nur  in  der  Gesundheit  zu  schädigen.  Auch  abgesehen 
davon,  dass  es  Gesundheitszustände  geben  kann,  in 
denen  eine  Geburt  sich  bedrohlich  gestalten  müsste, 


Nachtheilige  Naturvorläufigkeit.  349 

versteht  es  sich  überhaupt  nicht  von  selbst,  dass  sich 
der  Mensch  blindlings  zum  Sklaven  der  Natur  machen 
müsse,  von  der  er  ja  ein  Theil  und  zwar  ein  mit 
Ueberlegung  ausgestatteter  Theil  ist.  Der  weibliche 
Geschlechtsberuf  wird  daher  in  seiner  näheren  Ge- 
staltung nicht  in  alle  Zukunft  grundsätzlich  dem  Be- 
lieben der  bewusstlosen  Natur  anheimgestellt  bleiben, 
sondern  im  Sinne  der  Freiheit  und  Zuträglichkeit  des 
Lebens  sowie  der  Veredlung  der  Nachkommenschaft 
nach  Maassgabe  einer  bessern  moralischen  Ordnung 
einzurichten  sein.  Hiemit  verschwinden  aber  auch 
diejenigen  Nachtheile,  welche  anderweitiger  Thätig- 
keit  und  überhaupt  der  Culturaufgabe  entgegenwirken, 
am  Weibe  die  vielseitigere  über  den  Geschlechts- 
beruf hinausreichende  Menschlichkeit  höherer  Art  ge- 
hörig zu  entwickeln. 

3.  Aus  dem  Vorangehenden  ist  ersichtlich,  wie 
das  Weib,  als  ursprüngliches  Naturerzeugniss  betrachtet, 
nur  insofern  ein  unvollkommneres  und  in  der  thätigen 
Lebenserprobung  unfreieres  Wesen  ist,  als  es  durch 
den  Geschlechtsberuf  zunächst  in  directen  und  in- 
directen  Nachtheil  kommt.  Hieraus  folgt  aber  nicht, 
dass  die  Cultur  in  alle  Zukunft  hinein  unvermögend 
bleiben  müsse,  diesen  Nachtheil  auszugleichen.  Was 
wirklich  daraus  folgt,  ist  nur  die  langsamere  Entwick- 
lung einer  vielseitiger  und  geistiger  ausgeprägten 
Menschlichkeit,  sowie  die  vorläufige  Vernachlässigung, 
ja  grundsätzliche  Niederhaltung  der  weiblichen  An- 
lagen zum  ernsthaften  Wissen.  Lassen  wir  jedoch 
die  weltgeschichtlichen  Rückblicke  und  halten  wir 
uns  sofort  an  die  Gegenwart.  Hier  zeigt  sich  schon 
in  der  Erziehung  und  Schulung  jene  Rückständigkeit, 
wie  sie  von  der  ersten  Unterdrückung  her  verschuldet 
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wurde  und  auch  heute  nicht  blos  in  Nachwirkungen, 
sondern  in  grundsätzlichen  Vorenthaltungen  der  höheren 
Ziele  und  des  bessern  Wissens  zu  einem  ansehnlichen 
Theil  fortbesteht.  Wenn  man  im  Bereich  der  hohem 
Stände  die  weibliche  Erziehung  betrachtet  und  das 
kleine  Mädchen  mit  der  Puppe  spielen  sieht ,  so  denkt 
man  unwillkürlich  daran,  dass  es  weiterhin  doch  nur 
dazu  gelangen  wird,  selbst  eine  Puppe  zu  werden, 
mit  der  im  günstigsten  Falle  nach  Herzenslust,  sonst 
aber  auch  ohnedies  eine  Zeit  lang  gespielt  werden 
soll.  Glücklicherweise  ist  dies  nicht  das  Loos  in  allen 
Gesellschaftsschichten,  aber  doch  in  denjenigen,  wo 
die  sogenannte  höhere  Bildung  am  meisten  heimisch 
sein  soll,  oder  wo  wenigstens  die  äusseren  Mittel  für 
Bildungszwecke  am  reichlichsten  vorhanden  sind.  Die 
Fertigkeiten  und  Eigenschaften ,  die  man  für  das  frag- 
liche Ziel  besonders  pflegt,  haben  bekanntermaassen 
so  gut  wie  nichts  mit  einer  ernsthaften  Ausbildung  zu 
schaffen.  Es  ist  eben  die  Toilette  des  Puppengeistes, 
die  gefallen  soll,  und  um  deren  willen  einige  musi- 
kalische und  sprachliche  Costümstücke  angelegt  werden 
müssen. 

Auf  den  höheren  Stufen  der  Gesellschaft  verliert 
überdies  der  Geschlechtsberuf  seinen  sonst  vollstän- 
digeren Charakter,  und  hiedurch  wird  das  Leben 
noch  hohler.  Es  ist  mehr  das  Vergnügen  als  die 
Mutterschaftsarbeit  oder  gar  ernsthaftes  Mühen  um 
die  Nachkommenschaft,  was  hier  in  Frage  kommt.  Je 
zulänglicher  die  äussere  Lage  ist,  um  so  mehr  sind 
die  Frauen  dem  Schicksal  ausgesetzt,  ausschliesslich 
als  Spiel  werk  und  Zierrath  zu  gelten  und  sich  wohl 
auch  selbst  als  nichts  weiter  bei  den  Männern  geltend- 
zumachen.   Die   Verwahrlosung  jedes   höhern  Berufs 
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und  jeder  bessern  geistigen  Bildung  trägt  an  solchen 
Gestaltungen  offenbar  die  Hauptschuld.  Aber  der  ent- 
legenere Grund  dieser  Verwahrlosung  selbst  ist  die 
zu  untergeordnete  Stellung,  welche  das  Weib  im 
menschlichen  Gemeinwesen  einnimmt,  und  über  welche 
man  sich  durch  die  beliebten  Beschönigungswendungen 
nicht  sollte  hinwegtäuschen  lassen.  Was  die  heutige 
Werthschätzung  des  Weibes  in  der  fraglichen  Richtung 
bedeute,  zeigt  sich,  sobald  es  über  die  Jahre  der  Bltlthe, 
und  noch  mehr,  wenn  es  auch  über  diejenigen  der 
decorativen  Repräsentationsfähigkeit  hinaus  ist.  Ganz 
entschieden  aber  wird  es  unter  allen  Umständen  von 
der  Gesellschaft  abgedankt ,  sobald  es  die  Zeit  des 
Geschlechtsberufes  hinter  sich  hat.  Alsdann  wird  es 
eben  als  altes  Weib  geachtet,  und  dieser  Ausdruck, 
zu  dem  es  kein  gleichbedeutendes  männliches  Gegen- 
stück giebt,  ist  ein  Zeugniss  für  die  Unzulänglichkeit 
der  Zustände.  Ueberhaupt  sind  auch  diejenigen, 
welche  ihren  Geschlechtsberuf  in  der  Gestalt  der  Ehe 
verfehlen,  also  gar  nicht  oder  unglücklich  verheirathet 
werden,  für  Andere  und  für  sich  selbst  so  gut  wie 
nichts,  ja  oft  weniger  als  nichts.  So  Etwas  wäre  nun 
aber  unmöglich,  wenn  die  Frauenwelt  ihre  Geltung 
nicht  blos  von  dem  einzigen  Geschlechtsberuf  und 
von  dem  Widerschein  ableitete,  der  auf  sie  aus  dem 
Bereich  der  Männerwelt  als  erborgtes  Ansehen  zurück- 
fällt. Wenn  das  Weib  auch  nach  seiner  besten  Zeit 
noch  einen  Rest  von  mehr  scheinbarer  als  wirklicher 
Beachtung  unter  günstigen  Verhältnissen  gesichert 
findet,  so  ist  dies  heute  ein  ziemlich  hohler  Conven- 
tionalismus. Im  idealsten  Falle  wird  das  Andenken 
der  Vergangenheit,  also  das  vorgängige  Verdienst  um 
den  Geschlechtsberuf  und  die  Familie  geehrt,  und  in 
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diesem  Sinne  mögen  die  verschollenen  Vorstellnngen 
von  der  Ehre,  die  einer  Matrone  gebühre,  sich  noch 
hier  und  da  wiederfinden  und  etwas  Aufrichtiges  in 
das  Scheinwesen  einmischen.  Uebrigens  ist  aber  das 
Weib,  soweit  es  nicht  in  einer  sehr  glücklichen  Ehe 
lebt,  welche  den  Geschlechtsberuf  nicht  Mos  äusserlich, 
sondern  auch  durch  ein  sympathisches  Band  der 
Lebensgewohnheit  überdauert,  in  einer  schlimmen 
Lage.  Der  ältere  oder  alte  Mann,  ja  selbst  der 
eigentliche  Greis  kann,  ungeachtet  mancher  Ge- 
brechen, noch  vielfach  Berufsfunctionen  üben,  und  da 
bei  ihm  niemals  die  Anweisung  auf  eine  einzige  Ge- 
schlechtsaufgabe das  Wesen  und  den  Halt  seines 
Lebens  ausgemacht  hat,  so  kann  er  auch  nicht  ent- 
sprechend ausrangirt  werden.  Er  bleibt  noch  immer 
im  Zusammenhange  des  Lebens,  in  dessen  mannich-- 
faltigen  Verzweigungen  er  mit  seiner  Berufsgeschick- 
lichkeit und  Bildung  irgend  einen  Platz  mehr  oder 
minder  ausfüllt.  Das  beschränkte  häusliche  Walten 
aber,  welches  dem  Weibe  etwa  noch  nach  dem  Selb- 
ständigwerden der  Kinder  übrigbleibt,  bedeutet  wenig 
oder  doch  nicht  genug.  Auch  die  erwähnte,  im  alier- 
günstigsten  Falle  vorhandene  Sympathie  kann  wohl 
an  sich  dem  Gemüthe  wohlthun,  aber  nicht  das  Be- 
dürfniss  der  Wirksamkeit  befriedigen.  Im  Gegentheil 
wird  es  das  edlere  Weib  tief  empfinden,  wenn  es  auf 
einen  seinerseits  machtlosen  Austausch  von  Mitgefühl 
angewiesen  bleibt  und  nicht  ernsthaft  an  den  Ge- 
schäften des  Lebens  theilnehmen  kann. 

Hiezu  kommt  noch,  dass  der  Gedankenaustausch 
zwischen  Mann  und  Weib,  im  Sinne  eines  Verkehrs 
der  beiderseitigen  Denk-  und  Empfindungsweise,  grade 
auf   den    höheren   Bildungsstufen    gewaltig  darunter 
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leidet,  dass  durch  die  geistige  Verwahrlosung  der 
Frauen  eine  Kluft  geschaffen  ist,  die  sich  höchstens 
dadurch  etwas  mildert,  dass  die  Männer  von  dem, 
was  ihnen  an  Bildung  zugänglich  wird,  einen  ansehn- 
lichen Theil  unverzehrt  und  einen  andern  Theil  sich 
durch  schlechte  Einrichtungen  verderben  lassen.  Un- 
geachtet dieses  letzteren  Umstandes  bleibt  aber  die 
weibliche  Unkenntniss  der  geschäftlichen  Lebensver- 
hältnisse ein  arger  Uebelstand,  und  für  den  Aber- 
glauben bilden  die  Frauen  durchschnittlich  die  letzte 
ßückzugsdeckung.  Verständniss  für  allgemeinere  An- 
gelegenheiten darf  bei  dem  weiblichen  Geschlecht 
unter  den  heutigen  Verhältnissen  kaum  ausnahmsweise 
gesucht  werden.  Die  Männer  selbst  hätten  ein  Inter- 
esse daran,  nicht  dürftig  verbildete,  sondern  gediegen 
und  natürlich  durchgebildete  Frauen  zu  haben.  Wie 
soll  die  Ehe  eine  wahre  Lebensgemeinschaft  dar- 
stellen, wenn  die  körperlich  und  ökonomisch  verbun- 
denen Personen  geistig  bis  zu  dem  Punkte  einander 
fremdbleiben  können,  dass  sogar  eine  Verschiedenheit 
der  Religion  nicht  als  störend  erachtet  wird!  Mir 
sind  die  gemischten  Ehen  immer  höchst  komisch  vor- 
gekommen, und  ich  bin  auch  im  weitern  Sinne  des 
Worts  gegen  solche  Mischungen  und  Ungleichheiten. 
Ist  der  Mann  von  der  Religion  frei,  so  muss  es  auch 
das  Weib  sein,  vorausgesetzt  nämlich,  dass  eine  muster- 
gültige, die  ganze  Gemeinschaft  des  Lebens  umfassende 
Ehe  platzgreifen  soll. 

Die  Denk-  und  Gefühlsweise  der  Frauen  wird  in 
erheblichen  Richtungen  eine  andere  sein  müssen,  als 
diejenige  der  Männer.  Die  Neigungen  sind  von  Natur 
unterschieden,  und  diese  Wirkung  des  abweichenden 
Geschlechtsberufs  kann  durch  die  Cultur  noch  mehr 
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entwickelt  sein.  Hieraus  folgt  aber  nicht,  dass  die 
Frauen  dazu  bestimmt  sind,  unrichtige  Vorstellungen 
von  Welt  und  Leben  zu  pflegen,  von  den  Geschäften 
und  namentlich  von  den  Rechtsverhältnissen  nichts  zu 
verstehen  und  in  dieser  Beziehung  stets  unmündige 
Kinder  zu  bleiben.  Die  Ausübung  irgend  welcher 
Berufszweige  in  der  Gesellschaft  erfordert  Selbständig- 
keit und  volle  Individualität.  Hiemit  ist  aber  ein 
Dasein  als  blosses  Zubehör  des  Mannes  unverträglich. 
Ueberdies  kann  auch  die  natürliche  Ehe  nur  gewinnen, 
wenn  das  Weib  Verständniss  für  die  Geschäfte  des 
Lebens  hat  und  im  Stande  ist,  in  der  Gesellschaft  oder 
im  Gemeinwesen  ^irgend  einen  besondem  Beruf  aus- 
zufüllen. Die  Lebensgemeinschaft  zwischen  Mann  und 
Weib  kann  eine  vollständigere  werden,  wenn  auf 
beiden  Seiten  der  Sinn  für  die  nach  Aussen  gerichtete 
Thätigkeit  vorhanden  ist  und  auch  nach  dieser 
Richtung  ein  Zusammenwirken  platzgreift.  An  eine 
blosse  Unterstützung  des  Mannes  in  seinem  Beruf  ist 
jedoch  hier  nicht  immer  zu  denken.  Die  muster- 
gültige Gestaltung  der  Lebensgemeinschaft  muss  eine 
andere  sein.  Das  Weib  muss  durch  die  mögliche 
Ausübung  einer  besondem  Berufsfähigkeit  ökonomisch 
unabhängig  werden  können  und  der  Ehe  nicht  unbe- 
dingt und  auf  alle  Fälle  als  eines  wirthschaftlichen 
Versorgungsmittels  bedürfen.  Die  wüste  Confusion, 
welche  aus  der  ehelichen  sogenannten  Gütergemein- 
schaft hervorgeht,  ist  ebenfalls  nur  ein  Verhältniss, 
durch  welches  der  Mann  alles  Vermögensrecht  der 
Frau  thatsächlich  ansichbringt ,  und  ist  mit  der  mo- 
dernen Individualisation  und  der  persönlichen  Einzel- 
verantwortlichkeit im  Geschäftsverkehr  unverträglich. 
Die  freie  Persönlichkeit  kann  in  solchem  Communis- 
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itius  nicht  aufleben.  Vermögensselbständigkeit  und 
Berufsselbständigkeit  gehören  zusammen.  Ist  die 
Stellung  des  Weibes  juristisch  und  gesellschaftlich 
darauf  angelegt,  eine  freie  Persönlichkeit  zu  ergeben , 
so  kann  auch  die  Ehe  den  wichtigsten  Theil  davon 
nicht  unterdrücken.  Angesichts  leichter  Eheauflös- 
barkeit und  überdies  im  Hinblick  auf  die  nöthigen- 
falls  offenstehende  Möglichkeit  selbständiger  Berufs- 
existenz kann  sich  das  Princip  der  Einordnung  und 
Fügung  in  den  Willen  des  Mannes  nicht  absolutistisch 
bethätigen.  Es  steht  nämlich  andererseits  für  die 
äussersten  Fälle  immer  der  Ausweg  der  Trennung 
und  die  Zurückziehung  in  einen  selbständigen  Beruf 
offen. 

4.  Um  das  heutige  Unterordnungsverhältniss  des 
Weibes  zu  begreifen,  muss  man  sich  des  natürlichen 
und  geschichtlichen  Ursprungs  der  Ehe  erinnern.  Die 
letztere  hat  sich  zunächst  als  ausschliessliches  Besitz- 
yerhältniss  des  Mannes  gestaltet.  Die  Machtsphären 
der  Männer  haben  sich  in  Beziehung  auf  das  gesammte 
weibliche  Geschlecht  in  einer  ähnlichen  Weise  gegen- 
einander abgegrenzt,  wie  bezüglich  des  Sachbesitzes 
und  des  gewöhnlichen  Eigenthums  an  den  Naturhülfs- 
quellen  und  an  Sklaven.  Herrschaftsausdehnung  und 
Herrschaftsabgrenzung  sind  die  beiden  Ursachen  aller 
solcher  Einrichtungen,  die  sowohl  auf  der  Uebergewalt, 
als  auch  auf  dem  begreiflichen  Bedürfniss  beruhen, 
die  Gewalt  des  Einen  mit  der  Gewalt  des  Andern 
leidlich  vereinbar  zu  machen.  Die  Vertheilung  der 
männlichen  Macht  über  das  weibliche  Geschlecht  hat 
zu  den  ausschliesslichen,  sei  es  nun  mehr-  oder  ein- 
weibigen  Eherechten  geführt.    Die  Ausschliessung  der 
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Reichen  eine  praktische  Bedeutung  hatte,  ist  offenbar 
eine  sociale  Maassregel  im  Sinne  grösserer  Gleichheit 
der  männlichen  Ansprüche  und  nur  nebenbei  ein  Vor- 
theil  für  das  Recht  der  Frauen  und  ein  Zugeständniss 
an  deren  Ansprüche  gewesen.  Doch  gehen  uns  diese 
Mannichfaltigkeiten  gesetzlicher  Gestaltung  des  Ge- 
schlechtsrechtes hier  weniger  an.  Wir  haben  nur  zu 
bedenken,  dass  alle  Familienrechte,  also  alle  Befug- 
nisse, die  sich  die  Männer  gegenseitig  über  ihre  be- 
züglichen Weiber  und  Kinder  zustanden  oder  viel- 
mehr nicht  streitig  machten,  ursprünglich  und  noch 
weit  in  die  raffinirten  Culturzustände  hinein  einen 
despotischen  Charakter  hatten.  Die  Töchter  wurden 
in  die  Ehe  verkauft,  wie  sich  noch  aus  den  übrig- 
gebliebenen Kaufsymbolen  ersehen  lässt,  die  in  spätem 
Zeiten  als  formelles  Zubehör  der  Eheschliessung  üblich 
waren.  Eine  juristische  Gewalt  des  Mannes  wurde 
aber  stets  begründet  und  glich,  je  nach  den  Entwick- 
lungsepochen, einem  mehr  oder  minder  inhaltreichen 
Besitz-  und  Verfügungsrecht. 

Auch  heute  ist  die  Auffassung  der  Ehe  als  einer 
freien  Vereinigung  zu  einem  guten  Theil  blosser  Schein, 
und  was  die  Rechte  des  Mannes  anbetriflft,  so  sind  sie 
freilich  in  Vergleichung  mit  denen  der  Urzustände 
ziemlich  beschränkt,  aber  doch  an  sich  betrachtet  noch 
immer  eigentliche  Besitzrechte,  die  durch  polizeilichen 
Zwang  garantirt  werden.  Es  sind  unmittelbare  Zwangs- 
rechte an  der  Person  und  überdies  auch  noch 
mindestens  Vormundschaftsrechte  in  Beziehung  auf 
die  Handlungen  und  das  Vermögen.  Uebrigens  würde 
aber  auch  die  denkbar  freiste  Art,  in  welcher  etwa 
Mann  und  Weib,  ganz  abgesehen  von  einer  Dazwischen- 
kunft  des  Staats,  sich  blos  privatim  und  moralisch  zu 
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dauernder  Lebens-  und  Geschlechtsgemeinschaft  ver- 
einigen wollten,  wesentlich  bindender  Züge  nicht  ent- 
rathen  können.  Beispielsweise  kann  der  Mann  nimmsr- 
mehr  die  Verfügung  über  seine  Kinder  preisgeben  und 
kann    auch    über    die    natürliche    verhältnissmässige 
Schwere  nie  hinwegsehen,  die  den  Ehebruch  des  Weibes 
von    Natur  wegen     unterschiedlich     auszeichnet. 
Andererseits    könnte  auch   in    der  Eingehung   einer 
reinen  Gewissensehe  das  Weib  nie  grundsätzlich  darauf 
verzichten,  dass  Abweichungen  des  Mannes  ernsthaft 
als  Ungehörigkeiten  und  als  Verletzungen  des  Ver- 
hältnisses gelten.    Dagegen  ist  zu  allen  Zeiten  die 
Untreue  des  Weibes  anders  angesehen  worden,  als  das, 
was  ihr  auf  Seiten  des  Mannes  gegenwärtig  als  ungefähr 
entsprechend  bisweilen  mit  demselben  Worte  bezeichnet 
wird.   Angesichts  der  gesetzlichen  Familie  und  des  für 
sie  fast  unentbehrlichen  Grundsatzes  der  Vaterschaft 
des  Ehemannes  für  alle  Kinder,  welche  thatsächlich  in 
der  Ehe  geboren  werden,  ist  die  weibliche  Untreue  nicht 
ohne  die  Gefahr  der  Unterschiebung  falscher  Spröss- 
linge  denkbar,  und  hiemit  ergiebt  sich  eine  Zerrüttung 
der   ganzen   legalen   Einrichtung.     Das   Vererbungs- 
princip,  im  weitesten  Sinne  des  Worts,  also  nicht  blos 
auf  die  Vermögensrechte,  sondern  auch  auf  die  per- 
sönlichen Eigenschaften  bezogen,  und  mit  ihm  alles 
Interesse   des   Mannes   an   den  Kindern,  sowie  alles 
Vertrauen  auf  die  Einheit  und  Reinheit  der  Familie 
wird    durch   den   weiblichen   Ehebruch    untergraben. 
Zu  keiner  Zeit  hat  sich  nun  auf  Seiten  des  Mannes 
die  Beurtheilung  seiner  Abweichungen  auch  nur  im 
Entferntesten  ähnlich  gestaltet.    Auch  ist  diese  ver- 
schiedene Taxirung  durchaus  nicht  in  erster  Linie  auf 
das    Privilegium   der   Männer   in   der   Gesetzgebung 
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oder  in  der  Bildung  der  Sitte  und  Angabe  des  Tons 
zurückzuführen.  Hier  hat  sich  eben  ein  Naturver- 
hältniss  mit  den  künstlichen  Einrichtungen  combinirt 
und  80  die  sehr  begreiflichen  Consequenzen  ergeben. 
Allerdings  hat  noch  der  Umstand  schärfend  mitgewirkt, 
dass  die  Männer  allein  zu  bestimmen  hatten,  was  die 
gesetzlichen  Folgen  des  weiblichen  Ehebruchs  sein 
sollten. 

Von  einer  Untreue  des  Mannes  kann  man  den 
thatsächlich  geltenden  und  nicht  blos  scheingesetz- 
lichen Begriffen  gemäss  füglich  nur  da  reden,  wo  es 
sich  mit  oder  ohne  Ehe  um  eigentliche  Liebe  und 
zwar  so  handelt,  dass  die  bisher  bestehende  Zuneigung 
aufhört  und  mit  einer  andern  vertauscht  wird.  Da- 
gegen quaiificirt  sich  die  anderweitige  Ausübung  einer 
blos  organischen  Function  zwar  dem  thatsächlich  ohn- 
mächtigen Gesetze  nach  heute  als  Ehebruch,  ist  aber 
in  der  Praxis  des  Lebens  aller  Zeiten  mehr  oder 
minder  üblich  gewesen,  ohne  dass  es  den  Frauen 
möglich  geworden  wäre,  dieses  Sittenzubehör  der 
Zwangsehe  in  sonderlichem  Maasse  zu  hindern.  Der 
gesetzliche  Ehebruch  des  Mannes  gegen  das  Weib  ist 
unvergleichlich  schwieriger  festzustellen,  als  derjenige 
des  Weibes.  Gegenwärtig  werden  aber  überhaupt  die 
beiderseitigen  Verletzungen  der  Ehe  als  eine  reine 
Privatsache  behandelt,  so  dass  es  thatsächlich  im 
äussersten  Falle  zur  Scheidung,  aber  nur  selten  zu 
einer  öffentlichen  Strafe  und  zu  dieser  auch  nie  ohne 
Scheidung  kommt.  Im  Falle  des  weiblichen  Ehe- 
bruchs ist  die  Scheidung  vornehmlich  ein  Ehrenpunkt 
für  die  Männer,  welche  hiemit  ihr  ausschliessliches 
Besitzrecht  an  den  Frauen  und  ihren  Anspruch  auf 
ungefälschte  Kinder  im  Allgemeinen  in  Geltung  er- 
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haltcB.  Der  Mann,  welcher  die  Untreue  seiner  Frau 
duldet,  wird  mit  Recht  verachtet;  denn  die  ganze 
Einrichtung  der  Ehe  hat  keinen  Sinn  mehr,  sobald 
die  Familie  gefälscht  werden  kann.  Eine  solche 
Fälschung  kann  nun  aber  von  Seiten  des  Mannes 
nicht  statthaben,  weil  nach  Maassgabe  der  Gesetze 
seine  etwaigen  unehelichen  Kinder  im  äussersten  Falle 
einige  Unterhaltsansprtiche  machen,  aber  nicht  fordern 
können,  dass  sie  mit  den  ehelichen  Kindern  in  gleiche 
Rechte  treten,  also  dieselben  Erbansprtiche  haben  und 
wohl  gar,  wie  die  von  einer  gestorbenen  oder  geschie- 
denen Frau  herrührenden,  in  die  Familie  mitauf- 
genommen werden.  Die  Männer  bleiben  demgemäss 
thatsächlich  ziemlich  frei  und  ergänzen  das  eheliche 
Geschlechtsleben,  wenn  auch  in  den  Zeiten  besserer 
Sitten  nicht  in  den  meisten,  so  doch  in  vielen  Fällen 
durch  anderweitige  Beziehungen.  Abgesehen  von  b  e  - 
sondern  Mustergestaltungen  erweitern  sie, 
und  zwar  namentlich  in  den  höhern  Gesellschafts- 
schichten, die  gesetzliche  Monogamie  zurthatsächlichen 
Polygamie,  während  es  auch  in  diesen  Kreisen  und 
selbst  inmitten  einer  umsichgreif enden  Zersetzung  der 
Ehe  den  Frauen  weit  schwerer  und  mit  Recht  verargt 
wird,  etwas  Entsprechendes  zu  thun.  Sicherlich  wirkt 
auch  das  Missverhalten  der  letzteren,  welches  sich  be- 
greiflicherweise mit  der  fortschreitenden  Corruption 
ebenfalls  schon  in  erheblicherem  Umfange  einstellt, 
weit  unheilvoller.  Dennoch  kann  man  sich  aber  nicht 
darüber  wundern,  dass  die  steigende,  ja  cynisch  aus- 
artende Ungenirtheit  des  einen  Theils  auch  den 
andern  mit  seiner  Situation  unzufrieden  macht  und 
so  hier  und  da  zum  Attentat  gegen  die  Ehe  aufstachelt. 
Hiezu  kommt  das  schon  früher  gekennzeichnete  Herab- 
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sinken  der  Ehe  zu  einer  blossen  Geschäftssache,  in 
welcher  Vermögen  und  Stand  die  Austauschartikel 
sind.  Zuletzt  muss  aber  auch  ein  falsches  Freiheits- 
und Gleichheitsbewusstsein ,  welches  die  unvermeid- 
lichen Consequenzen  der  von  Natur  bestehenden  Unter- 
schiede verkennt,  dazu  mitwirken,  die  Verkehrtheiten 
einer  sittlich  verwahrlosten  Zwangsehe  zu  deren  voll- 
ständiger Hintansetzung  seitens  des  weiblichen  Theils 
ausschlagen  zu  lassen. 

5.  Eine  Erniedrigung,  zu  der  bei  dem  männlichen 
Geschlecht  kein  Gegenstück  von  ähnlicher  Bedeutung 
vorhanden  ist,  findet  sich  in  der  Prostitution.  Der 
Erwerb  mit  dem  Körper,  wie  schon  die  Römer  sich 
ausdrückten,  ist  hier  das  entscheidende  Merkmal,  und 
man  kann  daher  von  Prostitution  da  nicht  im  Ent- 
ferntesten reden,  wo  aussereheliche  Verhältnisse  ganz 
und  gar  aus  Neigung  unterhalten  werden.  Solche 
Verhältnisse  können  sogar,  so  selten  sie  in  dieser 
reinen  Gestalt  auch  sein  mögen,  edler  geartet  sein, 
als  der  Durchschnitt  derjenigen  gesetzlichen  Ehen,  bei 
denen  Versorgungsrücksichten  vor  allen  andern  maass- 
gebend  sind.  Bei  der  letzteren,  nicht  sonderlich 
würdigen  Gestaltung,  die  aber  bekanntlich  sehr  viele 
Fälle  umfasst,  lässt  sich  leicht  bemerken,  wie  es  an 
einer,  wenn  auch  entfernten  Aehnlichkeit  mit  der  ge- 
meinen Prostitution  nicht  ganz  fehlt.  Die  eigentliche 
Prostitution  ist  ein  Austausch  von  Leistung  und 
Gegenleistung  im  einzelnen  Fall  und  zwar  nach 
Preisen,  wie  sie,  volkswirthschaftlich  zu  reden, 
der  Markt  mitsichbringt.  Es  findet  hier  theilweise 
eine  Preisgebung  der  Geschlechtseigenschaften  statt, 
während  durch  eine  Ehe,  in  welcher  auf  Seiten  des 
Weibes  die  ökonomischen  Rücksichten  im  Widerspruch 
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mit  der  Neigung  maassgebend  sind,  eine  einfürallemal 
gültige  Gesammtveräusserung  der  fraglichen  Eigen- 
schaften platzgreift.  Die  Geschlechtsdienstbarkeit,  in 
die  sich  das  Weib  blos  des  Futters  oder  einer  Standes- 
stellung wegen  begeben  hat,  ist  eine  dauernde  und  hie- 
durch  vollständige.  Allerdings  sind  hiemit  auch  ausser 
der  Versorgung  noch  einige  Familienrechte  verbunden. 
Aber  man  kann  dennoch  nicht  umhin,  bei  der  Ver- 
gleichung  der  eigentlichen  und  der  uneigentlichen 
Prostitution  auch  an  diese  Art  Entwürdigung  der  Ehe 
zu  denken.  Wohl  aber  wird  man  sich  im  Gegensatz 
hiezu  hüten  müssen,  etwa  auch  diejenigen  ausserehe- 
lichen  Verhältnisse,  die  zwar  wesentlich  durch  gegen- 
seitige Neigung  geknüpft  und  auf  Grund  derselben 
fortgesetzt  werden,  aber  zugleich  mit  irgend  welcher, 
theilweise  oder  vollständig  statthabenden  Unterhalts- 
gewährung  verbunden  sind,  zur  Prostitution  zu  zählen. 
Die  im  engern  Sinne  des  Worts  „unterhaltenen" 
Frauen  bilden  allerdings  eine  höhere  Stufe  der  Pro- 
stitution ;  aber  diese  Gattung  ist  auch  nicht  gemeint, 
wenn  es  sich  um  Beziehungen  handelt,  in  denen 
gegenseitige  Neigung  der  entscheidende  Antrieb  zu 
derjenigen  Lebensgemeinschaft  wird,  die  gegenwärtig 
ausserhalb  der  Zwangsehe  allein  noch  vorkommen 
kann  und  sich  grade  durch  die  Gesetze  mit  Noth- 
wendigkeit  unter  ihren  wirklichen  Gehalt  herabge- 
würdigt finden  muss.  Die  Frauen  sind  auch  hiebei 
wiederum  die  Benach theiligten ;  denn  ihnen  entgehen 
so  nicht  nur  die  Familienrechte,  sondern  auch  die 
Conventionellen  Wirkungen  jener  Ehre,  die  ein  Vor- 
recht der  Jungfrau  und  der  gesetzlichen  Ehefrau  ist. 
Vergleicht  man  überhaupt  das  Geschlechtsleben 
der  Männer  mit  demjenigen  der  Frauen,  so  gilt  bei 
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den  ersteren  vor  der  Ehe  das,  was  dem  Weibe  sofort 
den  Charakter  einer  sogenannten  Gefallenen  aufprägt, 
durchschnittlich  als  sich  von  selbst  verstehend.  Ja 
noch  mehr ;  was  bei  den  Weibern  gemeine  Prostitution 
ist,  wird  den  Männern  so  gut  wie  gar  nicht  ange- 
rechnet, und  letztere  Beurtheilungsart  wird  immer  all- 
gemeiner, je  mehr  sich  für  einzelne  Stände  die  Ehen 
verspäten.  Die  glücklichen  Ehefrauen  haben  alsdann 
die  Annehmlichkeit,  mit  ihrer  Jugendbltithe  nicht  nur 
sehr  gereiften,  sondern  auch  sehr  erfahrenen  Männern 
zu  dienen,  die  ihnen  aus  dem  Bereich  ihrer  früheren 
Erfahrungen  auch  wohl  Manches  mittheilen,  was  als 
nicht  sehr  anmuthende  Krankheit  ihnen  und  ihren 
Kindern  zugutekommt.  Doch  es  ist  vielleicht  zu  naiv 
gesprochen,  wenn  hier  nur  an  das  erinnert  wird, 
was  aus  dem  männlichen  Leben  vor  der  Ehe  stammen 
mag.  Auch  während  der  Ehe  übt  oft  genug  die 
Prostitution  unheilvolle  Rückwirkungen  aus.  Unter 
allen  Umständen  sind  aber  nicht  blos  die  materiellen 
Gifte,  sondern  auch  die  Innern  Verwahrlosungen  zu 
fürchten,  denen  die  Männerwelt  durch  das  Dasein  der 
Prostitution  anheimfällt.  Die  Gewohnheit,  mit  der 
weiblichen  Welt  grade  in  ihrer  tiefsten  Erniedrigung 
zu  verkehren ,  erzeugt  jene  Missachtung ,  die  sich  so 
oft  in  der  frivolen  Beurtheilung  alles  Weiblichen 
kundgiebt. 

Hienach  ist  die  Prostitution  nicht  blos  an  sich 
selbst  für  den  davon  betroffenen  Theil  des  weiblichen 
Geschlechts,  sondern  auch  mittelbar  für  die  ganze 
übrige  Frauenwelt  ein  Unheil.  Was  die  im  gemeinen 
oder  höhern  Sinne  Prostituirten  selbst  anbetrifft,  so 
hat  allerdings  vielfach  die  Noth  einen  Antheil  an 
ihrem  Verhalten;  aber  es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass 
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hier  noch  weit  mehr  andere  Antriebe  wirksam  sind. 
Individuell  ist  es  oft  genug  Abneigung  gegen  eigent- 
liche Arbeit  und  Vorzug  des  leichten  Erwerbes,  was 
in  diese  Art  Leben  hineintreibt.  Indessen  muss  mit 
den  allgemeinen  Ursachen  gerechnet  werden  und,  volks- 
wirthschaftlich  betrachtet,  würde  kein  weibliches  An- 
gebot existiren  können,  wenn  ihm  nicht  eine  männ- 
liche Nachfrage  entspräche.  Aus  letzterem  Gesichts- 
punkt kann  die  Prostitution  sogar  als  von  den  Männern 
geschaffen  angesehen  werden,  und  diese  Auffassung 
der  Sache  vervollständigt  sich  erst  gehörig,  wenn 
man  den  nothwendigen  Zusammenhang  bedenkt,  in 
welchem  Zwangsehe  und  verkäufliche  Geschlechts- 
lust zu  einander  stehen.  Zu  allen  Zeiten,  und  be- 
greiflicherweise am  meisten  im  Bereich  der  mono- 
gamischen Ehe,  sind  die  vor-  und  ausserehelichen  Ge- 
legenheiten zum  Geschlechtsverkehr  als  die  Ergänzung 
der  gesetzlich  geordneten  Geschlechtsgemeinschaft  be- 
trachtet worden.  Wer  die  Geschichte  und  Gegenwart 
kennt  und  nicht  etwa  nach  der  meist  beliebten  Ver- 
tuschungs-  und  Beschönigungsmanier  heucheln  will, 
muss  nicht  nur  jene  Thatsache  einräumen,  sondern 
auch  begreifen,  dass  die  fragliche  Beziehung  von  Ehe 
und  Prostitution  die  Wirkung  ganz  natürlicher  Ur- 
sachen war  und  ist.  Ich  leugne  allerdings  nicht,  dass 
bei  bessern  Sitten,  wenn  auch  mit  einigen  Unzuträg- 
lichkeiten, die  streng  eingehaltene  Ehe  die  vorwaltende 
Begel  sein  könne,  und  dass  sie  es  auch  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  und  Umfang  in  manchen  Bevölkerungs- 
gruppen thatsächlich  sei.  Auch  sind  vollkommene 
Musterbeispiele  anzuerkennen,  in  denen  der  Mann, 
und  zwar  nicht  etwa  in  Folge  geschlechtlicher  Gleich- 
gültigkeit, sondern  trotz  der  stärksten   Antriebe  es 
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Über  sich  gewonnen  hat,  nicht  etwa  blos  während, 
sondern  auch  schon  vor  der  Ehe  niemals  irgend- 
welchen Verkehr ,  sei  es  mit  eigentlich  Prostituirten 
oder  durch  anderweitige,  weniger  gemeine  Beziehungen 
zu  haben.  Aber  schon  die  Hinweisung  auf  solche 
Musterbeispiele  ist  heutigen  Tages  geeignet,  bei  den 
meisten  Männern  einem  ungläubigen  Lächeln  zu  be- 
gegnen, wenn  nicht  gar  der  Sachverhalt  selbst  für 
den  Fall,  dass  es  mit  ihm  streng  seine  Richtigkeit 
hätte,  als  äusserste  Philistrosität  und  als  Zeichen  der 
Beschränktheit  verlacht  wird.  In  der  That  ist  Ange- 
sichts der  durchschnittlichen  Verspätung  der  Ehen  für 
das  Vorleben  der  Männer  nur  die  Wahl  zwischen 
einer  für  Leib  und  Geist  unzuträglichen  und  allerlei 
Störungen  verursachenden  Geschlechtsascese  oder  aber 
einem  ebenfalls  meist  ungesund  wirkenden  und  leicht 
zu  Ausschweifung  führenden  Verhalten  gelassen.  Die- 
jenigen, welche  als  seltene  Ausnahmen  die  erstere 
Rolje  in  strengster  Enthaltung  durchgeführt  haben, 
müssen  grade  die  aufrichtigsten  und  entschiedensten 
Gegner  der  verkehrten  Zustände  werden;  denn  sie 
haben  am  meisten  darunter  gelitten,  und  bei  ihnen 
dürfte  man  auch  wohl  am  ehesten  den  ernstlichen 
Willen  voraussetzen,  eine  wirklich  moralische  Ordnung 
durchzuführen.  Auch  hätten  eben  sie,  nächst  den 
Frauen  selbst,  das  beste  Recht,  Einrichtungen  und 
eine  sogenannte  Ordnung  zu  verwünschen,  bei  welcher 
das  Geschlechtsleben  in  der  einen  oder  andern  Weise, 
sei  es  unnatürlich  verspätet  oder  auf  die  Abwege 
schlechter  Sitte  angewiesen  wird.  Die  Natur  mit 
ihren  organischen  Functionen  lässt  sich  eben  nicht 
völlig  abdanken ;  sie  leidet  zwar  heilsame  Beschränkung 
und  Ordnung,  aber  sie  spottet  der  ihr  gradezu  wider- 
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sprechenden  Zumuthungen  und  bringt  ihre  Gesetze, 
trotz  aller  künstlichen  Gegen  gesetze,  zur  Anwendung. 
Die  Rückwirkungen  falscher  Enthaltung  sind  nach 
Naturgesetzen  oft  schlimmer,  als  die  Folgen  unge- 
höriger Bethätigung. 

Man  kann  sich  einwenden,  dass  auf  dem  Lande, 
wenigstens  in  den  bessern  Provinzen,  so  gut  wie 
keine  Prostitution  bestehe.  Allein  dafür  kommen 
dort  auch  mehr  Mädchen  vor  der  Zeit  zu  Falle, 
und  im  letzteren  Punkt  ist  das  Maass  der  sittlichen 
Verurtheilung  dort  nicht  so  gross,  wie  in  den  städti- 
scher entwickelten  mittelbürgerlichen  Kreisen.  Der 
Hauptgrund  gegen  die  dortige  Möglichkeit  der  Pro- 
stitution ist  auch  wohl  weniger  eine  etwa  von  Natur 
bessere  Sittenanlage,  als  vielmehr  der  Umstand,  dass 
in  eigentlichen  Dörfern  Alles  einander  kennt,  die 
männliche  Bevölkerung  von  der  weiblichen  auf  diese 
Weise  wirksam  controlirt  wird  und  die  Ehefrauen 
insgesammt  mit  einer  Prostituirten,  die  sich  dort  ein- 
nisten oder  auch  nur  herumtreiben  wollte,  kurzen 
Process  machen  würden.  Der  Schluss  liegt  also  nahe, 
dass  die  Prostitution  nur  da  aufkommt,  wo  die  Macht 
des  anständigen  Weibes,  sie  zu  hindern,  in  Folge  der 
Verdeckbarkeit  der  männlichen  Ausschreitungen  eine 
zu  geringe  ist.  In  Grossstädten  lebt  es  sich  para- 
dqxerweise  in  mancherlei  Hinsicht  verborgener  als  in 
Wäldern.  Was  hier  die  Masse  der  Bäume  ist,  das 
ist  dort  die  Menschenmenge,  in  welcher  der  Einzelne 
mit  seinem  Treiben  verschwindet.  Darum  schwillt 
auch  die  Prostitution  weit  über  dasjenige  Bedürfniss 
und  Maass  an,  welches  allenfalls  als  Folge  der  Ehen- 
verspätungen  und  sonstiger  ehelicher  Missstände,  ich 
sage  nicht  anzuerkennen,  wohl  aber  aus  übermächtigen 
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oder  städtisch  nervös  überreizten  Naturantrieben  zu 
begreifen  ist.  Die  leichte  Gelegenheit  macht  hier  die 
Ausschreitungen  umfassender,  als  sie  ohnedies  sein 
würden.  Man  braucht  also  nicht  grade  daran  zu  ver- 
zweifeln, selbst  in  den  Weltstädten  die  Prostitution 
auf  ein  geringeres  Maass  einzuschränken.  Wird  die  so 
vielfach  heuchlerisch  und  hohl  gewordene  Ehe  im  Zu- 
sammenhang mit  der  ganzen  Gesellschaftsreformation 
gediegen  reconstruirt ,  namentlich  aber  die  Ehever- 
spätung beseitigt,  so  fallen  wenigstens  die  scheinbar 
berechtigenden  Gründe  zur  Unordnung  und  Ltider- 
lichkeit  fort.  Ueber  die  Aussichten  plötzlichen  radi- 
calen  und  revolutionären  Durchgreifens  aber,,  beispiels- 
weise also  einer  Ausweisung  aller  Prostituirten  aus 
einer  Weltstadt,  lässt  sich  nicht  ohne  Weiteres  ur- 
theilen,  und  eine  weitläufige  Erörterung  dieser  be- 
sondern Frage  gehört  nicht  hieher.  Soviel  lässt  sich 
aber  kurzweg  annehmen,  dass  die  Gesellschaftszustände 
in  Geisteshaltung  und  personalistisch  erst  nach  allen 
Richtungen  entschieden  verbessert  sein  müssen,  ehe 
ein  thatsächliches  Zurücktreten  der  Prostitution  ohne 
schädliche  Nebenwirkungen' platzgreifen  kann. 

6.  Ueberhaupt  ist  auf  entschiedene  Besserung 
der  Zustände  und  werthvollere  Gestaltung  des  Ge- 
schlechtslebens erst  zu  rechnen,  sobald  Stellung  und 
Einfluss  des  Weibes  natürlicher  entwickelt  wird  als 
bisher.  Was  aber  die  Annäherung  an  die  social- 
ökonomische  Selbständigkeit  betrifft,  so  habe  ich  den 
bisher  am  meisten  vernachlässigten  Theil  der  An- 
gelegenheit, nämlich  den  Uebergang  zu  höheren  Lebens- 
stellungen, in  meiner  Schrift  „Der  Weg  zur  höheren 
Berufsbildung  der  Frauen  und  die  Lehrweise  der 
Universitäten"  im  engsten  Anschluss  an  die  heutigen 
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Zustände  erörtert  und  hiebei  zugleich  die  Bildungs- 
frage von  einem  neuen  Standpunkt  aus  beantwortet. 
Da  jedoch  diese  letztere  Frage  nur  nebenbei  eine 
eigenthümlich  weibliche  und  übrigens  eine  beiden  Ge- 
schlechtern gemeinsame  Angelegenheit  ist,  so  braucht 
der  Werth ,  den  das  Wissen  als  Steigerungsmittel  der 
Lebensreize  hat,  im  Hinblick  auf  das  Frauenloos  nicht 
besonders  erörtert  zu  werden.  Höchstens  könnte  man 
darauf  hinweisen ,  dass  dieses  Frauenloos  bisher  eine 
verhältnissmässig  grosse  Unwissenheit  in  ernstlichen 
Dingen  gewesen  ist  und  nach  Meinung  der  Rück- 
ständigen auch  fernerhin  eine  solche  bleiben  soll. 
Mit  der  Verbreitung  der  gestaltungskräftigen  Gedanken 
wird  aber,  wie  Gesellschaft  [und  Gemeinwesen  über- 
haupt, so  auch  speciell  die  weibliche  Hälfte  der  Be- 
völkerung mehr  und  mehr  an  die  Pflicht  gemahnt 
werden,  im  Sinne  einer  edleren  Lebensweise  höhere 
Ansprüche  zu  machen.  Diese  Ansprüche  müssen  sich 
auf  jede  erdenkliche  Seite  der  Lebensbethätigung 
richten,  und  insbesondere  wird  das  Weib  sich  zu 
hüten  haben,  dass  es  nicht  durch  die  vielfach  übliche 
Unterschiebung  blosser  Bildungsspielerei  um  ein  echtes 
Streben  und  gediegenes  Leben  betrogen  werde.  Es 
muss  vielmehr  über  die  Einrichtungen ,  die  über  sein 
Loos  entscheiden,  gründlich  urtheilen  lernen  und  sich 
daher  auch  nicht  davor  scheuen,  Gedanken  geltend  zu 
machen,  die  man  ihm  seitens  der  interessirten  Gegen- 
partei geiTi  unzugänglich  macht  oder  wohl  gar  als  für 
den  weiblichen  Sinn  unnahbar  verdächtigt. 

Die  Frauen  wissen  beispielsweise  recht  gut,  warum 
die  Polygamie  für  sie  nicht  nur  eine  Erniedrigung, 
sondern  sogar  eine  fast  völlige  Verachtung  und  Unter- 
drückung ihrer  Natur  ist.     Sie  begreifen  überdies, 
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dass  annähernd  auch  jede  andere  Einrichtung,  durch 
welche  die  Naturgesetze  im  Weibe  nicht  zu  ihrem 
Recht  gelangen,  mindestens  eine  arge  Unvollkommen- 
heit  darstellt.  Nicht  nur  die  organischen  Functionen, 
sondern  auch  die  Regungen  der  nicht  auf  künstlichen 
Verhältnissen  beruhenden  Eifersucht  sind  naturgesetz- 
lich. Grade  die  echteste  Liebe  ist  am  ausschliess- 
lichsten.  Es  versteht  sich  daher  von  selbst,  dass  die 
Frauen  von  normaler  und  gesunder  Natur  nicht  durch 
eine  Ungleichheit  ben achtheiligt  sein  wollen,  die  dem 
Manne  thatsächlich  die  Welt  ausserhalb  des  Hauses 
zur  Verfügung  stellt,  während  ihnen  selbst  die  ge- 
ringste  Abweichung  von  dem  Gesetze  der  Ausschliess- 
lichkeit als  ein  entscheidendes  Vergehen  angerechnet 
werden  muss. 

Nun  lässt  sich  gar  nicht  absehen,  was  aus  den 
heutigen  Einrichtungen  sonderlich  Gescheuteres  werden 
soll,  so  lange  nicht  die  Frauenselbständigkeit ,  die  ia 
Bezug  auf  die  natürliche  Ehe  platzgreifen  muss,  auch 
durch  einen  weiteren  Wirkungskreis  im  Gemeinwesen 
vervollständigt  ist.  Die  Beschränkung  auf  den  blossen 
Geschlechtsberuf  ist,  wie  schon  öfter  gesagt,  das  die 
Entwicklung  Hemmende  und  gleichsam  die  älteste 
Signatur  der  Rückständigkeit.  Ueberhaupt  ist  aber 
das  blosse  Privatleben  im  heutigen  Sinne  des  Worts, 
also  einschliesslich  der  nach  Aussen  gerichteten  Er- 
werbsthätigkeit,  eine  Daseinsart,  deren  Werth  sehr 
hinter  der  souveränen  Wahrnehmung  gemeinsamer 
Angelegenheiten  der  Gruppen  und  des  Gemeinwesens, 
zurücksteht.  Verfallene  Völkerexistenzen  zeigen  in 
ihrer  gesammten  Bevölkerung  fast  nur  noch  eiu 
Privatdasein;  das  politische  Leben  ist  bei  ihnen  todt; 
Cäsarismus  oder  andere  Arten  des  Despotismus  habea 
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alle  ölFentlichen  Regungen  absorbirt  oder  unterdrückt. 
Ein  solcher  Zustand,  der  bei  den  Römern  und  später 
bei  den  Italienern,  bei  den  erstem  sozusagen  classisch 
und  bei  den  letztern  gleichsam  romantisch,  nämlich 
mit  etwas  Musik  und  Malerei  übertüncht,  die  Fäulniss 
oder  vielmehr  den  Leichnam  des  politischen  Lebens 
darstellte,  ist  eine  Degradation  des  vollständig  Mensch- 
lichen zu  einer  niedern,  dem  Thierischen  näherstehen- 
den Stufe.  Die  öffentlichen  und  gesellschaftlichen 
Functionen  sind  nicht  etwa  dazu  da,  um  blos  be- 
stimmte äussere  Zwecke  und  Nützlichkeiten  des 
Lebens  zu  sichern,  sondern  sie  machen  selbst  einen 
Theil  des  Lebensgehalts  und  der  Lebensreize  aus. 
Das  Zusammenwirken  für  gemeinsame  Angelegenheiten 
ermöglicht  eine  Steigerung  des  Lebensgefühls;  denn 
der  Mensch  tritt  hiedurch  in  mannichfaltigere  Verhält- 
nisse zu  Seinesgleichen  und  entwickelt  ein  Bewusst- 
sein,  welches  sich  theils  auf  die  grössere  Macht  über 
die  Natur,  theils  auf  die  sonst  durch  die  Vereinigung 
gewonnenen  Kräfte  bezieht.  Die  reichhaltigere  Lebens- 
gemeinschaft mit  Andern  und  die  vielseitige  Ausübung 
der  für  dieses  Gemeiuleben  erforderlichen  Thätig- 
keiten  erhöht  den  Lebenswerth. 

Die  politischen  Functionen  sind  in  erster  Linie 
nicht  wegen  der  Lösung  von  Staatsaufgaben  ein 
Attribut  der  menschlichen  Natur,  sondern  kommen  der 
letzteren  zu,  damit  sie  sich  hiedurch  als  etwas  höher 
Angelegtes  bethätige  und  fühle.  Andernfalls  hätte 
es  auch  so  eingerichtet  werden  können,  dass  ein  mehr 
thierisches  Wesen  ohne  derartige  Functionen  existirte 
und  sich  demgemäss  gar  keine  Aufgaben  dieser  Art 
zu  stellen  hätte.  Ueberhaupt  hat  ja  die  Natur  das 
ganze  menschliche  Bewusstsein  mit  all  seiner  Empfin- 
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dungsausstattung  wahrlich  nicht  deswegen  producirt, 
damit  etwa  die  besten  Triebempfindungen  und  Gefühle 
blos  die  Aufgabe  hätten,  irgend  einem  äussern  Zweck 
dienstbar  zu  sein.  Fortsetzung  der  Gattung  giebt  es 
bei  den  Pflanzen  auch  ohne  Empfindung,  und  grade 
die  Frauen  mögen  beispielsweise  bedenken,  dass  es 
die  ärgste  Thorheit  sein  würde,  die  Liebe  und  über- 
haupt das  bewusste  Geschlechtsleben  für  eine  innere 
Zurüstung  zu  halten,  deren  höchster  Zweck  darin 
bestände,  die  äussere  Thatsache  der  Fortpflanzung  zu 
sichern.  Die  Empfindungen  und  sonstigen  Bewusst- 
seinsbestandtheile  werden  nur  dann  richtig  gewürdigt, 
wenn  sie  als  wesentlich  um  ihrer  selbst  willen  existirend 
gelten  und  daher  ihre  Dienstbarkeit  für  äussere 
Zwecke  zwar  als  eine  wichtige,  aber  doch  immer  nur 
als  eine  Angelegenheit  zweiter  Ordnung  angesehen 
wird.  Die  praktischen  Folgerungen  hieraus  sind  nicht 
unerheblich;  aber  hier  soll  uns  dieses  in  Erinnerung 
gebrachte  Naturbeispiel  nur  zur  Vergleichung  mit  dem 
Sinn  der  Functionen  des  Gemeinwesens  dienen,  die 
noch  weit  weniger  in  der  äussern  Noth wendigkeit 
ihren  Schwerpunkt  haben.  Der  Mensch  soll  sich  im 
Gemeinleben  ergehen,  weil  er  sich  erst  hiedurch  in 
den  Besitz  des  volleren  Lebens  setzt  und  sein  Be- 
wusstsein  zu  einer  höheren  Stufe  entwickelt.  Der 
Umstand,  dass  hiemit  auch  sachlich  und  äusserlich 
die  Lösung  nothwendiger  Aufgaben  verbunden  ist, 
gehört  zur  Gesammtermöglichung  eines  derartigen 
Daseins,  ist  aber  nicht  als  der  erste  Grund  desselben 
anzusehen. 

Für  alle  Elemente  und  demgemäss  auch  für  jedes 
der  beiden  Geschlechter  müssen  daher  irgendwelche 
Bereiche  öffentlichen  Lebens  zugänglich  sein.    Wäre 
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es  blos  die  äussere  Nothdurft  einer  Art  von  Sicher- 
heit durch  Polizei,  womit  freilich  keine  Sicherheit 
gegen  die  Polizei  selbst  gewährleistet  ist,  so  könnte 
Allenfalls  ein  blosses  Despotenthum  Alles  besorgen 
und  dafür  einstehen,  dass  den  politischen  Leichnamen 
der  Völker  die  Kirchhofsruhe  nicht  fehle.  Man  könnte 
sagen,  es  sei  sehr  schön,  wenn  fast  alle  Bestandtheile 
der  Gesellschaft  von  der  Last  befreit  würden,  sich 
um  etwas  Anderes  als  um  unmittelbare  Privatange- 
legenheiten kümmern  zu  müssen.  Man  könnte  sogar 
die  Vormundschaft  rühmen,  die  so  gütig  ist,  die 
schwere  Last  der  politischen  Geschäfte  ganz  allein  auf- 
sichzunehmen  und  die  Menge  in  lauter  Privatange- 
legenheiten insoweit  ungestört  grasen  zu  lassen,  als 
nicht  etwa  einige  Stücke  der  beglückten  Heerde  von 
jener  Vormundschaft  für  Steuer  und  Krieg  in  An- 
spruch genommen  werden  müssen.  Dieses  unpolitische 
und  unöffentliche  Paradies  hat  indessen  zwei  Fehler, 
nämlich  erstens  gegen  das  höhere  Bedürfniss  der 
menschlichen  Anlagen  zu  Verstössen  und  zweitens  nicht 
einmal  die  innere  Folgerichtigkeit  des  reinen  Thier- 
daseins  zu  besitzen,  da  dieses  ja  überhaupt  von  dem 
ganzen  Bedürfniss  verschont  bleibt  und  sich  daher  nicht 
durch  despotische  Surrogate  der  mangelnden  eignen 
Thätigkeit  helfen  zu  lassen  braucht.  Die  Frauen 
sind  nun  bisher  in  einer  Stellung  verblieben,  vermöge 
deren  sie  unter  allen  Verhältnissen,  mochten  dieselben 
freiheitlich  oder  despotisch  sein,  des  Paradieses  ab- 
soluter Müsse  bezüglich  irgendwelcher  öffentlicher  An- 
gelegenheiten und  der  damit  verbundenen  beglücken- 
den Vormundschaft  theilhaftig  wurden.  Diese  Rück- 
ständigkeit eines  halb  vegetativen  und  von  dem  höhern 

Theil     der    Lebensfunctionen    gänzlich    abgesperrten 
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Daseins  ist  weltgeschichtlich  völlig  begreiflich,  aber 
eben  deswegen  auch  nicht  für  alle  Zeit  gültig.  Die 
mit  dem  Geschlechtsberuf  verbundenen  Nachtheile 
haben  das  Zurückbleiben  naturgesetzlich  verschuldet; 
aber  ebenso  naturgesetzlich  muss  sich  auch  die  Be- 
freiung zu  einem  volleren  und  höheren  Leben  voll- 
ziehen, sobald  die  Cultur  jenen  ursprünglich  ver- 
hängnissvollen Unterschied  aufgewogen  und  nach  der 
schlimmen  Seite  wirkungslos  gemacht  haben  wird. 

Vorläufig  befindet  sich  das  Weib  noch  im  Stadium 
vollständiger  Unmündigkeit  in  öffentlichen  Angelegen- 
heiten. In  den  Kirchen  mag  es  gleich  den  Kindern 
anwesend  sein  und  an  der  allgemeinen  Passivität  und 
Bevormundung  des  Geistes  theilnehmen,  aber  that- 
sächlich  ist  noch  kein  Bereich  geschaffen,  wo  es  auch 
nur  in  der  Verwaltung  geistiger  Angelegenheiten  einen 
Platz,  geschweige  einen  seiner  Eigenthümlichkeit 
entsprechenden  Platz  hätte.  Wohl  hat  jenseit  des 
Oceans  das  Yankeereich  einiges  öffentliche  Spielwerk 
weiblichen  Geschlechts  mit  dem  politischen  Wahlrecht 
zum  Besten  gegeben;  aber  diese  sehr  problemati- 
schen und,  wie  mir  scheint,  übel  angebrachten  Wahl- 
functionen  sind  nur  ein  scheinbarer  Fortschritt.  Ueber- 
dies  wird  dort  jegliches,  sich  etwa  grösser  als  bei  uns 
ausnehmende  Maass  eigentlich  politischer  oder  sonst 
öffentlicher  Freiheit  durch  die  dort  vorherrschende, 
für  beide  Geschlechter  erniedrigende,  obenein  stark 
mit  Heuchelei  gemischte  Ergebenheit  gegen  religiöse 
Institutionen  aufgewogen.  Uebrigens  hat  an  sich  auch 
für  Männer  das  allgemeine  Stimmrecht  nicht  allzuviel 
zu  bedeuten,  so  lange  die  Verwaltung  der  Haupt- 
zweige des  Gemeinwesens  seinen  Wirkungen  entzogen 
und  auch   sonst  nur  von  privilegirten  Sondergruppen 
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durchdrungen  und  beherrscht  bleibt.  Die  Frauen 
brauchen  es  daher  nicht  zu  bedauern,  wenn  ihnen 
ihre  Eigenart  von  vornherein  es  räthlich,  ja  meiner 
Ueberzeugung  nach  nothwendig  macht,  für  sich  einen 
eignen,  von  dem  der  Männer  unterschiedenen  Kreis 
öffentlicher  Functionen  zu  schaffen.  Haben  sie  bei- 
spielsweise erst  alle  gesonderten  Mädchenschulen  in 
der  Hand,  so  ergiebt  sich  hiemit  auch  ein  ansehnliches 
System  öffentlicher  Unterrichtsverwaltung  und  zuge- 
höriger Aemter,  wie  sich  denn  auch  Aehnliches  für 
das  weibliche  Aerztebereich  geltendmachen  Hesse.  Vor 
Allem  aber  kommt  es  darauf  an,  dass  die  Frauenwelt 
sich  so  rasch  als  möglich  alle  Gedanken  geläufig 
mache,  die  schon  als  solche  wenigstens  die  geistige 
Mündigkeit  mitsichbringen.  Hier  ist  nun  die  An- 
eignung ernsthaften  Wissens  und  einer  wirklich  edlen 
Bildung  der  Ausgangspunkt  für  alles  Weitere;  denn 
die  Ideen  werden  früher  oder  später  zu  einer  auch 
thatsächlich  erlösenden  Macht. 


Neuntes  Capitel. 

Wissensmacht,  Einzelsohicksal  und  Denker- 
gesinnung. 

1.  In  überfeinerten  Culturzuständen  hat  man  bei 
verschiedenen  Völkern  [und  zwar  nicht  erst  in  neuster 
Zeit,  sondern  schon  im  Bereich  des  antiken ,  nament- 
lich des  griechischen  Lebens  die  Frage  aufgeworfen, 
ob  Wissen  und  Bildung  dem  Glück  des  Menschen  zu- 
träglich wären.   Sokrates  mit  seinem  ironischen  Nicht- 


374  Wissen  und  Menschenwohl. 

wissen  hatte  schon  etwas  nach  dieser  Seite  hin  ab- 
gelenkt und  den  Cynikern,  die  sich  auf  ihn  beriefen, 
allerdings  einigen  Vorschub  geleistet.  Jedoch  hatte 
er  selbst  seine  Einseitigkeit  einigermaassen  dadurch 
ausgeglichen,  dass  er  die  Möglichkeit  des  tüchtigen 
Verhaltens  im  Leben  auf  der  moralischen  Erkenntniss 

• 

beruhen  Hess,  und  dass  er  die  letztere  principiell  aus- 
bildete. Offenbar  ist  die  ganze  Wendung,  die  im 
Cynismus  zum  Aeussersten  führte,  als  eine  Rückwirkung 
gegen  den  Wust  des  Wissensscheins  und  der  spiele- 
rischen hohlen  Bildung  zu  betrachten,  die  im  damaligen 
griechischen  Gelehrtenthum ,  welches  wesentlich  So- 
phistenthum  war,  ihre  Vertretung  hatte  und  dem 
Treiben  der  tonangebenden  Gesellschaf tsbestandtheile 
schmeichelte.  Zweiundzwanzig  Jahrhunderte  später  hat 
J.  J.  Rousseau  in  schärfster  Zuspitzung  den  Gedanken 
verfochten,  dass  die  Fortschritte  von  Wissenschaft, 
Kunst,  Technik  und  Bildung,  also  eigentlich  alle 
Dinge,  die  man  als  Errungenschaften  der  Civilisation 
ansieht,  nur  zum  Unheil  gereichten  und  die  Menschen 
schlechter  und  unglücklicher  machten,  als  sie  von 
Natur  wären.  Wenn  er  selbst  an  der  Literatur  sich 
betheilige,  so  sei  dies,  meinte  er,  ein  künstliches  Be- 
dürfniss,  und  er  würde  glücklicher  sein,  wenn  es  nie 
in  ihm  erregt  worden  wäre.  Selbstverständlich  sollte 
diese  Ansicht  auch  für  die  Völker  und  die  Mensch- 
heit überhaupt  gelten,  und  der  paradoxe  Schriftsteller 
meinte,  die  Hingabe  an  die  Erfordernisse  der  Civili- 
sation wäre  nur  eine  fatale  Nothwendigkeit,  der  sich 
nun  einmal  nicht  ausweichen  Hesse.  Irgend  eine  posi- 
tive Theilnahme  für  Wissen  und  Bildung  wurde  von 
ihm  nicht  zugestanden ;  vielmehr  erschien  ihm  jede 
Betheiligung  nur  als  die  üble  Folge  der  fortschreiten- 
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den  Abirrung  von  der  Natur.  Wir  würden  aber  nun 
sehr  leichtfertig  verfahren,  wenn  wir  in  diesen  Para- 
doxien oder,  besser  gesagt,  Widersinnigkeiten,  die  zu 
einem  ansehnlichen  Theil  auf  Rechnung  der  religiösen 
Rückständigkeit  ihres  Urhebers  zu  setzen  sind,  nicht 
auch  einen  erheblichen  Bestandtheil  von  Wahrheit 
oder  wenigstens  von  begründetem  Wahrheitsstreben 
erkennen  wollten.  Eine  Auflehnung  gegen  die  Schäden 
der  Vorbildung  und  Verkünstelung  war  berechtigt, 
und  die  Verkehrtheit  der  sogenannten  Wissenschaft, 
nämlich  des  Gelehrtenthums,  war  damals  und  ist  heute 
sichtbar  genug. 

Ein  zur  Praxis  übergegangener  Schüler  Rousseaus, 
der  sich  sogar  an  der  eigentlich  wissenschaftlichen 
Literatur  angelegentlich  betheiligt  hatte,  J.  P.  Marat, 
bethätigte  das  fragliche  Urtheil  gegen  die  Hohlheit 
und  Frivolität  der  sogenannten  Wissenschaft  auch 
äusserlich  in  energischer  Weise.  Die  Sache  wurde 
so  zu  einer  wirklich  akademischen  Frage  in  einem 
etwas  engern  als  dem  heute  beliebten  Sinne  des 
Worts,  während  sie  zuvor  nur  die  Gedankenangelegen- 
heit eines  verfolgten,  naturwüchsigen  Denkers  ge- 
wesen war.  Sie  wurde  nämlich  nicht  nur  zur  Frage 
der  Aufhebung  der  Akademien  und  Universitäten, 
und  zwar  der  letzteren  nicht  etwa  hauptsächlich 
ihrer  aristokratischen  Natur  wegen;  —  nein  jene 
Sache  war  von  grösserer  Tragweite  und  bedeutete 
ein  ernsthaftes  Gericht  über  Hohlheit,  Scheinwesen, 
Trug  und  Verrottung  von  Alledem,  was  sich  im  ver- 
dorbenen Gelehrtenthum  als  sogenannte  Wissenschaft 
spreizt.  Die  Zunftfrage  ist  dabei  nur  eine  Kleinigkeit. 
Es  gilt  nicht  blos  verrotteten  Instituten,  sondern  der 
Wurzel  des  ganzen  Treibens,  welches  immer  wieder  zum 
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Verderb  führen  müsste,  wenn  man  auch  die  schlimmsten 
Schösslinge  überall  abschnitte.  Rousseau  war  im 
Bann  seiner  natürlichen  Vicarreligion,  und  dies  musste 
ihn  so  gut  wie  unfähig  machen,  gegen  die  sogenannte 
Wissenschaft  sonderlich  anders  als  im  rückläufigen 
Sinne  ernsthaft  zu  werden.  Marat  aber,  der  etwas 
weniger  von  jenem  Alp  seines  Meisters  gedrückt 
wurde,  fiel  zu  früh  dem  Mordmesser  anheim,  um  zur 
Theorie  eine  umfassende  Praxis  liefern  zu  können. 
Er  nahm  eben  nur  einen  energischen  Anlauf,  und 
das  Weitere  verblieb  der  kommenden  Geschichte,  die 
einer  langen  Vorbereitung  bedarf,  um  die  Fortsetzung 
derartiger  wissenschaftskritischer  Unternehmungen  zu 
liefern. 

Unsere  Aufgabe  in  dieser  Schrift  ist  dagegen  eine 
sehr  bescheidene.  Wir  haben  den  Werth  des  echten 
und  den  Un werth  des  falschen  Wissens  in  Beziehung 
auf  Steigerung  oder  Beeinträchtigung  des  Lebensgehalts 
festzustellen.  Zunächst  ist  ein  Suchen  nach  Wissen 
ungereimt,  sobald  das  jedesmal  zu  Wissende  an  sich 
selbst  oder  im  Hinblick  auf  bestimmte  natürliche 
Lebenszwecke  keinen  Reiz  hat.  Ein  solcher  Reiz 
wird  sich  aber  zum  Theil  auch  ohne  äussere  Noth 
einstellen ;  denn  das  Gehirn  will  forschen  und  denken, 
wie  die  Augen  sehen  und  die  Ohren  hören  wollen. 
Besonders  sind  es  die  Differenzen  aufeinander  folgender 
Zustände  oder  nebeneinander  verglichener  Thatsachen, 
und  vor  Allem  die  vom  gewohnheitsmässigen  Lauf 
der  Dinge  abweichenden  Begebenheiten,  wodurch  der 
Sinn  und  das  Erklärungsbedürfniss  zuerst  regegemacht 
werden.  Die  mannichfaltigen  niedein  und  hohem  In- 
teressen setzen  das  Denken  ebenso  wie  die  Sinne  in 
das  Spiel ;  aber  die  Natur  hat  sich  im  Menschen  mit 
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der  Denkfähigkeit  nicht  wesentlich  um  äusserer  Zwecke 
willen  ausgestattet.  Das  echte  Erkennen  hat  an  sich 
selbst  Reiz,  und  die  Befriedigung,  die  mit  dem  voll- 
endeten Wissen  eintritt,  ist  mit  derjenigen  jeder 
anderen  Triebempfindung  zu  vergleichen.  Es  ist  mit 
dem  Wissen  Etwas  erreicht,  aber  auch  zugleich  für 
den  einzelnen  Fall  abgethan,  und  nur  die  neue  An- 
eignung dieses  Wissens  durch  Andere  kann  wieder 
einen,  wenn  auch  weniger  erheblichen  Reiz  haben. 
Stets  aber  ist  der  Vorgang  des  Erkennens  selbst  der 
eigentliche  Genuss,  mag  es  sich  [nun  um  ein  ursprüng- 
liches Forschen  oder  um  eine  abgeleitete  Aneignung 
handeln.  Eine  antreibende  Ursache  oder,  was  das- 
selbe ist,  ein  Erkenntnissziel  muss  die  arbeitenden 
Kräfte  zur  Ueberwindung  der  Hindernisse  in  das 
Spiel  setzen ;  andernfalls  ist  nicht  einzusehen,  was  der 
Mensch  an  der  wissenschaffenden  Thätigkeit  unmittel- 
bar für  sein  Bewusstsein  hätte.  Der  blosse  Mangel  des 
Wissens  ist  solange  kein  Uebel,  als  er  nicht  falschen 
Vorstellungen  das  Eintreten  in  den  Spielraum  der 
Phantasie  erleichtert.  Das  wirkliche  Uebel  liegt  im 
I  r  r  t  h  u  m ,  und  dieser  wird  sich  vielgestaltig  einstellen, 
wo  sich  die  Vorstellungskräfte  in  das  Unbestimmte 
ergehen.  Es  bleibt  also  nur  die  Wahl,  in  irgend 
einer  Richtung  gar  nicht  zu  denken  oder  aber  die 
Möglichkeit  der  Abirrung  endgültig  durch  Feststellung 
der  Wahrheit  auszuscbliessen.  Es  kann  demgemäss 
der  Mensch,  je  nach  der  Entwicklungsstufe ,  auf  der 
er  sich  befindet,  mit  weniger  oder  mehr  Wissen  aus- 
kommen und  zufrieden  bleiben,  solange  ef  nicht  durch 
Irrthum  und  Widerspruch  oder  durch  ein  positives 
Interesse  gereizt  wird,  den  Horizont  seines  Bewusst- 
seins  zu  erweitern. 
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Das  errungene  Wissen  giebt  nicht  nur  Macht,  sei 
es  über  die  umgebende  oder  über  die  eigne  Natur, 
sondern  wird  auch  zu  einem  Bestandtheil  des  Bewusst- 
Seins  oder  vielmehr  derjenigen  materieHen  Anlagen, 
durch  welche  ein  Bewusstsein  in  der  jedesmal  frag^ 
liehen  Richtung  hervorgerufen,  also  ein  Gedanke  für 
den  Augenblick  wieder  regegemacht  werden  kann. 
Die  Leitung  der  Naturkräfte,  mögen  dieselben  ausser 
uns  oder  in  uns  walten,  ist  eine  Hauptangelegenheit 
der  Anwendung  des  Wissens.  Hieher  gehört  nicht 
etwa  blos  die  Dienstbarmachung  der  mechanischen 
Kräfte,  also  beispielsweise  die  Action  mit  Eisen,  Kohle 
und  Dampf,  sondern  auch  die  zwar  nicht  cyklopisch 
aussehende,  aber  doch  noch  weit  mächtigere  Operation 
mit  Ideen,  mögen  diese  nun  die  Leidenschaften  ge- 
waltig anregen  oder  auch  heilsam  beschränken.  Die 
Gedankenbildung  ist  hienach  eine  Angelegenheit,  die 
je  nach  dem  Bedürfniss  auf  den  verschiedenen  Ent- 
wicklungsstufen der  Menschheit,  der  Völker  und  des 
Einzelnen  zu  einer  Weniger  oder  Mehr  umfassenden 
Noth wendigkeit  wird.  Das  Leben  ist  wesentlich  eine 
Handlung,  zu  welcher  das  Wissen  die  Beleuchtung 
bildet,  und  man  kann  daher  nicht  sagen,  dass  zu  jeder 
Lebensgestaltung  auch  die  gleiche  Menge  geistigen 
Lichts  erspriesslich  sei.  In  den  Urperioden  ist  die 
Menschheit  darum  nicht  unglücklich  gewesen,  weil  ihre 
rohen  und  einfachen,  an  das  thierische  Dasein  grenzen- 
den Verhältnisse  nur  mit  äusserst  wenig  Wissen  ver- 
bunden waren.  Sie  würde  im  Gegentheil  sich  übler 
befunden  h^ben ,  wenn  ihr  Dasein  schon  für  sie 
selbst  eine  andefe  Einsichtsbeleuchtung  erfahren  hätte. 
Nichts  wäre  disharmonischer,  ja  ungeheuerlicher  als 
ein  Thier  mit  einem  Stück  menschlicher  Erkenntniss; 
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aber  eine  gleiche  Ungereimtheit  läge  auch  darin,  den 
rohen  Urmenschen  oder  das  heutige  Kind  mit  einer 
vielverzweigten  und  gereiften  Erkenntniss  ausgestattet 
zu  denken. 

Doch  soll  hiemit  nicht  etwa  gesagt  sein,  dass 
jemals  eine  bereits  errungene  Wahrheit  auch  dem 
Rohesten  oder  Unmündigsten  vorenthalten  oder,  was 
noch  schlimmer,  aber  fast  die  Regel  ist,  durch  eine 
positive  Unwahrheit  ersetzt  werden  dürfe.  Wie  schon 
vorher  angedeutet,  ist  nur  der  blosse  Mangel  des 
Wissens  etwas  verhältnissmässig  Unschuldiges ,  der 
Irrthum  aber  nur  in  praktisch  gleichgültigen  Dingen 
unschädlich.  Ein  wesentlicher  Irrthum  wird  aber 
schliesslich  immer  in  irgend  einer  Richtung  und  zu 
irgend  einer  Zeit  auch  die  Praxis  des  Lebens  beein- 
flussen, und  deswegen  muss  es  ein  Grundgesetz  der 
bessern  Gesinnung  sein,  die  Wahrheit  auch  in  an- 
scheinend gleichgültigen  Richtungen  zur  Geltung  zu 
bringen.  Die  bewusste  Unwahrheit  ist  ein  Widerspruch, 
und  wer  sie  duldet  oder  gar  Andern  einimpft,  ver- 
fährt feindlich  gegen  den  Lebenstrieb,  der  nach 
richtigen  Vorstellungen  strebt.  Die  Lüge  und  nament- 
lich die  wissenschaftliche  Lüge  ist  eine  Handlung, 
welche  die  Feindschaft  und  den  Vergeltungstrieb  Der- 
jenigen herausfordert,  an  welche  sie  sich  richtet.  Auch 
das  Verhehlen,  ja  das  blosse  Verschweigen  des  Wahren 
kann  da,  wo  überhaupt  eine  Auslassung  platzgreift, 
dem  Gepräge  der  eigentlichen  Lüge  nahekommen,  in- 
dem es  zu  einer  feindlichen  Benachtheiligung  und  un- 
vermeidlichen Täuschung  Desjenigen  ausschlägt,  der 
auf  Wahrheit  Anspruch  hat.  Wenn  wir  also  eine 
Zusammenstimmung  des  Wissensumfangs  und  der 
sonstigen  Entwicklung   als  für  das  Lebensglück   er- 
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spriesslich  ansehen,  so  meinen  wir  biemit  nur  den 
jedesmaligen,  sozusagen  naturwüchsigen  Zustand,  in 
welchem  eine  Befassung  mit  den  erst  reichhaltiger 
zu  entwickelnden  Wissensverzweigungen  noch  kein  Be- 
dürfniss  ist.  Das  blosse  Nichtvorhandensein  von  Wissen 
auf  irgend  einer  Entwicklungsstufe  ist,  abgesehen  von 
den  sich  etwa  in  die  Lücken  der  Vorstellung  ein- 
drängenden schädlichen  Irrthümern  nichts  Bedauer- 
liches; aber  wohl  ist  es  ein  Verbrechen  an  der 
Menschheit,  die  einmal  errungene  Wahrheit  in  ihrer 
Verbreitung  zu  hemmen  und  irgend  Jemand  daran  zu 
hindern,  seinem  Bedürfniss  nach  Wissen  und  Wissens- 
mittheilung zu  genügen.  Hierin  muss  der  Verkehr 
unbedingt  frei  sein,  und  es  bedarf  in  dieser  Beziehung 
nirgend  einer  Vormundschaft.  Das  Wissen  wird  nur 
von  Denen  gesucht,  für  die  es  ein  Interesse  hat,  und 
es  ist  daher  keine  Gefahr,  dass  sich  die  Kinder,  und 
was  sich  sonst  noch  ihnen  ähnlich  verhält,  mit  Wissens- 
wust vollstopfen  werden,  der  nicht  für  sie  passt.  Es 
kostet  schon  Mühe  genug,  die  natürlichen  Hindemisse 
der  kunstmässigen  Wissensmittheilung  zu  überwinden 
und  die  Menge  der  Menschen  zu  einigem  Nachdenken 
zu  bringen,  und  es  ist  dem  entsprechend  nur  die  falsche 
Autorität  des  fremden  Wissensscheins  zu  fürchten,  aber 
die  wirkliche  und  selbständige  Wissensaneiguung  stets 
als  ein  für  das  Leben  der  Einzelnen  und  der  Ge- 
sammtheit  wohlthätiger  Vorgang  anzusehen. 

2.  Von  der  niedrigsten  bis  zur  höchsten  Gattung 
ist  zwischen  einem  Wissen  zu  unterscheiden,  welches 
lebendig  interessirt,  und  einem  solchen,  welches  ent- 
weder nur  ein  scheinbares  ist,  oder  doch  nur  die 
verrottete  Hinterlassenschaft  einer,  sei  es  von  vorn- 
herein verfehlten,  oder  doch  im  Laufe  der  Zeit  gleich- 
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gültig  gewordenen  Gelehrsamkeit  darstellt.  Der  Ver- 
fall der  moralischen  Zustände,  den  Rousseau  den 
Fortschritten  von  Wissenschaft  und  Kunst  zuschrieb, 
liegt  nicht  in  dem  wirklichen  Fortschritt  echten 
Wissens  und  wahrhaft  künstlerischer  Gestaltungskraft, 
sondern  in  dem  Verderb  des  Wissenschafts-  und 
Kunstbetriebs  in  sich  selbst.  Verrottung  und  mora- 
lische Corruption  sind  diesem  Gebiet  nicht  minder, 
sondern  noch  in  einem  höheren  Grade  eigen,  als  jeder 
andern  Lebenssphäre.  Was  in  den  Angelegenheiten 
des  gewöhnlichen  Lebens  als  gemeines  Verbrecher- 
thum  zum  Vorschein  kommt,  das  ist  im  Bereich  des 
gelehrten  Geschäftslebens  ebenfalls  noch  eine  Wirk- 
lichkeit, wenn  auch  in  verfeinerter  Metamorphose. 
Die  Antriebe  zum  gemeinen  Diebstahl,  Betrug  und 
Mord  bleiben  ihrem  innersten  Wesen  nach  auch  da 
bestehen,  wo  die  rohen  Aeusserungsformen  derselben 
den  höheren  gesellschaftlichen  Verhältnissen  durch- 
schnittlich nicht  mehr  entsprechen.  Sie  bekunden 
sich  daher  in  gebildeten  Verbrechen  von  moralisch 
verfeinerter  Natur  und  haben  so  noch  den  Vortheil, 
sich  meist  auch  über  die  Strafgesetze  zu  erheben. 
Die  Corruptionsepochen  der  mittleren  und  namentlich 
der  höheren  Gesellschaft  bezeugen,  dass  nicht  nur 
unsere  Vergleichung  zutrifft,  sondern  dass  auch  eine 
wesentlich  gleiche  moralische  Schlechtigkeit  den  ge- 
meinen Verbrechen  und  den  höher  belegenen  Ver- 
fahrungsavten  zu  Grunde  liegt.  Was  nun  auf  diese 
Weise  für  die  ganze  Gesellschaft  gültig  ist ,  muss  im 
verdorbenen  Wissenschaftsbereich  noch  um  so  mehr 
Geltung  haben;  denn  hier  müssen  die  Bethätigungen 
der  sittlichen  Verworfenheit  den  Gipfel  des  vollsten 
Bewusstseins  erreichen  und   durch  den  Contrast  mit 
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der  wahren  Aufgabe  dieser  Daseinssphäre  die  grösst- 
mögliche  Niedertracht  darstellen. 

Das  Gelehrtenreich  hat  hienach  die  grösste  mora- 
lische Schlechtigkeit  aufzuweisen,  die  überhaupt  denk- 
bar ist;  denn  je  höher  das  Gebiet  liegt  und  je  be- 
wusster  die  Hervorbringung  des  Uebels  ist,  um  so 
grösser  ist  auch  die  Kluft  zwischen  der  sittlichen 
Norm  und  dem  Vergehen.  Innerhalb  des  Gelehrten- 
bereichs ist  es  aber  wiederum  das  Philosophenthum, 
welches  den  Anspruch  hat,  innerhalb  des  Schlechtesten, 
wozu  es  die  Wissenschafter  überhaupt  moralisch  ge- 
bracht haben,  das  AUerschlechteste  aufzuweisen.  Hie- 
be! sei  bemerkt,  dass  ich  nicht  an  blosse  Ungereimt- 
heiten denke,  die  auf  Irrthum  beruhen;  denn  diese 
Art  des  Fehlgreifens  ist  zwar  auch  den  Gelehrten  und 
den  Philosophen  in  grösserem  Maasse  als  andern  Sterb- 
lichen eigen ;  aber  dies  rührt  eben  von  der  umfassen- 
deren Bethätigung  des  Verstandes  her,  mit  welcher 
der  Spielraum  für  die  Möglichkeiten  des  Unrichtigen 
erweitert  wird.  Trotzdem  bleibt  auch  der  blosse  Ein- 
sichtsirrthum,  der  nichts  mit  dem  moralischen  Wollen 
zu  thun  hat ,  dort  weniger  entschuldbar,  wo  die  Fähig- 
keit zur  Feststellung  des  Richtigen  durch  Aufhäufung 
des  Wissens  und  Uebung  des  Forschens  noch  mehr  als 
der  Irrthumsspielraum  gewachsen  ist.  Das  schlimmste 
Uebel  liegt  aber  nicht  in  solchem  unwillkürlichen  und 
noch  einigermaassen  unschuldigen  Irrthum,  sondern 
in  der  bewussten  Hintansetzung  oder  Fälschung  des 
echten  Wissens  und  Wissensstrebens  im  egoistischen 
Interesse  theils  niederträchtiger  materieller  Vortheile, 
theils  der  hohlsten  persönlichen  Eitelkeit.  In  diesem 
Genre  hat  nun  der  Philosophenstand  vor  den  übrigen 
gelehrten  Glassen,  ja  sogar  noch  vor  andern  sonst  hier 
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nicht  zurechnungsfähigen  und  daher  auch  nicht  in 
Vergleichung  zu  bringenden  Ständen,  wie  namentlich 
vor  dem  Priesterstande  und  der  priesterausbildenden 
Theologenclasse ,  nicht  Weniges  voraus;  denn  sein 
Verrath  an  der  Wissenschaft  und  sein  Betrug  sind 
immer  von  dem  menschenmöglich  deutlichsten  Bewusst- 
sein  der  Kluft  zwischen  den  Regungen  des  eignen 
bessern  Wissens  und  den  ausgespielten  Sophismen  be- 
gleitet gewesen.  Nun  entspricht  freilich  der  Kraft 
und  Gelegenheit  zum  Schlimmen  auch  diejenige  zum 
Guten,  und  es  ist  hier  auch  nur  von  den  Kund- 
gebungen  der  Verderbtheit  die  Rede.  Das  Gebiet  der 
guten  Gestaltungen  ist  eben  ein  anderes,  als  welches 
wir  hier  im  Sinne  haben.  Für  unsere  corrumpirte 
Uebergangsepoche  dürfte  aber  dieses  Gute  so  ver- 
einzelt sein  und  so  sehr  ausser  dem  Bereich  des  seit 
dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  vorwaltenden  Gelehr- 
samkeits-  und  Philosophiebetriebs  liegen,  dass  es  für 
den  Gesammtsachverhalt  nicht  in  Frage  kommt. 

Wenn  ich  mir  gestatte,  im  Allgemeinen  über  die 
Wissenschaftler  und  Philosophen  meiner  Zeit  ähnlich 
und  noch  etwas  schlimmer  zu  denken,  als  Rousseau 
über  die  der  seinigen,  so  hat  dieses  verwerfende 
Urtheil  nur  zur  kleinern  Hälfte  das  verkehrte  Abseits- 
gerathen vom  gesunden  Wege  und  zur  grössern  Hälfte 
die  gewissenlose  Fälschung  oder  Verdrehung  der 
wissenschaftlichen  Thatsachen  zum  Gegenstande.  Ueber- 
dies  entstammt  nicht  nur  den  wissenschaftlichen  Ein- 
richtungen, also  den  höhern  und  höchsten  Schulen, 
sondern  auch  den  allgemeinen  Gesellschaftszuständen 
€in  Maass  von  Corruption,  durch  welches  die  soge- 
nannte Wissenschaft,  wo  nicht  zu  einer  vollen  Lüge, 
so  doch  stark  und  grade  in  den  Hauptpunkten  mit 
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Lügen  versetzt  oder  mit  einem  Lügengewebe  ver* 
schieiert  wird.  Was  ist  nun,  diesem  Zustande  gegen- 
über, für  den  Einzelnen  zu  thun,  den  die  Schule 
zu  einem  nicht  geringen  Theil  verbildet,  aber  sicherlich 
nur  äusserst  dürftig  mit  nennenswerthem  Wissen  und 
Können,  mit  der  echten  unverfälschten  Geistesnahrung 
aber  gar  nicht  bedacht  hat? 

Wenn  echte  Bildung,  welche  auf  Wahrhaftigkeit 
beruht,  den  Lebenswerth  steigert,  was  sich  nach  dem 
Obigen  von  selbst  versteht,  so  kommt  es  darauf  an, 
die  modernen  Hülfsmittel  der  Selbstbildung  in  das 
Spiel  zu  setzen,  wo  die  Wirkungen  der  zwangsweise 
aufgenöthigten  Verschulung  abzuthun  und  eine  bessere 
Denkweise  sowie  gediegenere  Kenntnisse  anzueignen 
sind.  Das  Bereich  der  Literatur  zeigt  zwar  begreif- 
licherweise eine  ähnliche  Corruption,  wie  die  wissen- 
schaftlichen Institute,  ist  aber  doch  nicht  in  gleichem 
Maasse  unfrei  und  verstattet  auch  gelegentlich  den 
besseren  Regungen  unabhängiger  Charaktere  und  auf- 
richtiger Forscher  und  Denker  einen  kleinen  Spiel- 
raum. Ausserdem  ist  im  gedruckten  Wort  nicht  blos 
das  zugänglich,  was  der  Augenblick  geboren  und  miss- 
geboren hat,  sondern  die  Auswahl  erstreckt  sich  über 
alle  noch  interessirenden  Zeitalter,  deren  Denkweise 
und  Leistungen  uns  noch  hinreichend  verwandt  sind, 
um  für  uns  einen  Werth  haben  zu  können.  Die 
Selbstbildung  hat  also  unter  den  heutigen  Umständen 
mehr  Chancen  als  das  gewöhnliche  Schülerthum  im 
Rahmen  der  bestehenden  Institute  und  bei  den  dort 
curshabenden  Autoritätchen.  Jedenfalls  aber  ist  die 
Selbstbildung  als  Berichtigung  oder  im  ausnahmsweise 
günstigen  Falle  als  Ergänzung  dessen  nöthig,  was 
Schule  und  gemeine  Autorität  in  dem  heutigen  Menschen 
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anrichten.  Hier  sind  es  nun  die  frei  oder  wenigstens 
halbfrei  gewesenen  Wissenschaftspfleger,  die  ausserhalb 
der  Kirche  des  Gelehrtenthums  als  Privatleute  und 
Ketzer  arbeiteten,  auf  die  man  sein  besonderes  Augen- 
merk in  den  früheren  und  in  den  gegenwärtigen  Zeit- 
altern zu  richten  hat. 

Allerdings  ist  hiebei  nicht  zu  vergessen,  dass  die 
Literatur  im  Allgemeinen,  und  ganz  besonders  die 
periodische  in  der  Wissenschaft,  wie  auch  sonst,  das 
Gepräge  derjenigen  Gorruption  ansichträgt,  mit  welcher 
auf  sie  vom  Gelehrtenbereich  her,  unmittelbar  oder 
mittelbar,  durch  vollständige  Beherrschung  oder  durch 
die  mannichfaltigen  Umwege  der  Beeinflussung,  ein- 
gewirkt wird.  An  der  Spitze  steht  hier  der  directe 
Besitz  von  Zeitschriften;  alsdann  folgt  der  Einfluss 
auf  das  Verlegerthum  in  Beförderung  der  Coterie- 
bticher  und  Unterdrückung  unabhängiger  Veröffent- 
lichungen; zuletzt  sind  es,  und  zwar  sogar  in  den  der 
Politik  femstliegenden  Wissenschaften,  politische  und 
sociale  Parteiverbindungen  und  die  Verständigung  der 
Cliquen  in  der  Autoritätsmacherei  und  in  der  Auf- 
rechterhaltung des  jedesmaligen  Autoritätsscheins,  wo- 
durch das  Wuchern  des  Schlechten  begünstigt  wird. 
Dennoch  kann  aber  auf  dem  literarischen  Felde,  so 
gross  auch  die  thatsächlichen  Hindemisse  der  Ver- 
lautbarung und  des  Aufkommens  unabhängiger  und 
gediegener  Erzeugnisse  sein  mögen,  durch  mannich- 
faltige  Umstände  auch  in  einer  so  corrumpirten  Ueber- 
gangsepoche,  wie  die  unsrige  ist,  einiges  Gute  sich 
Bahn  brechen.  Verhältnissmässig  leicht  dringt  aber 
das  Bessere  alsdann  durch,  wenn  es  trotz  seiner  vor- 
züglichen Eigenschaften  noch  unwillkürlich  erhebliche 
Berührungspunkte  mit  irgend    einer  Schwäche  oder 
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Rückständigkeit  seiner  Zeit  hat.  Das  bedeutendste 
Beispiel,  sowohl  in  Bezug  auf  vortreflfliche  Unab- 
hängigkeit als  auch  für  den  begünstigenden  Neben- 
umstand, ist  das  in  aller  Welt  vielgelesene  Buch  Buckles 
über  Civilisationsgeschichte ,  welches  Ende  der  fünf- 
ziger Jahre  erschien  und,  obwohl  es  in  Folge  des 
Todes  seines  Verfassers  unvollendet  blieb,  doch  bei 
den  gebildeten  Völkern  diesseits  und  jenseit?s  des 
Oceans  schnell  seine  Tour  machte.  Der  Verfasser  war 
Liebhaber  des  Gegenstandes,  aber  in  seinen  An- 
merkungen übergelehrt.  Auch  war  er  sonst  von 
Autoritätlerischem  beeinflusst,  so  namentlich  von  derMal- 
thusischen  Färbung  der  Volkswirthschaftslehre  seiner 
Zeit  und  seines  Landes,  dann  trotz  eines  ziemlichen 
Maasses  von  Radicalismus  unfähig,  die  Nothwendig- 
keit  der  französischen  Revolution  zu  fassen.  Ferner 
war  er  noch  viel  zu  viel  von  der  Bedeutung  des  Ge- 
lehrtenthums  und  der  Culturmacht  der  zugehörigen 
Naturwissenschaft  erfüllt,  die  ihn  doch  selbst  noch 
nicht  einmal  über  den  Jenseitswahn  erhoben  hatte. 
Dem  eigentlich  englischen  Typus  gemäss  war  er 
grundsätzlicher  Empiriker,  Gegner  des  deductiven 
schottischen  Wesens  und  in  der  Politik  einseitiger 
Lobredner  des  miassengemäss  Durchschnittlichen  und 
Verkenner  des  Einflusses  hervorragender  Persönlich- 
keiten. Allein  ungeachtet  dieser  schwachen  Seiten, 
die  dem  englischen  und  zeitgenössischen  Medium,  in 
dem  er  sich  bewegte,  entgegenkommend  entsprachen, 
hat  er  dennoch  den  Vorzug,  in  wichtigen  Beziehungen 
wirklich  aufzuklären  und  in  einem  hohem  Grade 
gemeinverständlich  zu  sein.  Er  hat  die  Schranken  des 
gemeinen  Gelehrtenthums  und  der  überzeugungslosen 
Denkweise  durchbrochen,  wenn  auch  bei  diesem  Act 
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Viel  an  ihm  hangen  geblieben  ist,  was  noch  die  nieder- 
-drückende  Conventionalität  athmet.  Allein  selbst  mit 
solchen  Schwächen  nur  noch  mehr  solche  Bücher  in 
verschiedenen  Gebieten,  und  einer  aufklärenden  Selbst- 
bildung würden  alsdann  die  Wege  einigermaassen  ge- 
•ebnet  sein. 

3.  Es  würde  hier  nicht  am  Orte  sein,  über  die 
modernen  Hülfsmittel  der  Selbstbildung  eingehender 
zu  sprechen.  Ueber  diesen  Gegenstand  kann  ich  so- 
wohl im  Allgemeinen  als  für  die  wichtigsten  Special- 
wissenschaften auf  die  systematischen  Anleitungen  ver- 
weisen, die  sich  in  meinen  grundwissenschaftlichen 
oder,  wie  sie  nun  einmal  heissen  müssen,  philosophischen 
sowie  in  den  socialökonomischen  Büchern  und  nament- 
lich auch  in  meinen  mathematischen  und  naturwissen- 
i5chaftlichen  Werken  befinden.  Auch  gehört  hieher  die 
Skizze  über  Selbstbildung,  die  ich  der  zweiten  Auf- 
lage der  Schrift  über  höhere  Frauenberufsbildung  und 
universitäre  Lehrweise  als  Anhang  beigefügt  habe. 
An  dieser  Stelle  jedoch ,  wo  der  Werth  von  Wissen- 
schaft und  Bildung  für  die  Lebens  Veredlung,  also  für 
-den  höchsten  Zweck  in  Frage  ist ,  darf  die  Erinnerung 
nicht  fehlen,  dass  die  modische  Bildungsspielerei,  die 
sich  im  Flugsande  der  gemeinen  Zufallsliteratur  und 
.zerstreuender  Unterhaltungsvorträge  ergeht,  eher  zu 
Frivolität  und  Blasirtheit  als  zu  irgend  etwas  Gutem 
verhilft.  Indem  man  sich  unvorbereitet  von  dem  jedes- 
maligen literarischen  Winde  anwehen  und  so  den 
Literatursand  widerstandslos  in  die  Augen  streuen 
lässt,  hat  man  die  besten  Aussichten,  der  Zerfahren- 
heit und  Verwirrung  anheimzufallen.  Die  Gelegen- 
heitsvorträge aber,  die  nur  äusserst  selten  ernstlich 
gemeint  sind,  können  auch  in  diesem  besten  Falle  nur 
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als  ÄBregungsinittel  wirken,  nicht  aber  eine  ordent- 
liche Wissensaneignung  ersetzen,  die  wesentlich  auf 
selbstthätiger  und  ruhiger  Erwägung  des  gedruckten 
Wortes  beruhen  muss  und  auch  nicht  auf  blosse 
Wissenssplitter,  sondern  auf  etwas  Zusammenhangen- 
des zu  richten  ist. 

Im  Bildungswerth  steht  unter  den  besondem 
Hauptzweigen  des  Wissens  vorläufig  noch  derjenige 
über  die  Natur  voran,  aber  freilich  nur  die  gereinigte 
Naturwissenschaft  und  nicht  diejenige,  die  durch 
falsche  Naturforscherautoritätchen  von  heute  stark 
mit  unwissenschaftlichen  Elementen  ungeschickt  oder 
spiritistisch  und  mystisch  philosophelnder  Art  ver- 
dorben, ja  schon  zur  alten  Vettel  degradirt  wird. 
Diese  Gestalt,  welche  sie  in  der  englischen  Coterie 
vornehmlich  zoologischen,  aber  auch  physikalischen 
Schlages  und  bei  einigen  gangbaren  deutschen  Pro- 
fessoren hat,  ist  freilich  nichts  weniger  als  ge- 
eignet, mit  ihrem  Abgelebten  und  übel  Gemischten 
günstig  auf  die  Bildung  einzuwirken,  wie  dies  in 
meinen  andern  Schriften  näher  dargethan  ist.  Grade 
zum  Naturwissen,  welches  nützen  und  den  Geist  in  der 
Betrachtung  der  Dinge  sicher  machen  soll,  führt  nur 
ein  ernsthaft  geordneter  Bildungsgang.  Hiemit  ist 
aber  nicht  gesagt,  dass  etwa  durch  eigentliche  Schulung 
und  nicht  durch  Selbstbildung  dieser  Weg  zu  suchen 
sei.  Im  Gegentheil  ist  vorläufig  fast  ausschliesslich 
auf  dem  letzteren  Wege  dem  Musterbilde  einer 
guten  und  umfassenden  Belehrungsart  zu  entsprechen. 

Für  die  Anschauung  des  praktischen  Lebens  sind 
Kenntnisse  von  der  Einrichtung  der  Menschen welt^ 
also  die  Elemente  der  socialen  und  politischen  Bildung 
unmittelbar  wichtiger  als  das  Naturwissen.    Mit  den 
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Hülfsmitteln  in  dieser  Richtung  steht  es  aber  zunächst 
noch  nicht  allzu  günstig.  Die  Geschichte  pflegt  sich 
hier  unter  den  Bildungs Wissenschaften  am  breitesten 
zu  machen.  Doch  hat  sie  nur  Werth  als  Cultur- 
geschichte,  insbesondere  des  Guten,  und  auch  als 
solche  nur  insoweit,  als  sie  sachlich  uns  noch  in- 
teressirende,  namentlich  aber  mit  unserm  eignen  Leben 
materiell  zusammenhängende  und  noch  fortwirkende 
Thatsachen  in  Erinnerung  bringt.  Falsche  Schul- 
gewohnheiten bringen  meist  andere  und  vielfach  recht 
schädliche  Stoffe  mit  sich.  Sogar  das  Interesse  an 
der  griechischen  und  römischen  Geschichte  ist  beinahe 
ein  ebenso  künstliches  Erzeugniss,  wie  die  Heim- 
suchung mit  den  todten  Sprachen.  Indessen  auch  in 
diesem  speciellen  Geschichtsbereich  todter  Völker  zeigt 
es  sich,  dass  die  Werke  der  selbständigen  Privatleute 
unvergleichlich  mehr  zu  bedeuten  haben,  als  die 
professoralen  Bücher.  Ein  Gibbon,  obwohl  dem  vorigen 
Jahrhundert  angehörig,  ist  noch  immer  der  Schrift- 
steller, auf  den  man  angewiesen  bleibt,  wenn  man 
etwas  Leidliches  über  die  Verfallsgeschichte  des 
römischen  Reichs  lesen  will.  In  unserm  Menschen- 
alter ist  für  die  Geschichte  Griechenlands  Grote,  und 
zwar  nicht  blos  bezüglich  der  Selbstbildung,  sondern 
überhaupt  als  Verfasser  einer  lesbaren  Arbeit  allein 
halbwegs  zurechnungsfähig.  Für  die  republicanische 
Geschichte  Roms  fehlt  es  selbst  an  so  Etwas;  denn 
reclamehaft  modische  Belletristereien,  die  sich  Römische 
Geschichte  genannt  und  vor  Cäsarcultus  den  Tod  des 
grossen  Geschichtsköters  überschlagen  haben,  sind  für 
unsere  Kritik  nicht  einmal  mehr  zurechnungsfähig. 
Auch  obige  bessere  Beispiele  habe  ich  nur  erwähnt, 
um   den  Verfall   anzudeuten,   den  die  Künstlichkeit 
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des  auf  falsche  Stoife  zwangsweise  missleiteten  Interesse 
mitsichbringt.  Wer  es  überhaupt  noch  der  Mühe  werth 
hält,  sich  auch  abgesehen  von  dem  aufgezwungenen 
Schulmaass  der  Bildung  mit  solcher  Geschichte  zu 
befassen,  der  wird  seine  Zeit  am  wenigsten  verlieren^ 
wenn  er  den  genannten  Arbeiten  seine  Aufmerksam- 
keit zuwendet.  Kann  er  aber  auch  die  alten  Quellen 
selbst,  also  etwa  Herodot,  Thucydides,  Xenophon  und 
Tacitus,  wenn  auch  nur  in  erträglichen  Uebersetzungen,. 
einsehen,  so  mögen  nicht  nur  seine  Anschauungen 
von  den  antiken  Zuständen  sich  zuverlässiger  und 
lebendiger  gestalten,  sondern  auch  seine  Urtheile  über 
alles  Derartige  sich  von  den  modernen  Hineindichtungei> 
freimachen. 

4.  Die  ästhetische  Bildung  scheint  mit  Rücksicht 
auf  die  Fülle  der  belletristischen  Literatur  eine  der 
einfachsten  Angelegenheiten  zu  sein.  Jedoch  kann 
die  Werthsteigerung  des  Lebens  grade  nach  dieser 
Seite  hin  nicht  sorgfältig  genug  erwogen  werden.  E& 
ist  nicht  gleichgültig,  von  wem  und  auf  welche  Weise 
wir  uns  auf  der  Claviatur  unseres  Gemüths  die^ 
Tasten  anschlagen  lassen.  Indem  wir  einen  Dichter 
lesen,  gestatten  wir  ihm,  gleichsam  verschiedene  Saiten 
unserer  Gefühle  und  Gedanken  ertönen  zu  lassen^ 
Wir  nehmen  in  uns  Anregungen  auf,  die  durch  viel- 
fache Häufung  unser  Wesen  bleibend  bestimmen  und 
verändern  können.  Die  Kraft  zum  Guten  und  zum. 
Schlimmen  ist  hier  nicht  gering,  und  der  Besonnene 
sollte  nicht  zu  voreilig  mit  der  Hingebung  an  fremde 
Gefühle  und  Gedanken  sein.  Eine  Prüfung  ist  hier 
noch  nöthiger,  als  in  der  Wissenschaft ;  denn  es  handelt 
sich  um  Kräfte,  die  gestaltend  unsere  innerste  Gefühls- 
weise umbilden,  also  im   ungünstigen  Falle  arg  ver- 
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derben  können.  Wenn  wir  aber  unwillkürlich  oder 
absichtlich  etwas  Derartiges  gar  dem  Gedächtniss  fest 
einprägen,  so  machen  wir  es  hiemit,  falls  wir  die 
Sache  nicht  etwa  schauspielerisch  sondern  ernst  nehmen, 
zu  einem  Bestandtheil  unserer  Denkweise  oder  be- 
gründen wenigstens  eine  entsprechende  Anlage  unserer 
Phantasie.  Hieraus  folgt,  dass  die  Auswahl  der 
Dichter  und  belletristischen  Prosaiker,  mit  denen  wir 
verkehren  wollen,  wichtiger  ist,  als  die  Entscheidung 
über  gewöhnlichen  persönlichen  Umgang;  denn  der 
letztere  wird  geistig  nur  selten  in  ähnlich  mächtiger 
Weise  einwirken,  wenn  er  auch  übrigens  heilsam  oder 
gefährlich  genug  gerathen  mag. 

Etwas  in  dem  Sinne  Classisches,  dass  sich  ein 
vermeintlich  allgemein  und  ewig  Menschliches  rein 
dargestellt  fände,  konnte  in  der  bisherigen  Geschichte 
nicht  zu  Tage  treten;  denn  die  Sondergestaltungen 
der  verschiedenen  Völkergefühlsweise,  aber  noch  mehr 
die  Einverleibung  des  religiösen  und  politischen  Aber- 
glaubens in  die  Arbeiten  der  Dichter  und  Prosaiker, 
mussten  dem  entgegenstehen.  Es  ist  beispielsweise 
heute  eine  romantische  Täuschung,  wenn  griechische 
Literatur  als  etwas  ausgegeben  wird,  was  uns  irgend- 
wo voll  und  ganz  interessiren  könnte.  Welches  Wider- 
streben muss  nicht  überwunden  und  wie  künstlich 
der  Sinn  nicht  erst  zugerichtet  werden,  damit  sich  in 
die  Auffassung  der  Handlung  einer  Antigene,  statt 
der  tragischen  Erregung,  nicht  ein  mitleidiges  Lächeln 
über  den  Bestattungswahn  und  Unwille  gegen  den 
Aberglauben  eindränge !  Der  Mensch  will  Etwas  voll 
und  ganz  sein  und  keine  Spaltung  dulden ;  die  Wahr- 
heiten des  Verstandes  und  des  Gefühls  müssen  sich 
vereinigen.    Jedoch  auch  in  der  Zukunft  ist  das  ge- 
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reinigt  und  veredelt  Menschliche  nicht  ohne  be- 
sonderes Völkergepräge  denkbar;  ja  es  darf  und  soll 
sogar  jedesmal  einen  Individualtypus  haben.  Hier- 
aus folgt,  dass  es  für  die  Literaturerzeugnisse  grade 
ihres  Inhalts  wegen  ein  Veralten  und  Absterben 
geben  muss,  und  dass  es  nur  die  Unfähigkeit  der 
neuen  Zeitalter  ist,  welche  einzelnen  alten  Erzeug- 
nissen ein  überlanges  starres  Dasein  künstlich  ver- 
schaflft.  Das  Interesse  kann  dann  aber  auch,  so- 
bald die  natürliche  Wirkungszeit  vorüber  ist,  nur 
ein  halbes  und  gestörtes  sein;  denn  die  Verwandt- 
schaft in  der  Lebensrichtung  ist  die  Vorbedingung 
der  vollen  lebendigen  Theilnahme.  Mindestens  werden 
sich  die  Vorzüge,  um  deren  willen  man  die  alten 
Kundgebungen  pflegt,  mit  fremdartig  anmuthen- 
den,  ja  widersprechenden  und  abstossenden  Bei- 
mischungen versetzt  finden.  Was  der  Geist  schafft, 
kann  eine  dauernde,  ja  unabsehbar  sich  erstreckende 
Wirksamkeit  haben;  diese  wird  aber  mehr  auf  ge- 
sichteter Erhaltung  in  Umwandlungen,  als  auf  einem 
unmittelbaren  Fortleben  der  jedesmaligen  Schöpfungen 
beruhen.  Wenigstens  muss  dieser  Verlauf  Gültigkeit 
erhalten,  wo  sich  neue  Lebensfrische  regt;  denn 
mächtiges  neues  Leben  und  altes  Halbleben  können 
nun  einmal  auf  die  Dauer  nicht  zusammenbestehen. 
Wie  schnell  es  mit  der  Entfremdung  des  so- 
genannten Classischen  selbst  dann  vorwärtsgeht,  wenn 
die  späteren  Zeiten  in  der  nämlichen  Gattung  noch 
nichts  gehörig  Entsprechendes  hervorgebracht  haben, 
kann  man  an  unserer  Gegenwart  ermessen,  wenn  man 
auch  nur  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts, 
also  etwa  vier  Generationen  zurückgreift.  Ja,  was 
noch  den  Grosseltern  der    heutigen  Generation  das 
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unmittelbare  lebendigste  Interesse  abnöthigte ,  ist 
nunmehr  schon  in  einem  ansehnlichen  Maass  zu  einer 
blossen  Herkömmlichkeit  der  Schulbildung  geworden, 
während  der  Geist  nicht  mehr  ungetheilt,  ja  in  vielen 
Beziehungen  gar  nicht  davon  ergriffen  wird. 

Freilich  rührt  dies  auch  theilweise  davon  her, 
dass  die  Dichtungen  von  damals  und  zwar  grade  die- 
jenigen, die  sich  zu  ihrer  Zeit  und  bald  nachher  am 
breitesten  auslegen  und  Besseres  aus  der  Aufmerk- 
samkeit des  Publicums  verdrängen  konnten,  meisten- 
theils  von  einer  gar  künstlichen  Art  waren  und  viel- 
fach anstatt  wirklichen  Lebens  nur  das  der  antiken 
Galvanisirung  athmeten.  Bürger  ist  hievon  im  Wesent- 
lichen auszunehmen,  und  von  ihm  wird  daher  auch 
Mehr  übrigbleiben  und  länger  fortwirken,  als  von 
Goethe  und  Schiller.  Doch  über  Derartiges  brauche 
ich  mich  hier  nicht  weiter  zu  verbreiten,  da  meine 
„Grössen  der  modernen  Literatur"  Näheres  und  weiter 
Begründendes  wohl  genug  enthalten  und  überdies 
jene  Dichterfrage  auch  im  „Personalist"  zu  immer 
neuer  und  immer  mehr  nachdrücklicher  Behandlung 
gelangte.  Welchen  Werth  es  überhaupt  für  die 
Richtigstellung  von  Gefühl  und  Verstand  habe,  be- 
züglich der  schönen  Literatur  und  der  ästhetischen 
Bekundungen  aller  Zeiten  und  Zonen  kritisch  durch- 
zugreifen, dafür  wird  jenes  übrigens  auch  populäre 
Werk  wohl  einen  dauernden  Belag  geschaffen  haben. 
Der  Zusammenhang  der  Literatur  mit  Charakter-  und 
Verstandeserhebung,  ebenso  wie  mit  persönlicher 
Geistesherabwürdigung,  wird  schwerlich  jemals  klarer 
erwiesen  worden  sein,  als  durch  die  fraglichen 
Forschungen  und  Darstellungen.  Hiemit  ist  aber 
auch  zugleich  mittelbar  die  intime  Beziehung  aufge- 
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deckt,  in  welcher  die  Werthsteigerung  des  Lebens  zu 
der  richtigen  Gestaltung  und  Wahl  der  ästhetischen 
Einwirkungen  steht. 

5.  Das  Wissen  führt  da,  wo  zugleich  die  Bestand- 
theile  des  Charakters  in  demselben  Sinne  wirksam 
werden,  zur  nachhaltigsten  Befreiung  von  üblen  Ein- 
flüssen des  Einzelschicksals.  Für  den  gewöhnlichen 
Menschen,  in  welchem  kein  ursprüngliches,  sondern 
nur  das  in  ihm  angeregte  Denken  zu  wirken  pflegt, 
wird  persönliches  Unglück  bisweilen  die  Klippe  werden 
können,  an  welcher  die  bessere  Weltanschauung  zer- 
schellt. Indessen  ist  bei  einer  lebendigen  Aufnahme 
guter  Ideen  diese  Gefahr  keineswegs  so  gross  wie 
diejenige,  in  Folge  eines  schlechten  Charakters  Übeln 
Vorstellungsarten  nachzugeben.  Der  Denkersinn,  in 
welchem  alles  das,  was  auch  sonst  Geltung  hat,  nur 
in  höherem  Grade  sichtbar  wird,  liefert  die  Beispiele 
für  unsere  Wahrheit.  Walten  im  Charakter  die  edlen 
und  wohlwollenden  Antriebe  vor,  so  wird  auch  die 
Vorstellung  von  dem  Weltganzen  dasselbe  Gepräge 
zeigen,  so  scharf  auch  das  Urtheil  über  das  Einzelne 
ausfallen  möge.  Der  im  Jahre  1600  verbrannte  Gior- 
dano  Bruno  ist  mit  seiner  lebensfreundlichen  Sym- 
pathie für  den  Charakter  des  Weltganzen  und  de& 
Menschendaseins,  die  sich  zugleich  mit  der  energischen 
Verurtheilung  alles  in  den  menschlichen  Verhältnissen 
Schlechten  verband,  das  gross te  Beispiel  der  Geschichte. 
Sein  äusseres  Loos  war  Heimathlosigkeit  in  gans 
Europa  bis  zu  dem  Abschluss  mit  dem  langjährigen 
Gefängniss  und  hiemit  der  letzten  Verfolgung  durch 
gelehrte  Feinde,  deren  Ränke  ihn  mittelbar  und  un- 
mittelbar auf  den  Scheiterhaufen  brachten.  Ein  völliges 
Widerspiel   dazu   wurde   sein  Plagiator  Leibniz,  der 
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sich  in  einer  Verzerrung  des  grosssinnigen  Optimismus 
zu  einer  widerwärtigen  Beschönigungssucht  für  das 
Schlechte  erging. 

Arthur  Schopenhauer  hatte  einen  vornehmlich 
Voltairisch  denkenden  Vater,  wurde  in  Wohlhabenheit 
erzogen  und  hatte  in  seinem  ganzen  Leben  niemals 
nöthig,  für  seine  materielle  Existenz  thätig  zu  sein. 
Auch  entsprach  er,  mit  seiner  Art  und  Weise  zu 
schreiben,  den  Neigungen  der  gelehrt  verbildeten 
Classen  noch  in  grossem  Maass.  Sein  Verhalten  aber 
lieferte  ein  Beispiel  dafür,  wie  die  zureichende  Be- 
häbigkeit der  äussern  Lage  das  Sichgehenlassen  in 
einer  pessimistischen  Weltglossirung  gemüthlich  be- 
günstigte und  dabei  auch  gelegentlich  einigem  einge- 
streuten Humor  Spielraum  verstattete.  Das  einzige 
ernsthafte  Schicksalselement,  welches  man  im  Leben 
Schopenhauers  kennt,  ist  die  länger  als  ein  Menschen- 
alter andauernde  völlige  Verschweigung  und  Hintan- 
setzung seiner  bedeutenden  Autorschaft  gewesen» 
Allein  sein  Pessimismus  war  ja  schon  in  seinem 
Hauptwerk  niedergelegt,  ehe  dieses  Schicksal  über 
ihn  kam,  ja  ehe  er  in  seiner  zehnjährigen,  fast  nur  nomi- 
nellen Berliner  Docentenschaft  ein  klein  wenig  von 
der  Universitätsmisere  kennenlernte  und  dabei  die 
Ignorirung  seiner  Fähigkeiten  und  Leistungen  erprobte, 
die  doch  noch  hoch  über  dem  damals  dort  persön- 
lich herrschenden  Hegelkram  standen.  Von  der  Ver- 
urtheilung  der  Professorenphilosophie  war  damals  bei 
ihm  noch  nichts  anzutreffen  gewesen.  Er  war  mit 
naiver  Bescheidenheit  und  grosser  Kantveneration 
aufgetreten ,  und  nur  verleumderische  professorale 
Niedertracht  hat  in  Beziehung  auf  seine  universitäre 
Vernachlässigung  das  Verhältniss  von   Ursache  und 
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Wirkung  umkehren  und  ihn  so  darstellen  können,  als 
wenn  er  diese  Thatsache  durch  sein  eignes  Verhalten 
herausgefordert  hätte.  Er  hat  im  Ge  gentheil  zu  viel 
Zurückhaltung  geübt;  denn  erst  zwei  Jahrzehnte, 
nachdem  er  sich  von  Berlin  entfernt,  schleuderte  er 
einen  zündenden  Blitz  in  die  Behausung,  in  der  man 
ihm  so  arg  mitgespielt  hatte.  Offenbar  hatten  seine 
quietistischen  Neigungen,  die  eben  mit  seinem  Jen- 
sei tigkeitspessimismus  zusammenhingen ,  und  seine 
noch  zu  grosse  Achtung  für  die  gelehrte  und  philo- 
sophische Ueberlieferung  jenen  Act  literarischer  Auf- 
raffung, der  in  seinem  Aufsatz  gegen  die  Universitäts- 
philosophie verlautbart  wurde,  entschieden  verspätet. 
Hier  aber  lag  auch  der  vollste  Ernst,  dessen  Schopen- 
hauer, der  sich  übrigens  praktisch  nie  sonderlich  ge- 
rührt hatte,  jemals  fähig  wurde.  Dennoch  hat  es  ihm 
gegenüber  auch  nicht  an  der  halb  perfiden  halb  albernen 
Behauptung  gefehlt,  sein  pessimistisches  System  sei  auf 
Verbitterung  über  die  Verfehlung  einer  Universitäts- 
laufbahn zurückzuführen,  während  es  doch  schon 
vor  Antretung  dieser  Laufbahn  fix  und  fertig  ver- 
öffentlicht gewesen  war.  Es  war  eben  ein  Stück 
urreligiöser  Romantik  gewesen  und  in  persönlicher 
Beziehung  vielleicht  durch  beklemmende  Gemüths- 
anlagen,  die  sich  schon  in  der  Kindheit  gelegentlich 
als  abnorme  Beängstigungsan Wandlungen  verriethen, 
zu  besonderer  Ausprägung  gelangt. 

Der  Mangel  der  entscheidenden  Wissensmacht  ist 
aber  grade  bei  Schopenhauer  nicht  zu  vergessen.  Er 
hatte  zwar  einige  vorzügliche  Kenntnisse,  mit  denen 
er  unter  den  Ignoranten  Philosophirem  seiner  Zeit 
vortheilhaft  hervorragte ;  aber  der  Schwerpunkt  seines 
Wissens  lag  nicht  in  den   strengeren  Gebieten,  und 
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seine  blinde,  aus  seinem  unlogischen  Naturell  ent- 
springende und  daher  die  verschulte  Subtilität  über- 
schätzende Kantveneration  Hess  ihn  nicht  zu  einer 
vollen  wissenschaftlichen  Besinnung  kommen.  Ein 
Bruno  hatte  drittehalb  Jahrhunderte  vorher  ein  ent- 
gegengesetztes Beispiel  geliefert ;  denn  in  diesem  gross- 
sinnigen Denker  hatte  sich  die  Kraft  der  Copemica- 
nischen  Wahrheit  echt  philosophisch  verkörpert  und 
für  die  Welt-  und  Lebensanschauung  eine  Rolle  ge- 
spielt, wie  dies  später  nie  wieder  in  speculativen 
Systemen  der  Fall  gewesen  ist.  Im  Gegentheil  ist  bei 
den  im  Grunde  stets  theologischen  oder  wenigstens 
religiösen  Speculanten,  die  man  als  ideologische  Haupt- 
philosophen aufzuführen  hat ,  eine  durchgreifende  Con- 
sequenz  eigentlicher  Sachwissenschaft  nicht  zur  Gel- 
tung gelangt,  und  man  hat  es  sogar  stets  versucht, 
die  absolute  Bedeutung  der  Copernicanischen  Wahr- 
heit metaphysisch  zu  einer  zweideutigen  Relativität  zu 
machen.  Dieses  Hauptbeispiel  mag  für  alles  Uebrige 
gelten.  Es  ist  nicht  möglich ,  dass  in  der  neuem  Zeit 
eine  Welt-  und  Lebensanschauung  zurechnungsfähig 
gerathe,  wenn  ihr  der  sachliche  Ernst  der  echten 
Wissenserrungenschaften  abgeht.  Einzelcharakter  und 
Einzelschicksal  finden  an  der  wirklichen  Wissenschaft 
eine  gestaltende  Macht,  die  nicht  nur  über  alle 
Störungen  triumphirt,  sondern  auch  dem  Ungemach 
des  individuellen  Lebensganges  die  Früchte  einer  all- 
gemeingültigen Denkergesinnung  abgewinnt. 

6.  Das  Publicum  hat  vollkommen  Recht,  wenn 
es  sich  sagt,  es  sei  für  einen  Denker  oder  sogenannten 
Philosophen  sehr  leicht,  sich  über  die  Uebel  theoretisch 
hinwegzusetzen,  wenn  er  praktisch  von  keinem  ernst- 
haften Ungemach  berührt  wird  oder  gar  in  behäbiger 
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Situation  dahinlebt.  Ja  die  Menschen  sollten  noch 
einen  Schritt  weitergehen  und  im  Hinblick  auf  vor- 
her angeführte  Beispiele  und  auf  unsere  ganze  frühere 
Lehre  erwägen,  dass  eine  materiell  behagliche  Lage, 
der  die  Nöthigung  zu  ernstlicher  Arbeit  abgeht,  in 
Verbindung  mit  andern  falschen  Antrieben  nicht  etwa 
blos  zur  ungehörigen  Beschönigung,  sondern  auch 
ebenso  leicht  zu  einer  Verleumdung  der  Welt  ver- 
leiten kann.  Wer  dem  Uebel  femersteht,  mag  eher 
mit  ihm  blos  spielen,  als  derjenige,  welcher  es  in  seiner 
unmittelbaren  Wirklichkeit  herantreten  sieht.  Wer 
von  dem  Schlimmen  einen  nachhaltig  ernsthaften  Be- 
griif  hat,  wie  er  nur  aus  der  eigensten  persönlichen 
Erfahrung  gewonnen  werden  kann,  der  wird  sich  vor 
einem  blossen  Coquettiren  mit  einer  sogenannten  „Be- 
denklichkeit" des  Weltdaseins  hüten  und  sich  besinnen, 
ehe  er  den  ungeheuerlichen  Gedanken  erträglich  findet, 
es  sei  das  Sein  ein  einziges  grosses  Gesammtübel.  Er 
versteht  sich  auf  das  einzelne  Unheil  zu  gut,  um  einen 
ihm  entsprechenden  riesen grossen  Schatten  auf  das 
Ganze  der  Welt  werfen  zu  können. '  Er  hat  die  ab- 
solute Wirklichkeit  des  Uebels  innerlich  und  in  einer 
so  unmittelbaren  Gestalt,  wie  es  nur  irgend  möglich 
ist,  an  sich  selbst  erfahren  und  muss  demgemäss 
wissen,  womit  er  hantiren  würde,  wenn  er  dem  6e- 
sammtsein  die  entsprechende  Signatur  aufdrücken 
wollte.  Wer  dagegen  ernsthafte  Uebel  nur  von 
Weitem  und  aus  blosser  Besichtigung  kennt,  wird 
eine  universelle  Weltmalice  leicht  fertig  zur  Hand 
haben;  denn  die  Schlechtigkeit  und  teuflische  Ab- 
stammung, mit  der  er  für  die  Genealogie  und  Artung 
des  ganzen  Daseins  so  freigebig  ist,  geht  ihn  nicht 
unmittelbar  an  und  rückt  ihm  nicht  auf  den  eignen 
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Leib.  Er  kann  sich  daher  in  jenem  pessimistelnden 
Halblicht,  in  welchem  die  lebensfeindlichen  Ansichten 
einen  romantisch  dämmerigen  Schein  annehmen,  ebenso 
wohl  befinden,  wie  Nachteulen  und  Fledermäuse  nach 
Sonn  enuntergang. 

Der  starke  Widerstreit,  in  welchem  sich  meine 
Lehre  zu  allen  leben  sfeindlichen  Weltansichten  befindet, 
legt  es  dem  L^ser  meiner  Schriften  nahe,  an  mich  die 
Frage  zu  richten,  ob  ich  nicht  voreilig  dem  gesunden 
Charakter  der  Welt  das  W^ort  geredet  habe  und  ob  mein 
persönliches  Schicksal  und  Verhalten  mich  auch  be- 
rechtige, die  Hinwegsetzung  über  die  einzelnen  Uebel 
und  die  Anerkennung  des  Gesammtguten  zum  Grund- 
satz zu  erheben.  Die  sachliche  Frage  ist  also  einfach 
die,  ob  ich  nicht  etwa  von  einem  allzu  günstig  be- 
legenen Sitze  aus  eine,  wenn  man  es  so  nennen  will, 
optimistische  oder,  besser  gesagt,  lebensfreundliche 
und  lebensmuthige  Weisheit  empfehle,  ohne  das 
Schlimme  des  Lebens  gehörig  und  namentlich  prak- 
tisch aus  eigner  persönlicher  Erfahrung  gewürdigt  zu 
haben.  Hierauf  ist  nun  die  Antwort  ausführlich  durch 
meine  Schrift  „Sache,  Leben  und  Feinde"  (1882)  ge- 
geben, und  es  bedarf  an  dieser  Stelle  keiner  auf  das 
Einzelne  hinweisenden  Erinnerung.  Die  der  Nieder- 
schreibung jenes  Buchs  gefolgten  zwei  Jahrzehnte 
haben  die  Erprobung  der  Beschaffenheit  der  feind- 
lichen Mächte  mannichfaltig  fortgesetzt,  so  dass 
meine  persönliche  Lebenskritik  an  Stoff  und  Ur- 
theil  noch  reichhaltiger  geworden.  Einiges  davon 
kann  man  aus  der  Schrift  Dr.  Emil  DöU's  über 
mich  ersehen.  Dieser  nunmehr  ein  Vierteljahrhundert 
hindurch  erprobte  Anhänger  hat  darin  seine  persön- 
liche Auffassung  meiner  Lebensgewohnheiten  nieder- 
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gelegt,  zu  der  grade  ihn  ein  häufiger  Verkehr  in  den 
Stand  gesetzt  hat.  Auch  sind  Briefstellen  zum  Ab- 
druck gebracht,  die  einiges  Licht  auf  die  herberen 
Seiten  des  geistigen  Daseins  werfen.  Es  mag  hier 
jedoch  dabei  bewenden,  von  allem  Bisherigen  die 
Summe  zu  ziehen,  die  darin  besteht,  dass  die  viel- 
gestaltigsten Hindernisse ,  Uebel  und  angreifenden 
Schicksale  meinen  Lebensweg,  und  zwar  bereits  in 
das  siebzigste  Jahr  hinein,  wahrlich  hinreichend  rauh 
gemacht  und  mir  eine  intime  Bekanntschaft  mit  ver- 
schiedenartigsten Lebensgiften  in  nur  allzu  lehrreicher 
Weise  verschafft  haben.  Derartiges  war  eher  zu  allem 
Andern  geeignet,  als  dazu,  in  mir  ein  Vorurtheil 
für  die  Vorzüglichkeit  des  Daseins  zu  begründen 
oder  später  eine  Meinung  dieser  Art  zu  bestärken. 
Mancherlei  Species  von  Unheil  und  Unglück  habe  ich 
erprobt,  wie  die  einzelnen  Capitel  des  angeführten 
Sach-  und  Lebensbuchs  für  die  verschiedenen  Jahr- 
zehnte in  immer  neuen  Wendungen  und  Gestalten  ent- 
rollen, und  weiterhin  habe  ich  die  Sache  gegen  das  Ge- 
lehrtenthum  und  Zubehör  unter  gesteigertem  Druck 
der  feindlichen  Mächte  in  neuen  Richtungen  und  mit 
neuen  Anstrengungen  fortzuführen  gehabt.  Trotzdem 
habe  ich  mich  nicht  nur  körperlich  und  geistig  auf- 
rechterhalten, sondern  auch  noch,  Angesichts  des  Un- 
gemachs und  der  feindlichen  Schädigungen,  meine 
allgemeine,  vom  Lebensmuth  getragene  Auffassung 
der  Welt  und  des  Seins  nachhaltig  ausgebildet  und 
fest  ausgeprägt. 

Man  wird  aber  vielleicht  einwenden,  dass  in  der 
Denkergesinnung  selbst  eine  Entschädigung  für  die 
Uebel  niederer  und  höherer  Art  enthalten  sei,  und 
dass  daher  alle  Vertreter  des  freieren  Wissens  und 
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besseren  Wollens,  welche  von  jeher  unter  der  Ver- 
folgung und  Unterdrückung  zu  leiden  hatten,  im  Be- 
wusstsein  der  heilsamen  Wirksamkeit  ihrer  Leistungen 
ein  Gegengewicht  gegen  Uebel  besassen,  welche  ohne 
diese  Milderung,  also  für  jeden  Andern  viel  schwerer 
zu  ertragen  wären.  Nun  hat  es  mit  einer  Art  von 
Ausgleichung  allerdings  seine  Richtigkeit;  aber  dies 
ist  eben  ein  Zeugniss  für  die  von  mir  vertretene 
Lebensauffassung.  Das  Uebel  hat  sich  bei  allen  ver- 
folgten Schöpfern  eines  bessern  Wissens  und  Wollens 
aus  zwei  Bestandth eilen ,  dem  physischen  Ungemach 
und  der  Erfahrung  der  Niedertracht,  zusammengesetzt. 
Nicht  blos  dem  ersteren,  sondern  noch  mehr  dem 
letzteren  Bestandtheil  gegenüber  hat  nun  die  moralische 
Kraft  der  Denkergesinnung  meist  dem  Druck  einen 
bedeutenderen  Gegendruck  entgegensetzen  und  so  die 
Erhabenheit  über  die  feindliche  Misere  bewahren 
können.  Diese  Frucht  ursprünglich  selbsterzeugter 
Denkergesinnung  kann  aber  in  abgeleiteter  Weise 
auch  denen  zu  Statten  kommen,  die  sich  in  andern 
Bahnen  bewegen',  in  denen  alsdann  die  Artung  der 
Uebel  zu  dem  verfügbaren  Maass  von  Widerstands- 
kraft des  Wissens  und  Wollens  in  entsprechendem 
Verhältniss  stehen  wird.  Auf  den  Höhen  des  Geistes 
ist  der  Schmerz  mit  dem  grössern  Gegenstande  auch 
umfassender  und  intensiver ;  aber  nicht  minder  ist  es 
auch  die  Kraft,  welche  dem  grösseren  Leiden  ge- 
wachsen bleibt  und  es  schliesslich,  wie  auch  das  äussere 
Schicksal  enden  möge,  in  einen  Triumph  verwandelt. 
Man  denke  nicht  blos  an  Bruno,  sondern,  um 
auch  das  Gebiet  der  kühleren  Wissenschaft  nicht  zu 
vergessen,   an   einen    Galilei.     Vergleicht   man    des 
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letzteren  ruhige  Forschergewissheit  mit  den  elenden 
Ränken  der  borairten  und  boshaften  Aristoteliker  und 
sonstigen  persönlichen  Neider,  so  wird  man  gewahr, 
dass  der  grosse  physikalische  Denker  sich  innerlich 
nicht  etwa  in  erster  Linie  über  eine  principielle  Feind- 
schaft der  Kirche  zu  erheben,  sondern,  was  den  Kern 
der  Sache  ausmachte,  das  Gift  des  persönlichen  Hasses 
der  ihm  zunächststehenden  Gelehrtenkaste  zu  ver- 
schlucken und  dessen  Wirkung  zn  überwinden  hatte. 
Man  macht  sich  eine  falsche  Vorstellung  von  den 
weltgeschichtlichen  Verfolgungen  bedeutender  Geister, 
wenn  man  jene  unmittelbar  und  in  erster  Linie  auf 
die  Kirche  oder  den  Staat  zurückführt.  Beide  sind 
in  manchen  Richtungen  sehr  allgemeine  Wesen  und 
hätten  sich  oft  gar  nicht  gerührt,  wenn  nicht  eine  dem 
zu  Verfolgenden  näherstehende  feindliche  Kaste  oder 
Gruppe,  ja  innerhalb  dieser  selbst  ganz  bestimmte  per- 
sönliche Neider  und  Hasser  die  Initiative  ergriffen  und 
Kirche  oder  Staat  erst  in  Bewegung  gesetzt  hätten. 
So  war  es  auch  mit  Galilei,  der  schon  gleich  mit 
Beginn  seiner  Studien  die  Feindschaft  der  neidischen 
Aristoteliker,  die  damals  über  die  Universitäten  ver- 
fügten, zu  erproben  hatte.  War  doch  auch  schon  ini 
Alterthum  gegen  Sokrates  die  Religion  nur  ein  von 
Sophisten ,  Dichterlingen  und  andern  persönlichen 
Feinden  benutzter  Vorwand  gewesen!  Um  auch  an 
ein  lehrreiches  Philosophenbeispiel  aus  dem  19.  Jahr- 
hundert zu  erinnern,  so  wurde  der  Vertreter  der 
positiven  Philosophie,  August  Comte,  aus  seiner  Stellung 
an  der  polytechnischen  Schule,  also  aus  einer  mathe- 
matischen Lehrverrichtung,  die  ihm  seine  Existenz- 
mittel lieferte,  durch  Gelehrtenränke  und  namentlich 
durch  diejenigen   des  politisirenden  Physikers  Arago 
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zur  bleibenden  Schande  des  Pariser  Professorenthums, 
niederträchtigerweise  entfernt. 

Das  lehrreichste  Seitenstück  zu  einem  dem  Gali- 
leischen  ähnlichen  Verdienst  und  Schicksal  ist  aber 
durch  meine  Schrift  „Robert  Mayer  der  Galilei  des 
19.  Jahrhunderts"  (2  Theile,  1880  und  1895)  dem 
Publicum  enthüllt  worden.  In  der  Beantwortung  der 
grossen  Entdeckung  und  Berechnung  des  mecha- 
nischen Eraftmaasses  der  Wärme,  mit  der  Andichtung 
von  Grössenwahnsinn  bei  ihrem  Urheber  und  mit 
wirklicher  Hineinspielung  Robert  Mayers  in  ein  Irren- 
liaus,  wo  er  im  Zwangsstuhle  seine  neue  physikalische 
Wahrheit  als  Unsinn  widerrufen  sollte.  —  in  dieser 
Beantwortung,  der  die  Bestehlung  Robert  Mayers  um 
eben  diese  Entdeckung  durch  ein  halbes  Dutzend 
niedrigstehender  Persönchen  zur  Seite  ging,  hat  sich 
das  Gelehrtenverbrechen  in  seiner  Nacktheit  bethätigt, 
ohne  durch  Kirche  oder  Staat  maskirt  zu  sein.  Das 
nächste  Hauptstück,  in  welchem  das  Gelehrtenver- 
brechen  auf  deutschem  Boden  auf  seine  eigne  Rechnung 
ohne  kirchliche  oder  staatliche  Maskirung  dem^ 
nächst  zur  Welt  kam,  ist  das  gegen  mich  gespielte 
Stück  gewesen,  dessen  verschiedene  Acte  der  Leser 
in  dem  oben  angeführten  Buch  über  meine  Sache, 
mein  Leben  und  meine  Feinde  nachlesen  kann.  In 
allen  Fällen  bestätigt  es  sich  aber,  dass  die  Wurzel 
der  Verfolgungen  gegen  Geistesrepräsentanten  der  Ge- 
lehrtenneid gewesen  ist  und  bleibt,  zu  dem  sich  als- 
dann die  übrigen  Feindschaften  erst  in  zweiter  Linie 
gesellen.  Der  Kern  bleibt  also  derselbe;  nur  wird  er 
im^ler  deutlicher  sichtbar.  Was  sich  durch  Civili- 
sation  und  Raffinement  ändert,  sind  nicht  die  Wurzeln, 
sondern  die  Mittel  der  Verfolgung,  unter  denen  in- 

'26* 


404  Steigerung  auf  das  Aeusserste. 

directe  Aushungerungs  -  und  literarische  Unter- 
drückungsversuche sozusagen  den  neueren  Fortschritt 
gegen  Gift,  Scheiterhaufen  u.  dgl.  vorstellen. 

Das  Publicum  wird  die  Denk-  und  Handlungs- 
weise der  im  Bereich  der  Wissenschaft  Angefeindetea 
und  Verfolgten  richtiger  bemessen,  wenn  es  den  mo- 
dernen Unterdrtickungsmanieren  bis  in  deren  geheimste 
Schlupfwinkel  nachspürt.  Es  wird  alsdann  begreifen,  das» 
zum  Ueberwinden  dieses  civilisirten  Raffinements  dea 
Uebels  auch  eine  anderartige,  in  einzelnen -Richtungen 
höherentwickelte,  überhaupt  aber  selbständiger  aus- 
dauernde Widerstandskraft  gehört.  Die  jetzt  erforder- 
liche Selbstaufopferung  hat  sogar  im  Politischen,  aber 
noch  weit  mehr  in  der  Wissenschaft,  ihre  Gestalt  mit 
den  äussern  Verhältnissen  und  zum  Theil  auch  mit 
der  bei  den  Betroffenen  maassgebenden  Lebensauf«- 
fassung  ändern  müssen.  Sie  hat  aber  darum  nicht 
minderen,  sondern  mit  dem  gestiegenen  Bewusstsein 
der  Lebensbedeutung  noch  grösseren  Werth.  Un- 
sterblichkeitsgläubig in  den  Kerker  und  Tod  gehen^ 
war  gewiss  ein  Zeugniss  von  grosser  Bedeutung,  zumal 
wenn  es  nicht  den  religiösen  Wahnfanatismus  aus- 
gemalter Himmelsfreuden  zur  Ursache  hatte,  sondern^ 
wie  bei  Moralisten  und  Denkern  nach  Art  eines  So- 
krates  und  Bruno,  doch  nur  von  einer  sehr  allgemeinen 
und  verblassenden,  ja  subjectiv  problematischen  Vor- 
stellung möglicher  oder  vermeintlicher  Jenseitigkeiten 
des  Todes  unterstützt  werden  konnte.  Im  vollen  Be- 
wusstsein aber  von  der  Einzigkeit  und  den  Reizen 
des  Lebens,  welches  durch  diese  Auffassung  einen  weit 
höheren  Werth  erhält,  dasselbe  dennoch  nach  und 
nach  stückweise  und  erforderlichenfalls  auch  ganz 
darangeben,  um  die  besseren  Ziele  des  Geistes  nicht 
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zu  verfehlen,  —  das  ist  eben  die  auf  den  höheren 
Stufen  der  Entwicklung  gestellte  Aufgabe ,  über  deren 
Ansprüche  an  das  Menschenmögliche  ich  hier  weiter 
leine  Vergleichungen  anstellen  will.  Soviel  mag  man 
aber  auch  für  andere  Verhältnisse  aus  dem  Denker- 
sinn entnehmen,  dass  die  Befreiung  vom  Aberglauben, 
das  echte  Wissen  und  die  Festigkeit  des  veredelten 
Wollens  Mächte  sind,  die  in  der  Lebensführung  viel 
vermögen  und  das  Bewusstsein  über  äussere  Uebel  in 
bedeutendem  Maasse  erheben.  Die  Nutzanwendung 
für  andere  Sphären  des  Lebens  liegt  nahe  und  ist  an 
sich  wichtiger  als  das,  was  unmittelbar  und  indivi- 
duell persönlich  doch  nur  das  Schicksal  einer  in  der 
ganzen  Menschengeschichte  ziemlich  spärlichen  Anzahl 
von  Geistesführern  angebt,  während  das,  was  von 
diesen  ausgeht,  schliesslich  über  die  Bewusstseins- 
gestaltung  Aller  entscheidet.  Von  diesem  allgemeineren 
Gegenstück,  welches  dem  Muster  der  Denkergesinnung 
in  den  andern  Lebensverhältnissen  und  in  der  ganzen 
Breite  des  Daseins  entsprechen  kann ,  wird  in  der 
nächsten,  unsere  Schrift  abschliessenden  Lehre,  und 
zwar  als  von  einem  der  beiden  zusammengehörigen 
Hauptmittel  der  Ausgleichung  mit  der  Weltordnung, 
zu  reden  sein. 

Zehntes  Capitel. 

Ausgleichung  mit  der  Weltordnung 
in  Gesinnung  und  That. 

1.  Das  Bewusstsein,  wie  es  sich  durch  richtiges 
Denken  und  wahrhaftes  Wissen  sowie  durch  die  feste 
Ordnung  der  Geipüthsvorstellungen  gestaltet,  ist  eine 
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grosse  Macht;  aber  diese  Macht  reicht  nicht  zu,  um 
den  Menschen  völlig  zu  befriedigen.  Es  muss  noch 
die  That,  also  die  Theilnahme  an  der  sachlichen  Ge- 
staltung des  Wirklichen  im  Einzelnen  und  für  das 
Ganze  des  menschheitlichen  Lebens  hinzukommen,  um 
den  Sinn  mit  der  Beschaffenheit  des  Daseins  auszu- 
gleichen. Wo  sich  Mängel  und  Störungen  dem  bessern 
Bewusstsein  aufdrängen,  da  kann  eine  noch  so  vor- 
zügliche Anordnung  blosser  Ideen  nie  vollständig 
helfen ,  wohl  aber  neben  ihrem  Nutzen  viel  schaden* 
Der  Wahn,  es  lasse  sich  durch  irgend  eine  Art  der 
Seins-  und  Weltbetrachtung  ohne  Weiteres,  also  aus- 
schliesslich durch  die  blosse  Kraft  der  ruhenden  Vor- 
stellungen Befriedigung  schaffen,  hat  in  der  Religion 
und  in  der  Philosophie  seine  Stätte  gehabt,  ist  aber 
mit  dem  Wirklichkeitssystem  unverträglich.  Nicht 
etwa  blos  Spinoza  war  noch  vor  ein  paar  Jahrhunderten 
ein  philosophisches  Beispiel  für  diese  halbmönchisch 
beschauliche  Abirrung,  sondern  es  ist  überhaupt  auch 
seitdem  das  Schicksal  der  sogenannten  speculativen 
Denker  gewesen,  sich  die  Religion  zum  Vorbilde  zu 
nehmen.  In  Folge  dessen  gingen  sie,  ohne  sich  der 
Möglichkeit  von  etwas  Anderem  bewusst  zu  sein,  von 
der  falschen  Meinung  aus,  man  bedürfe  nur  einer  ge- 
wissen Gruppirung  der  Ideen  über  das  Sein,  um 
auch  mit  dem  Sein  fertig  zu  werden.  Ein  Inbegriff 
von  speculativen  Glaubensartikeln,  unter  denen  immer- 
hin Wahrheiten  sein  mochten,  konnte  aber  als  solcher 
eben  nur  dazu  angethan  sein,  die  beschauliche  Ruhe- 
sucht zu  begünstigen  und  die  Menschen  entweder 
über  die  Schäden  des  Lebens  hinwegzutäuschen  oder 
wenigstens  thatenlos  darüber  hinwegsehen  zu  lassen. 
Dieses  Hinwegsehen  hatte,  wie  in  der  eigentlichen 
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Religion,  meist  den  Sinn,  den  Blick  auf  etwas  phan- 
tastisch Jenseitiges  zu  richten,  und  auch  der  erwähnte 
Spinoza,  von  dem  man  gern  so  falsch  realistische  Vor- 
stellungen verbreitet,  dachte  noch  mystisch  und  spiri- 
tualistisch  genug,  um  einen  Theil  des  menschlichen 
Geistes,  ganz  im  Sinne  der  Scholastik,  für  unsterblich 
zu  halten.  Er  ist  überdies  das  Hauptbeispiel  für  jene 
Art  des  halb  religiösen  und  halb  philosophischen 
Strebens,  welches  die  specülative  Befriedigung  des 
Eigenlebens  zum  Hauptzweck  macht.  Der  Religions- 
iegoismus  der  mönchischen  Gruppen  war  freilich  in  den 
Zeiten  des  halbwegs  aufrichtigen  Glaubens  für  diesen 
Punkt  ein  noch  lehrreicheres  Beispiel  gewesen.  Ueber- 
haupt  ist  die  Religion  als  Mittel  zur  Befriedigung 
der  ideologischen  Selbstsucht  anzusehen  und  hat  nur 
da  ausnahmsweise  eine  bessere  Seite  gezeigt,  wo  auch 
für  sie  etwas  edler  Praktisches,  also  beispielsweise 
ieine  thatkräftige  Linderung  menschlicher  Uebel,  ein 
wenig  in  Frage  kam.  Uebrigens  hat  sie  sich  immer 
um  so  schlechter  gestaltet,  je  mehr  sie  zur  blossen 
Theorie  wurde  und  sich  als  solche  verfeinerte.  Als 
gelehrte  Theologie  ist  sie  am  meisten  verkünstelt, 
moralisch  verdorben  und  auch  sonst  jedes  Gehalts 
baar  geworden,  der  mit  einzelnen  Bestandtheilen 
in  ihr  noch  allenfalls  für  die  Vergangenheit  halb  ver- 
söhnen könnte.  Das  sogenannte  Seligwerden  durch 
irgend  einen  blossen  Glauben,  der  sich  nicht  etwa 
nur  gegen  gehaltlose  Aeusserlichkeiten  des  Thuns, 
sondern  überhaupt  gegen  die  absolute  Bedeutung 
des  praktischen  Eingreifens  auflehnt,  ist  zwar  nur 
unter  Einmischung  der  ärgsten  Widersprüche  als 
religiöses  Princip  vorgekommen,  liefert  aber  doch 
eine  Erläuterung   derjenigen   Verkehrtheit,    die    wir 
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auch    in   rein   philosophischer    Beziehung    signalisirt 
haben. 

Auch  würde  die  Verschrobenheit  an  sich  nicht 
geringer,  ja  verhältnissmässig  noch  ungeheuerlicher 
gerathen,  wenn  man  die  religiöse  oder  halbreligiös 
philosophische  Art,  eine  unthätige  Ideologie  in  Gestalt 
blossen  Glaubens  oder  angeblichen  Wissens  zu  em- 
pfehlen, modern  dadurch  ersetzen  wollte,  dass  man 
die  persönliche  Eigensucht  und  Eitelkeit  auf  Kunst- 
genüsse und  Wissenssplitter  anwiese.  Wie  wenig  bei- 
spielsweise die  Dichter  helfen  können,  davon  haben 
wir  schon  früher  Rechenschaft  gegeben.  Aber  wenn 
sie  auch  ein  wahres  System  der  Weltanschauung  in 
ihre  Arbeiten  verwebt  hätten,  so  würde  doch  der  so- 
genannte Kunstgenuss  auch  solchen  vollkommneren 
Erzeugnissen  gegenüber  eine  mindestens  ruhesüchtige 
Ablenkung  der  Thatkraft  darstellen.  Für  heute  handelt 
es  sich,  nebenbei  bemerkt,  für  die  grössere  Menge 
weder  um  jenen  unzureichenden  Kunstgenuss,  noch 
um  die  Splitter  und  Abfälle  aus  den  Modebestand- 
theilen  gegenwärtiger  Wissenschaftelei.  Es  ist  daher 
ein  arger  und  noch  dazu  unehrlicher  Egoismus,  welcher 
die  Religion  durch  Befassung  mit  Kunst-  und  Wissens- 
velleitäten  ablösen  will.  Ein  solches,  natürlich  nur 
für  die  höheren  Classen  verschriebenes  Recept  ist 
nichts  als  eine  widerwärtige  Ausgeburt  der  moralischen 
Corruption.  Es  hat  aber,  so  ärmlich  und  kleinlich  es 
angelegt  ist,  doch  mit  den  bedeutenderen  Abirrungen 
der  Vergangenheit  die  Beschränkung  auf  eine  blosse 
Anordnung  der  Ideen  gemein,  die  aber  in  diesem  Falle 
noch  obenein  dem  Winde  überlassen  bleiben  würde, 
der  von  der  Künstler-  und  Dichterlogik  sowie  von  der 
bornirten  und  unredlichen  Sondergelehrsamkeit  her 
jedesmal  weht. 
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Um  auch  aus  der  Augenblicksschriftstellerei  ein 
Manchen  bekanntes  Beispiel  in  Erinnerung  zu  bringen, 
so  hat  der  verstorbene  Theologe  und  Kritiker  gelehrter 
Theologie  David  Strauss  noch  einige  Zeit  vor  seinem 
Tode  die  Zweideutigkeiten  und  Hinterhältigkeiten,  mit 
denen  er  das  Publicum  während  seines  früheren  Lebens 
bald  mehr  bald  minder  hinterging,  schliesslich,  soweit 
es  sein  Charakter  überhaupt  gestattete,  einigermaassen 
aufgegeben  und  wenigstens  rundweg  erklärt,  dass  die 
Kirchen  wegfallen  könnten.  Indem  er  dies  noch  mit 
einem  Anflug  von  Predigerton  that,  glaubte  er  nun 
auch  einen  „neuen  Glauben"  als  Surrogat  des  „alten 
Glaubens"  nachweisen  zu  können  und  bestimmte  diesen 
von  ihm  beliebten  neuen  Altenweiberglauben  dahin, 
dass  hauptsächlich  die  Abfälle  der  englischen  zoologi- 
schen Coterie,  also  etwas  Darwinismusspielerei,  die 
sich  doch  mit  spiritistisch  wissenschaftlichen  Alten- 
weiberkünsten nach  Art  eines  Wallace  sehr  gut  ver- 
trägt, und  dazu  noch  etwas  Kunst  und  Musikmacherei 
den  Platz  der  weggeräumten  Kirchen  einnehmen 
sollten.  Von  den  Plattheiten  der  Darstellung  dieser 
dürftigen  Gedanken  zu  schweigen,  so  ist  dieser  neu- 
modisch geistliche  Bathschlag  an  die  hohem  und  die 
sogenannten  gebildeten  Glassen  gerichtet,  und  hiezu 
passt  auch  das  politisch  rückläufige  Zubehör,  welches 
in  dem  neuen  Straussglauben  an  die  heilbringende 
Kraft  der  Todesstrafe  und  an  das  über  alle  Gerechtig- 
keit erhabene  Faustrecht  der  Gewalten  alten  Stils 
ausgekramt  wurde.  Wenn  beispielsweise  das  Goethe- 
lesen und  ein  Goethecultus  zum  Religionssurrogat  des 
neuen  Glaubens  gehören,  so  ist  das  hochkomisch. 
Jedes  gebildete  Dirnchen,  welches  sich  „den  Gott  und 
die   Bajadere"   zu  Herzen  genommen  oder   mit   der 
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Faustmoral  und  andern  Faustrechten  ein  wenig  ge- 
tändelt hätte,  wäre  demgemäss  in  das  Heiligthum  des 
neuen  Glaubens  eingeführt  oder,  besser  gesagt,  mit 
ihm  angeführt.  Wenn  aber  gar  in  gutem  Glauben 
und  bei  natürlich  besserm  Streben  etwas  Dichter- 
bildung wie  eine  unschuldige  Offenbarung  durch  die 
Jugend  aufgenommen  wäre,  so  könnte  eine  derartige 
Ahnungslosigkeit  von  den  wirklichen  Gesetzen  der 
Welt  nur  unfähig  machen,  sich  mit  dem  Leben  zu 
messen.  Im  Uebrigen  bleibt  aber  die  eigentliche 
EuDStspielerei  thatsächlich  etwas  Hohles,  und  da, 
wo  sie  dies  nicht  ganz  ist,  wirkt  ein  vielfach  un- 
natürlicher Geistesrausch  sentimental  entnervend  imd 
abstumpfend  gegen  die  Wahrheit  und  Wirklichkeit 
naturwüchsiger  Gefühle  und  Gedanken.  Darüber, 
dass  die  niedriger  belegeuen  Schichten  der  Gesellschaft 
in  dem  fraglichen  Recept  als  nicht  vorhanden  her 
trachtet  werden,  habe  ich  nicht  nöthig,  noch  weiter 
ein  Wort  zu  verlieren ;  denn  meine  Schrift  dürfte  oft 
genug  den  Leser  daran  erinnert  haben,  dass  es  ein 
arger  Egoismus  ist,  in  irgend  einer,  ihrer  Natur  nach 
allgemeinen  Lebensangelegenheit  die  breite  Grundlage 
der  Gesellschaft  deia  Aberglauben,  dem  Wissensmangel 
und  der  Genussverkümmerung  überlassen,  für  sich 
selbst  aber  Geistesfreiheit,  Kunstgenuss  und  Wissen- 
schaftszierrath  als  Privilegium  in  Anspruch  nehmen 
zu  wollen.  Die  Arbeit,  deren  Ausübung  für  Jeden 
zu  einem  lebenswerthen  Dasein  gehört,  ist  bei  diesem 
kunst-  und  wissenschaftsspielerischen  Religionsersatz 
bezeichnenderweise  ganz  vergessen  und  auch  nicht 
einmal  ein  blasser  Anflug  von  Moral  darin  anzutreffen. 
Gegen  solche  und  ähnliche  Velleitäten  wird  der  ge- 
sunde Sinn  stets  Ekel  empfinden,  und  nur  die  corrupte 
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Verkommenheit  und  Wüstheit  des  zerfahrenen  Geistes 
der  verbildeten  Gesellschaftselemente  ist  im  Stande, 
mit  solchem  unechten  Flitterfabricat  ein  Weilchen  zu 
tändeln. 

Auch  die  blosse  Verquickung  der  Kunst  und 
speciell  der  Musik  mit  einer  Art  von  Religion,  die 
sich  aus  Ghristenthum  und  Buddhismus  zusammen- 
setzt, wofür  der  schon  Eingangs  erwähnte  Bayreuther 
Componist  Richard  Wagner  sich  als  Propheten  ge- 
geben hat  und  womit  er  glaubte,  ein  Reformator  des 
Gesammtgeistes  sein  zu  können,  ist  ein  entschiedener 
Abweg  von  wirklicher  Geistesführerschaft.  Weder 
die  christelnde  oder  auch  zugleich  buddhistelnde 
Religionsromantik,  noch  die  Kunst  überhaupt,  ge- 
schweige die  specielle  Musik  oder  gar  die  Ton-  und 
Wortdichtung  jenes  Bayreuther  neuen  Orpheus  sind 
Elemente,  welche  einen  gesunden  Ersatz  dessen  zu 
liefern  vermögen,  was  den  Menschen  einst  die  naive 
und  wahrhaft  geglaubte  Religion  war  und  leistete. 
Es  handelt  sich  bei  einem  Ersatz  der  Religion  um 
Antriebe  von  einer  Kraft,  welche  das  Menschliche  zu- 
gleich in  seiner  äussersten  Tiefe  und  vollsten  Breite, 
also  besonders  auch  das  Herz  der  grossen  Masse 
zu  bewegen  und  wieder  zu  gegenseitiger  Treue  so- 
wie zu  Vertrauen  auf  die  Weltordnung  zu  führen 
vermag. 

2.  Alle  echte  Weisheit  muss  das  Bestreben  haben, 
kein  Privilegium  besonderer  Personen,  Stände  und 
Glassen  zu  bleiben.  Sie  muss  schliesslich  für  das 
Volk  dasein,  oder  sie  wird  nicht  viel  bedeuten,  am 
wenigsten  aber  es  vermögen,  den  Platz  der  Religion 
einzunehmen.  Es  giebt  in  der  ganzen  bisherigen  Ge- 
schichte der  Philosophie  kein  Beispiel,  welches  sich 
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auch  nur  annähernd  als  Verwirklichung  dieses  Ge- 
dankens anführen  liesse.  Unter  den  grössten  Namen 
der  Philosophie  ist  es  Sokrates,  dem  man  wenigstens 
die  Rolle  zuschreiben  kann ,  für  die  staatsbürgerlich 
berechtigten  Elemente  der  damaligen  Gesellschaft, 
aber  nicht  etwa  für  die  Sklaven,  eine  nicht  blos 
gemeinverständliche,  sondern  auch  einem  reformatori- 
schen Beruf  entsprechende  Denkweise  und  Moral  ver- 
treten zu  haben.  In  Beziehung  auf  Religion  war  er 
wohl  in  einer  ähnlichen  Weise,  wenn  auch  nicht  in 
demselben  Maasse  rückständig,  wie  in  neuster  Zeit 
Rousseau.  Die  Hauptsache  bleibt  aber,  dass  bei  ihm 
keine  falsche  Vornehmheit  obwaltete,  wogegen  Plato, 
sein  berühmtester  Schüler,  der  in  glänzenden  Ver- 
hältnissen lebte  und  von  der  damals  herkömmlichen 
sophistischen  Vorbildung  nicht  durchgreifend  und  nach- 
haltig genug  befreit  worden  war,  wiederum  ein  Bei- 
spiel lieferte  nicht  nur  überhaupt  von  priesterhaftem 
Philosophenhochmuth,  sondern  auch  von  der  gewöhn- 
lichen Beschränkung  der  Philosophie  auf  auserwählte 
Elemente  der  höhern  Gesellschaftsclassen,  ja  fast  auf 
einen  blossen  Schulkreis. 

Grundsätzlich  ist  freilich  erst  in  neuerer  Zeit  hier 
und  da  ein  eigentlicher  Denkeregoismus  in  dem 
Sinne  zu  Tage  getreten,  in  welchem  beispielsweise  der 
Professor  Kant  erklärte,  das,  was  er  liefere,  könne  nie 
für  das  Volk  sein,  und  es  handle  sich  daher  bei  dem 
Widerstände  gegen  seine  Metaphysik  nur  um  das  ge- 
fährdete Monopol  der  früheren  Schulen.  Diese  Auf- 
fassung muss  heute  als  hochkomisch  erscheinen ;  denn 
wer  möchte,  falls  er  nicht  etwa  selbst  an  einem  der 
Monopole  theilnimmt,  noch  ein  Interesse  haben,  sich 
um  die  Schulcliquen  der  Universitäten  in  der  Philo- 
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Sophie  mehr  als  um  diejenigen  in  der  Theologie,  also 
um  die  ganze  verrottete  Gebahrung  überhaupt  noch 
zu  kümmern.  Die  privilegirte  monopolistische  Philo- 
sophie kann  der  Theologie  in  das  Grab  nachfolgen 
und  sogar  die  antike  Philologie  bald  mit  sich  nehmen. 
Ein  Schopenhauer  wollte  nur  für  die  Latein  ver- 
stehenden und  das.  Griechische  wenigstens  mit  latei- 
nischer Uebersetzung  buchstabirenden  Classen,  aber, 
wie  er  sich  selbst  auszudrücken  beliebte,  nicht  für 
„Schuster  und  Schneider"  geschrieben  haben.  Um 
das  in  anderer  Beziehung  schon  in  der  vorigen 
Nummer  erwähnte  Beispiel  auch  hier,  wo  es  noch 
lehrreicher  ist,  nicht  zu  vergessen,  so  hat  Spinoza 
von  seiner  Philosophie  ungefähr  so  gedacht,  wie  das 
auserwählte  Volk,  dem  er  angehörte,  von  sich  zu 
denken  gewohnt  war  und  ist.  Er  war  ganz  in  dem 
Wahn  befangen,  es  sei  die  Philosophie  etwas  so 
Schweres,  dass  man  sie  noch  erst  durch  Herablassung 
zur,  gewöhnlichen  Redeweise  den  gemeineren  Vor- 
stellungen entsprechend  machen  müsse,  damit  nicht 
auch  sogar  eine  kleinere  Anzahl  für  sie  unfähig  bleibe. 
Dies  mag  nun  allerdings  von  scholastischen  Verzwickt- 
heiten volle  Gültigkeit  haben,  und  Spinozas  Haupt- 
schrift ist  nicht  etwa  ihres  Latein  wegen,  sondern, 
trotz  einiger  Verdienste  im  Einzelnen,  durch  ihre  in  der 
Darstellungsart  geschraubte  Gedankenhaltung  für  den 
natürlichen,  auf  unverkünstelte  Selbstbelehrung  ge- 
richteten Geschmack  ungeniessbar.  Auch  ist  hieran 
nicht  das  vornehmlich  mathematische  ßubrikenwerk, 
sondern  im  Innersten  der  Sache  die  logische  Unnatür- 
lichkeit  und  das  jüdisch  Eckige  der  ursprünglichen 
Gedankenfassung  schuld.  Die  Uebersetzungen  in  neuere 
Sprachen  müssen  dies  nur  noch  deutlicher  machen; 
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aber  freilich  stellt  das  Publicum  Derartiges  eben  nur 
in  seine  Schränke  und  wagt,  wenn  es  einmal  den 
misslingenden  Versuch  macht,  solche  Bücher  zu  lesen, 
gegen  die  falsche  Zumuthung,  darin  für  sich  Etwas 
finden  zu  müssen,  nicht  aufzuathmen. 

Das  Beispiel  Spinozas  ist  in  dieser  Beziehung  um 
so  lehrreicher,  weil  dieser,  zu  seiner  Zeit  immerhin 
einen  achtbaren  Fortschritt  repräsentirende  und  durch 
sein  entsagendes  Leben  ausgezeichnete  Philosoph  heute 
schon  zum  blossen  Nährstoff  für  liberalisirende  Theo- 
logen und  Juden  geworden  ist  und  für  eine  durch- 
greifende Philosophie  nur  noch  als  geschichtliche  Er- 
scheinung, in  der  Wirklichkeit  aber  unmittelbar  gar 
nicht  mehr  Interesse  hat.  Letzteres  ist  auch  sehr 
begreiflich;  denn  bei  Spinoza  sind  auffallend  wenig 
eigentliche  Wissenschaftsspuren  anzutreffen,  —  ein  Um- 
stand, der  mit  dem  Verhalten  anderer  Philosophen 
jener  und  der  früheren  Zeit,  z.  B.  mit  dem  von  Hobbes 
und  Descartes,  stark  contrastirt  und  sich  offenbar  daraus 
erklärt,  dass  der  fragliche  Denker  seiner  Abstammung, 
Erziehung  und  Schulung  nach,  wie  einst  sein  Volk, 
ganz  und  gar  in  der  religiösen  und  theokratischen 
Auffassung  der  Dinge  aufging  und  diesem  vorwalten- 
den Zuge  seines  Geistes  eben  nur  ein  philosophisches 
nnd  halb  scholastisches  Gewand  anlegte.  Wenn  er 
nun  trotz  dieser  ßeligionsseite  dennoch  nicht  zu  etwas 
Volksmässigem  gelangte,  so  ist  dies  ein  um  so  grösserer 
Widerspruch ;  denn  die  halbnaturalistische  Umbildung 
des  israelitisch  religiösen  Gepräges  der  überlieferten 
Denkweise  und  des  zugehörigen  angestammten  Wollens 
führte,  zumal  bei  der  starken  Untermischung  mit 
scholastischen  Wendungen,  zu  einem  Ergebniss,  welches 
nicht  blos  in  der  Form,  sondern  auch  im  Gehalt  dis- 
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harmonisch  aus  Unvereinbarkeiten  bestand  und  dem- 
gemäss  auch  zu  einem  grossen  Theil  für  die  höchsten 
•wie  für  die  niedrigsten  Ansprüche  gleich  unzusammen-, 
reimbar  blieb. 

3.  Eine  echte  Wahrheits-  und  Weisheitslehre  hat 
auf  der  Folgerichtigkeit  des  un verschrobenen,  natürlich 
einfachen  und  dem  Wesen  der  Dinge  entsprechenden 
Denkens  zu  beruhen,  durch  welches  sowohl  die  all- 
gemeinen Züge  der  Weltvorstellung,  als  auch  die  be- 
5ondem,  dieser  Weltvorstellung  zu  Grunde  liegenden 
Wissensbestandtheile,  im  Laufe  der  Zeit  naturgesetzlich 
hervorgebracht  worden  sind.  Die  Anwendung  solchen 
Wissens  auf  das  Leben  der  Einzelnen  und  der  Mensch- 
heit ergiebt  die  eigentliche  Weisheitslehre,  wobei  jedoch 
nicht  zu  übersehen  ist ,  dass  sich  die  Grundsätze  des 
umsichtigen  Verhaltens  nicht  blos  auf  äussere  Hand- 
lungen, sondern  auch  auf  die  innern  Thätigkeiten  des 
Denkens  und  Fühlens  sowie  auf  die  blossen  Regungen 
des  Wünschens  und  Wollens  zu  erstrecken  haben. 
Wenn  es  nun  einfache  Grundwahrheiten  der  gesammten 
Welt-  und  Lebensvorstellung  und  gleicherweise  auch 
-einfache  Grundgesetze  des  menschlichen  Verhaltens 
«owie  der  erspriesslichen  Gestaltung  desselben  giebt, 
50  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  eine  solche  Frucht 
4es  klaren  Denkens,  des  erweiterten  Wissens  und  des 
veredelten  Wollens  kein  Privilegium  für  Wenige 
bleiben  darf,  sondern  schliesslich  allen  Menschen  zu- 
gänglich gemacht  werden  muss.  Wer  nicht  blos  frei 
in  der  Religion,  sondern  auch  frei  von  der  Religion 
ist  und  den  Abschluss  der  weltgeschichtlichen  Religions- 
^ra  in  das  Auge  fasst,  muss  sich  sagen,  dass  die  Ab- 
legung abergläubisch  phantastischer  Weltumhüllung 
nicht  gentigt.    Wenn  der  Mensch  nicht  zur  Brutalität 
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des  Nichtvorstellens  und  Nichtdenkens ,  also  zu  dem 
Zustande  der  Unterdrückung  aller  umfassenden  Ge- 
sammtideen,  herabgewürdigt  werden  soll,  so  muss  er 
seine  Phantasie  nach  der  Wirklichkeit  auf  bestimmte 
Umrisse  der  Seins-  and  Weltanschauung  gewöhnen. 
Seine  Yorstellungsfähigkeit  dai*f  in  dieser  Bichtung 
nicht  gleichsam  weisses  Papier  bleiben;  denn  wo  die 
richtigen  Gedanken  fehlen,  dürfte  sich,  und  zwar 
namentlich  im  naturwüchsigen  Verhalten  der  Menge, 
bald  wieder  der  wildeste  Aberglaube  einfinden.  Um 
den  Einzug  der  falschen  Vorstellungen  zu  hindern, 
muss  man  die  Behausung  der  Phantasie  mit  wahren 
Anschauungen  ausstatten.  Aehnlich  verhält  es  sich 
mit  den  Grundsätzen  des  bessern  Thuns  und  der  ver- 
edelten Lebensführung;  denn  wie  wichtig  auch  hier 
schon  die  blosse  Ausmerzung  der  Irrthümer  sein  möge, 
so  ist  doch  die  Geltendmachung  positiv  leitender  Ge- 
danken und  gestaltungskräftiger  Antriebe  noch  ent- 
scheidender. 

Man  ist  in  der  neuern  Zeit  daran  gewöhnt,  sich 
eine  Art  Moral  als  für  das  Volk  in  Beligionsbüchern 
oder  daraus  abgeleiteten  Büchelchen,  wie  es  die  Kate- 
chismen sind,  verkörpert  zu  denken.  Nun  ist  aber 
die  Anlehnung  der  Bildung  an  eine  Bibel  oder,  mit 
andern  Worten,  an  ein  theokratisch  d.  h.  gottes- 
herrscherlich  geheiligtes  Hauptbuch  eine  wesentlich 
jüdische  Ueberlieferung  und  übrigens  ursprünglich 
auch  in  andern  Gestaltungen  nur  dem  despotischen 
Asiatismus  eigengewesen.  Freiere  Völker  haben,  ausser 
durch  fremde  Einimpfung,  solche  sklavisch  autoritäre 
Unterwerfung  unter  das  Monopol  sogenannter  heiliger 
Bücher  entweder  gar  nicht  oder  doch  nicht  in  gleichem 
Grade  gekannt.    Das  thatsächliche  Ghristenthum,  wie 
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es  auf  die  theils  corrumpirten,  theils  barbarisch  wilden 
Völker  gepfropft  wurde,  hat  bekanntlich  die  jüdische 
Ueberlieferung  fortgepflanzt  und  ist  später  mit  der 
Reformation  erst  recht  darauf  zurückverfallen.  Indem 
nun  die  Bibel  in  die  Hände  des  Volks  kam,  wurden  mit 
ihrem  an  Masse  überwiegend  alttestamentlichen  Inhalt 
unverhältnissmässig  mehr  die  jüdischen  Gedanken  als 
etwa  die  vereinzelt  anerkennenswerthen  bessern  An- 
sätze des  neuen  sogenannten  Testaments  verbreitet. 
Die  Katechismen  aber  nahmen,  wie  beispielsweise  der 
Lutherische,  in  den  zehn  Geboten  die  Grundlagen 
des  mosaisch  theokratischen  Rechts  und  in  dem 
Glaubensbekenntniss  die  Satzungen  der  alten  Eirchen- 
versammlungen  auf.  Sonderliche  Moral  ist  darin 
wahrlich  nicht  anzutreffen,  wenn  man  nicht  etwa  die 
Sicherung  patriarchalischer  Familienzucht  und  die 
Abmahnung  vom  Ehebruch,  Diebstahl,  Mord  und 
falschen  Zeugniss,  also  ein  Stückchen  sehr  gewöhn- 
lichen Criminalrechts ,  wie  es  in  unsem  Strafgesetz- 
büchern seine  gehörige  Stelle  hat,  dafür  ausgeben 
will.  Grade  das,  was  sich  Menschen  von  besserem 
Streben  oft  vorzugsweise  als  idealen  Zug  christlicher 
Verhaltungsantriebe  zurechtlegen,  nämlich  die  offenbar 
nur  als  tiberschwängliches  Paradoxon  formulirte  Näch- 
sten- oder  wohl  gar  Feindesliebe,  also  diejenige  aus- 
zeichnende Eigenthümlichkeit  des  neuen  Testaments, 
welche  mit  der  Entwicklung  wirklich  humaner  und 
veredelter  Gesinnung,  abgesehen  von  Heuchelei,  noch 
am  verträglichsten  sein  mag,  findet  sich  in  den  Kate- 
chismen nicht  vertreten.  Aus  der  Quelle  selbst  wird 
Derartiges  aber  nur  von  denen  herausgelesen,  die 
ohnedies  eine  besondere  Wahlverwandtschaft  dazu  haben 
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und  über  alle  Widersprüche  hinwegzusehen  harmlos 
und  unwissend  genug  sind. 

Jenes  Princip  einer  im  Widerspruch  mit  den 
Naturgesetzen  stehenden  Liebe  mag  als  augenblick- 
liche Ueberschwänglichkeit  und  als  Paradoxie,  welche 
mehr  sagt  als  sie  bedeuten  kann,  ein  Stück  Wirklich- 
keit des  menschlichen  Gemüths  vorstellen.  Im  Allge- 
meinen ist  aber  jener  Grundsatz  in  Verbindung  mit 
dem  gewöhnlichen  naturgesetzlichen  Verhalten  der 
Antriebe  und  Gemüthsbewegungen  stets  eine  Unwahr- 
heit gewesen  und  in  der  bisherigen  Geschichte  der 
Religion  bei  den  Menschen  zu  einer  mehr  oder  minder 
bewussten  Lüge  geworden.  Ihm  ist  der  Haupttypus 
älterer  und  neuerer  Heuchelei  entsprossen,  in  welchem 
die  überall  sichtbar  hervortretende  Natur  das  falsche 
Vorgeben  und  die  liebefrommen  Allüren  Lügen  straft. 
Dieser  Trug,  in  welchem  nicht  ausnahmslos  vollbe- 
wusster  Betrug,  sondern  gelegentlich  auch  eine  unwill- 
kürliche Verworrenheit  des  menschlichen  Wesens  ob- 
waltet, ist  nun  wahrlich  von  einer  gesunden  Moral 
so  weit  als  möglich  entfernt.  Uebrigens  ist  jene  para- 
doxe Umkehrung  der  Natur  von  mir  auch  als  die  be- 
IgreifUche  Zumuthung  einer  Selbstkreuzigung  des 
Judenfleisches  erklärt  worden,  und  auch  das  neue 
Testament  hängt  mit  dem  Juden wesen  inniger  zu- 
sammen, als  man  gewöhnlich  annimmt.  Der  Inhalt 
ist  also  in  den  religiösen  Volksbüchern  nicht  minder 
unzureichend,  als  deren  Form  und  allgemeine  Ein- 
^richtung.  Was  geht  die  modernen  Völker  und  nament- 
lich uns  Deutsche  die  jüdische  Geschichte  und  darin  bei- 
spielsweise Salomo  mit  seiner  blasirten  Luxusweisheit 
EU !  Auch  das  corrupte  Ende  dieser  Geschichte  und 
die   niederträchtige    Hinrichtung   des   neuen   Haupt- 
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Propheten  und  Beformators,  wie  sie  von  der  halb  als 
Sage  halb  als  Geschichte,  jedenfalls  aber  als  treffende 
Kennzeichnung  des  jüdischen  Verhaltens  zu  betrach- 
tenden Ueberlieferung  dargestellt  wird,  behält  schliess- 
lich nur  noch  als  Material  für  die  Beurtheilung  der 
Racen-  und  Völkerschicksale  einigen  Werth.  Hievon 
abgesehen,  also  unmittelbar  vom  Standpunkt  des  natür- 
lich menschlichen  Interesse  betrachtet,  kann  eine  solche 
Ueberlieferung  nicht  mehr,  sondern  nur  weniger  be- 
deuten ,  als  jede  andere  historische  Thatsache  ähn- 
licher Art.  Das  Naturell  der  modernen  Völker  und 
beispielsweise  besonders  unser  verhältnissmässig  un- 
gemischtes deutsches  Wesen  sind  mit  dem  fremdartigen 
Ueberlieferungsgepräge  vermeintlicher  Volksbücher  un- 
verträglich und  werden ,  trotz  der  langen  Einimpfung, 
mit  der  Allmacht  der  Natur  wieder  ihre  Rechte  auf 
eignes  Denken  und  Fühlen  geltendmachen. 

Es  wäre  jedoch  voreilig,  sofort  anzunehmen,  dass 
stets  etwas  Aehnliches,  wie  die  religiösen  Volksbücher, 
beschafft  werden  müsste.  Eine  solche  Annahme  würde 
noch  etwas  nach  dem  Gedanken  schmecken,  als  wenn 
die  Religion  überhaupt  durch  etwas  Gleichartiges  aber 
Gesichtetes  ersetzt  werden  sollte.  Dieser  Gedanke 
bliebe  noch  eine  Rückständigkeit,  von  welcher  das 
entschieden  durchgreifende  Denken  auch  nicht  einmal 
den  Anschein  bei  sich  zulassen  darf,  wenn  es  nicht 
völlig  missverstanden  werden  will.  Der  Abschluss  der 
Aera  der  Religionen  endigt  eben  eine  bestimmte  Be- 
thätigungsart  der  irregeführten  Phantasie  und  hiemit 
den  höchsten  und  verfeinertsten  wie  den  niedrigsten 
und  gröbsten  Gespensterglauben  und  Gespenstercultus. 
Wir  haben  nach  keinem  solchen  Religionssurrogat  zu 
suchen,  wie  Philosophen  nach  Art  eines  Augiist  Comte 
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gethan  habeu.  Sogar  das  Wort  Ersatz  erhält  in  An- 
wendung auf  die  Religion  leicht  einen  falschen  Sinn, 
Nicht  die  bisherige  Religion  ist  etwa  durch  eine 
bessere  zu  ersetzen;  denn  dies  würde  heissen,  die 
Religion  als  eine  bleibende  Bethätigungsart  des  mensch- 
lichen Geistes  anerkennen;  es  ist  vielmehr  die  ganze 
Gattung  selbst  aufzugeben,  und  es  kann  demgemäss 
von  einem  Ersatz  nur  in  Beziehung  auf  diejenigen 
Bestandtheile  geredet  werden,  die,  wie  die  sachlichen 
Seiten  der  Weltanschauung  und  der  Sittenlehre,  zwar 
in  falscher  Gestaltung  mit  der  Religion  verbunden, 
aber  doch  in  ihrer  wahren  BeschaflFenheit  nicht  selbst 
Religion  sind.  Wenn  wir  also  sagen,  dass  eine  volks- 
mässige  Wahrheits-  und  Weisheitslehre  den  Platz  der 
Religion  einzunehmen  habe,  so  meinen  wir  hiemit 
nicht  etwa  wiederum  etwas  Religionsartiges,  sondern 
im  Gegentheil  etwas  mit  dem  Kern  aller  Religion 
Unverträgliches.  Dieser  Kern  ist  der  Jenseitigkeits. 
aflFect  oder,  mit  andern  Worten,  die  Entfremdung  von 
der  Wirklichkeit  alles  Seins,  die  zugleich  künstlich 
das  Bedürfniss  einer  gespenstisch  jenseitigen  Ver- 
söhnung erzeugt,  welche  also  ausserhalb  der  Einheit 
des  Seins  platzgreifen  soll. 

Das  Wesen  der  Religion  kann  sich  auch  in  den 
verfeinertsten  Formen  nur  so  lange  erhalten,  bis  der 
Wirklichkeitssinn  so  weit  gereift  ist,  um  mit  der 
falschen  Phantastik  brechen  zu  müssen  und  nur  noch 
einer  Vorstellungsart  der  Dinge  fähig  zu  sein,  in 
welcher  Vergangenheit  und  Zukunft  ausschliesslich 
durch  die  Kette  wirklicher  Thatsachen  und  materiell 
sachlich  begründeter  GesammtbegriflFe  gedacht  werden. 
So  Etwas  sollte  aber  da,  wo  man  nicht  verwerflicher- 
weise durch  Zweideutigkeiten  absichtlich  irreführen 
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yfiW,  niemals  mehr  Religion  genannt  werden.  Sogar 
die  gute  Absicht,  durch  Anknüpfung  an  den  aller- 
dings sehr  unbestimmten  Sprachgebrauch  sich  denen 
verständlich  und  annehmbar  zu  machen,  die  sich  bei 
der  Religion  nun  einmal  auch  das  zu  ihr  nicht  Gehörige 
denken  und  mit  ihr  das  menschliche  Gemüth  selbst  zu 
verlieren  meinen,  —  selbst  diese  gute  Absicht  der 
■entgegenkommenden  Verständigung  muss  ihren  Zweck 
meist  mehr  verfehlen  als  erreichen ,  indem  alsdann  das 
Wort  Religion  regelmässig  unwahre  Vorstellungen  un- 
willkürlich mitanregen  und  mitbestehen  lassen  wird. 
Redlicherweise  giebt  es  also  zur  Klarstellung 
keinen  andern  Ausweg,  als  im  Wort  wie  in  der  Sache 
AUS  der  ganzen  Sphäre  herauszutreten  und  sich  auf 
den  Boden  der  reinen  Wirklichkeit  und  der  durch 
fiie  verbürgten  sachlichen  Seinsgedanken  zu  stellen, 
ohne  es  sich  auch  nur  im  Entferntesten  einfallen  zu 
lassen,  etwa  sogenannte  Wahrheiten  der  Religion  in 
blos  symbolischer,  figürlicher,  allegorischer  oder  sonst 
uneigentlicher  Bedeutung  geltendzumachen.  Letzteres 
ist  der  Abweg  der  zweideutigen,  unehrlichen  oder 
wenigstens  corrupt  verworrenen  Philosophie,  deren 
altersschwache  Metaphysik  den  Wahn  aufrechthalten 
möchte,  dass  die  Dogmen  in  einem  höheren,  über  das 
Buchstäbliche  und  die  eigentliche  Bedeutung  hinaus- 
reichenden Sinne  wirklich  Wahrheiten  wären.  Dieses 
falsche  Doppelspiel  ist  allem  Volksmässigen  am  feind- 
lichsten und  ist  daher  als  die  ärgste  Hintertreibung 
eines  wahrhaften  Gedanken  Verkehrs  des  Menschen  mit 
dem  Menschen  zu  brandmarken.  Ueberdies  kann  der 
Plunder  der  Allegorien  auch  da,  wo  er  in  andern 
Gebieten  etwas  Richtiges  zu  umhüllen  vermöchte,  für 
den  gereiften,  nicht  kindisch  mit  Masken  verkehrenden, 
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sondern  den  Dingen  ins  freie  Angesicht  schauenden 
Sinn  nicht  mehr  die  geringste  Bedeutung  in  Anspruch 
nehmen.  Er  wäre  daher  auch  für  moralische  Wahr- 
heiten  schlecht  angebracht,  und  etwaige  neue  Beur- 
kundungen des  Wissens  imd  WoUens  für  das  Volk 
dürfen  sich  auf  ihn  nicht  einlassen. 

Meine  besondere  Schrift  zum  ^Ersatz  der  Religion 
durch  Vollkommeneres**  zeigt  schon  im  Titel  an,  dass 
es  sich  in  dem,  was  ich  im  Texte  jener  Schrift 
Geistesführung  nenne  und  an  Stelle  der  Religion  ge- 
setzt wissen  will,  um  gar  keine  Gemeinschaft  mit  der 
Religion  oder  um  irgendwelches  Zugeständniss  an 
deren  bisherige  Rolle  handeln  solle.  Der  Ausdruck 
„Vollkommeneres*  bedeutet  so  viel  als  eine  nicht  ab- 
irrende und  nicht  verderbte  Bethätigung  von  Gemtiths- 
kraft  und  Verständnissvermögen  an  dem  Ganzen  de& 
Seins,  wie  sie  bisher  bei  dem  Menschengeschlecht  ge- 
fehlt hat,  also  weder  in  der  Gestalt  von  Religion 
noch  in  der  von  Philosophie  oder  einer  andern  Art 
des  Phantasiemissbrauchs  vorhanden  gewesen  ist  oder 
nach  Lage  der  geschichtlichen  Vorbedingungen  hat 
vorhanden  sein  können.  In  der  Selbstführung  de& 
Geistes,  die  ich  meine ,  fällt  nicht  nur  der  Inhalt  der 
Religion,  sondern  auch  deren  Begründungsart,  die 
autoritative  Einimpfung,  gänzlich  fort.  Ich  vertrete 
keine  neue  Religionsschöpferei,  sondern  eine  Geistes- 
haltung, die  sich  bei  Jedem  auf  Grund  von  Lernen 
und  eigner  Erfahrung  freiwillig  zur  Selbstgestaltung 
besseren  Sinnes  und  besseren  Wesens  herausbilden 
und  auch  nach  aussen  geltend  machen  soll.  Wenn 
hiebei  überhaupt  noch  von  Autorität  geredet  werden 
soll,  so  darf  es  nur  in  jenem  natürlichen  Sinne  des 
Worts  sein,  wonach  Autorität  nichts  weiter  zu  bedeuten 
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hat,  als"  das  unwillkürliche  Ansehen,  welches  dem 
sonst  gut  und  einsichtig  Befundenen  zu  Theil  wird 
und  auch  für  andere  noch  unerprobte  Fälle,  aber  wohU 
gemerkt  nur  vorläufig  und  mit  Vorbehalt  der  Be- 
stätigung, zukommen  mag. 

4.  Ueberall,  wo  lehrbares  Wissen  oder  wirksame 
Antriebe  des  WoUens  mitzutheilen  sind,  ist  es  wichtig; 
möglichst  kurze,  vollkommene  und  verbreitungsfähige 
Fassungen  des  jedesmal  fraglichen  Gedankenstoffes 
zur  Verfügung  zu  haben.  In  einer  Epoche,  in  welcher 
das  Volk  durchschnittlich  lesen  kann  und  ein  grosser 
Theil  desselben  auch  die  elementarsten  und  demgemäss 
einfachsten  Gedanken  über  Lebensangelegenheiten  und 
Welt  zu  verstehen  beginnt  oder  doch  hiezu  fähig 
werden  mag,  ist  es  sicherlich  an  der  Zeit,  entsprechende 
gedruckte  Verkörperungen  des  verfügbaren  Wahr- 
heitsgehalts als  natürliche  Forderungen  der  Entwick- 
lung anzuerkennen.  Es  würde  jedoch  ein  Abweg  sein, 
etwa,  wie  Manche  gethan  haben,  die  Katechismen 
nachahmen  zu  wollen.  Abgesehen  davon,  dass  in 
wahrhaft  schöpferischen  Angelegenheiten  überhaupt 
Nachahmung  nicht  am  Platze  ist ,  wäre  es  auch  schon 
ein  formelles  Zugeständniss  an  die  alte  falsche  Ueber- 
lieferung,  Namen  und  Form  solcher  Büchelchen  durch 
Verwendung  für  einen  unvergleichlich  wichtigeren  und 
besseren  Gehalt  zu  ehren.  Ueberdies  würde  es  aber 
auch  sachlich  unzweckmässig  sein,  selbst  in  ver- 
änderter Form  ganz  denselben  Kreis  von  Stoffen  in 
entsprechenden  Volksurkunden  niedergelegt  wissen 
zu  wollen.  Beispielsweise  gehören  Grundgesetze  des 
Rechts  in  die  Gesetzbücher  und  in  besondere  volks- 
mässige  Hülfsmittel  der  Gesetzeslehre. 

Wie  die  eigentlichen  Elemente  der  Wissenschaft 
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in  guten  Volkslehrmitteln,  aber  in  freier  Weise  zu 
verkörpern  sind,  so  muss  auch  die  Freiheit  der  kurzen 
geeigneten  Formulirungen  das  moderne  Princip  werden. 
Unter  den  verschiedenen  Fassungen  des  Stoffes  mögen 
einige  oder  eine  einzige  immerhin  ein  vorzügliches 
Ansehen  geniessen;  aber  eine  eigentlich  autoritäre 
Geltung  nach  altem  Stil  würde  grade  der  Tod  von 
dem  sein,  was  man  zu  erstreben  hat.  Es  sind  die 
Naturgesetze  oder,  mit  andern  Worten,  die  sachlichen 
Gestaltungsnoth wendigkeiten  gutfer  und  veredelter  Sitte 
sowie  eines  richtigen  Denkens  über  das  Ganze  der 
Dinge,  was  sich  geltend  machen  soll.  Nun  hiesse  es, 
einen  sehr  schwachen  Glauben  an  die  Kraft  der  natür- 
lichen Wahrheit  verrathen,  wenn  man  Etwas,  was  in 
seinem  reinen  Wissensbestandtheil  wie  Mathematik 
lehrbar  und  auch  übrigens  in  den  moralischen  Grund- 
sätzen als  absolut  gültig  nachweisbar  ist,  in  einer 
Form  geltend  machen  wollte,  die  auf  künftige  autoritäre 
Verknöcherung  zählte.  Selbst  aus  den  besten  Leistungen 
der  Schriftsteller,  insbesondere  Dichter  oder  auch 
allenfalls  noch  kommenden  Geistesführer  und  Refor- 
matoren der  modernen  Völker  wird  und  soll  sich  nie 
Etwas  ausscheiden,  um  in  dem  alten  unfreien  Sinn  zu 
einer  autoritär  sanctionirten  Urkundensammlung  und 
sozusagen  zu  einem  heiligen  Bücherkanon  zu  werden. 
Ist  doch,  wie  sonst  das  Heiligsprechen,  so  in  neuster 
Zeit  schon  das  Classischsprechen  einiger  Literatur- 
stücke dem  Geist  der  Prüfung  und  gesichteten  Be- 
nutzung des  wirklich  Werthvollen  schädlich  genug 
geworden ! 

Was  im  Wissen  wahr  und  im  Streben  gut  ist, 
braucht  nicht  darauf  auszugehen,  sich  in  starren 
Formulirungen  abzuschliesaen  oder  gar  eine  künstliche 
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Ausschliesslichkeit  und  Herrschaft  anzustreben.  Es 
muss  seiner  selbst  so  gewiss  sein,  dass  an  ihm  sogar 
schlechtere  Formgebungen  nichts  Wesentliches  ver- 
derben können.  Auch  für  die  Mathematik  sind  die 
strengeren  Anforderungen  in  Bezug  auf  vollkommenere 
Fassungen  des  modernen  Stoffs  weder  in  den  Niede- 
rungen noch  auf  den  Höhen  gehörig  erfüllt;  trotz 
dieses  Mangels  aber  bleiben  im  Allgemeinen  gewisse 
Hauptwahrheiten  gesichert  und  werden  nur  in  Folge 
persönlich  krankhafter  Auswüchse  des  Denkens  ange- 
tastet. Aehnlich  könnte  es  sich  nun  auch  mit  den 
Hauptsätzen  über  die  Veredlung  der  naturgesetzlich 
begründbaren  Sittengestaltung  sowie  über  die  natur- 
nothwendige,  dem  errungenen  positiven  Wissen  ent- 
sprechende Welt-  und  Seinsvorstellung  verhalten. 
Unter  Voraussetzung  der  näheren  Begründung  des 
rein  wissenschaftlichen  Unterbaues  in  einem  syste- 
matischen Unterricht  könnten  die  schliesslichen  Haupt- 
gedanken als  Ergebnisse  für  sich  abgesondei^t  und  in 
mannichfaltigen  Fassungen  zugänglich  gemacht  werden. 
Die  letzten  Principien  sind  grade  das  Einfachste  und 
können  demgemäss  auch  das  Elementarste  im  gewöhn- 
lichen Sinne  dieses  Worts  werden ,  wenn  sie  nur  eine 
gehörige  Fassung  erhalten.  Dies  gilt  für  die  Er- 
fordernisse der  allgemeinen  Weltansicht ;  aber  es  ver- 
stärkt sich  bei  der  Moral  noch  durch  einen  andern 
Umstand.  In  Fragen  der  guten  Sitte  und  Lebens- 
^inrichtung  braucht  glücklicherweise  für  das  Aller- 
nothwendigste  nicht  einmal  solche  Wissenschaft  vor- 
ausgesetzt zu  werden,  die  erst  kunstvoll  und  stufen- 
mässig  durch  eine  Reihe  von  besondern  Kenntnissen  auf- 
gebaut werden  müsste.  Hier  kann  und  muss  man  sich 
sofort  in  den  Besitz  der  leitenden  Wahrheiten  setzen, 
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und  hier  i8t  also,  wo  einmal  diese  leitenden  Wahr-- 
heiten  hervorgezogen  und  durch  die  Aufdeckung  der 
entscheidenden  Gründe  gesichert  sind,  keine  Gefahr 
mehr  vorhanden,  dass  eine  Mannichfaltigkeit  der  Dar- 
stellungswendungen erheblich  vom  Richtigen  abführe. 
Im  Gegentheil  wird  diese  Freiheit  dahin  wirken, 
dass  sich  die  Unvollkommenheiten  und  Unzulänglich- 
keiten gegenseitig  bemerklich  machen  und  so  selbst 
zur  Berichtigung  auffordern.  Gegen  diese  Freiheit 
streitet  es  aber  natürlich  nicht,  dass  man  nach 
mustergültigen,  ganz  bestimmten  Gedankenfassungen 
der  fraglichen  Stoffe  für  das  Volk  strebe;  nur  soll 
die  Gültigkeit  als  Muster  stets  nur  auf  dem  that- 
sächlichen  und  immer  von  Neuem  zu  prüfenden  Werth 
beruhen  und  jeder  Zeit  an  jedem  Orte  die  Probe  der 
freien  Wettbestrebung  nach  noch  Besserem  zu  be* 
stehen  haben. 

Nicht  mehr  Religion,  sondern  etwas  ganz  Anderes, 
was  ich  kurzweg  Gesinnung  nennen  möchte,  ist  es, 
wovon  die  Verkörperung  in  kleinen  leichtverständlichen 
Volksschriften  erforderlich  wird.  Ich  meine  hier  die- 
jenige Gesinnung,  die  nur  vorhanden  sein  kann,  wenn 
sich  das  Licht  des  Denker-  und  Forscherwissens  mit 
der  Wärme  des  veredelten  und  besonnenen  Wollen^ 
vereinigt.  Gesinnung  in  dieser  zugleich  einfachen 
und  hohen  Bedeutung  schliesst  nicht  blos  die  mora- 
lischen Antriebe  an  sich  selbst  ein,  sondern  gestaltet 
diese  Antriebe  im  Anschluss  an  eine  zutreffende  und 
erhebende  Weltvorstellung.  Hiedurch  erst  ergiebt 
sich  der  bedeutende  Unterschied  gegen  die  gemeine 
Moral,  die  theils  an  sich  falsch  oder  unzulänglich  ist, 
theils  aber  auch  durch  die  Unterschiebung  einer  aber- 
gläubischen Grundlage  hinfällig  gemacht  wird.    Was 
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vorher  Wahrheits-  und  Weisheitslehre  genannt  warde, 
muss  die  allgemeine  Gewohnheit  jener  Gesinnung  zur 
Frucht  haben.  Eine  volksmässige  Verallgemeinerung 
derjenigen  Bestandtheile  echter  Denkergesinnung,  die 
auf  die  Verhältnisse  jedes  Menschen  Anwendung  finden 
können,  ist  eine  Forderung  der  moralischen  Zukunfts- 
und gewissermaassen  auch  schon  Gegenwartsordnung. 
Zu  einem  Theil  hängt  die  Gesinnung  vom  ange- 
stammten und  angebomen  oder  sonst  eingewurzelten 
Charakter  ab;  aber  sie  bleibt  doch  stets  auch  für 
diesen  Theil  durch  die  Einpflanzung  von  Gedanken 
bestimmbar,  die  den  etwa  schlechten  Neigungen  im 
bessern  Sinne  entgegenwirken.  Die  Uebertragung 
fremden  mächtigen  WoUens  auf  den  sonst  von  dem 
Antrieb  schlechter  CharakterzQge  ausschliesslich  be- 
herrschten Einzelnen  ist  nicht  zu  unterschätzen  und 
leistet  sogar  Mehr,  als  blosse  Wissensaufklärung  ver- 
mag. Aus  diesem  Grunde  ist  es  durchaus  nicht  gleich- 
gültig, ob  in  den  volksmässigen  Darstellungen  der 
Wahrheits-  und  Weisheitslehre  nur  verblassende  Um- 
risse der  allgemeinen  lehrbaren  Grundsätze  hinge- 
zeichnet werden ,  oder  ob  auch  zugleich  die  lebendige 
Kraft  eines  mächtigen  Wollens  und  Fühlens  zum 
Ausdruck  komme.  Eine  Verkörperung  der  vollen 
Gesinnung  ist  nicht  vorhanden,  wenn  von  ihr  nur  ein 
theoretischer  Grundriss  geliefert,  aber  nicht  zugleich 
auch  in  jedem  Worte  der  feste  Wille  und  Muth  dessen 
sichtbar  wird,  von  dem  es  ursprünglich  ausgegangen  ist. 
5.  An  die  Stelle  der  Religionslehren  und  des 
religiösen  Cultus  wollen  wir,  wie  gesagt,  die  Pflege 
jener,  den  Menschen  veredelnden  Gesinnung  gesetzt 
wissen,  die  zugleich  in  einer  erhebenden  Weltan- 
schauung und  in  den  auf  gute  Sitte  gerichteten  Grund- 
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gesetzen  wurzelt.  Eine  solche  Gesinnung,  in  der  sich 
Wissen  und  Streben  zur  volksmässigen  Weisheit  ver- 
einigen, muss  angebildet  und  anerzogen  werden ;  denn 
de  ist  nicht  wild  wüchsig,  sondern  das  Erzeugniss 
einer  langen  Arbeit  der  echten  Bestandtheile'  der 
Cultur.  Wer  heute  glaubt,  die  blosse  Fernhaltung  von 
der  Religion  könne  für  Kinder  und  Erwachsene  allein 
schon  hinreichend  erspriesslich  wirken,  ist  in  einem 
Irrthum  befangen,  der  bisweilen  recht  nachtheilig 
werden  kann.  Freilich  ist  jetzt  meist  keine  Wahl 
vorhanden,  und  die  Schäden,  welche  der  Zustand  der 
Freiheit  von  der  Religion  herbeiführt,  wenn  nicht 
grundsätzlich  eine  geordnete  Pflege  der  Gesinnung 
platzgreift,  sind  doch  noch  das  kleinere  Uebel  in  Ver- 
gleichung  mit  dem  Unheil,  welches  ein  sich  auf- 
lösender und  sozusagen  sieb  selbst  nicht  mehr  glauben- 
der Aberglaube  bezüglich  der  Vorstellungsverwirrung 
und  Sittenverderbung  mitsichbringt.  Ja  jene  Schäden 
sind  noch  geringer  als  diejenigen,  welche  daraus  er- 
wachsen, dass  anstatt  der  völligen  Freiheit  von 
der  Religion  die  blosse  Freiheit  in  der  Religion 
dahin  führt,  dass  man  bei  Neunzehntelconsequenzen 
stehenbleibt  und  eine  Zehntelreligion  beibehält.  Dieser 
rückständige  Religionsliberalismus,  für  den  die  ent- 
wickeltsten Exemplare  sogenannter  freier  Gemeinden 
in  Deutschland  das  höchstbelegene  Beispiel  liefern,  be- 
findet sich  in  Bezug  auf  das  Dasein  der  Religion 
zwischen  Leben  und  Sterben  und  weiss  selbst  nicht, 
wie  er  sich  drehen  und  wenden  soll,  um  sein  eines 
Procent  Religion  davor  zu  behüten,  den  übrigen  neun- 
undneunzig nachzufolgen,  oder  aber  wieder  dem  Krebs- 
gang in  der  Richtung  auf  mehr  eigentliche  Religion 
anheimzufallen.     Protestantenvereinler    wollten   aber 
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gar  die  Aushöhlung  und  Verflüchtigung  der  Religion 
mit  dem  Amtiren  in  der  Kirche  vereinigen  und  stellten 
so  mit  ihren  Zweideutigkeiten  die  widerwärtigsten 
Corruptionsblüthen  dar,  durch  welche  der  Auf  rieh  tig- 
keitssinn  des  unbefangenen  und  natürlichen  Menschen 
arg  gestört  werden  muss.  Fäulniss  mag  immerhin 
ein  Vorgang  sein,  der  auch  in  der  Geschichte  seine 
Function  zu  üben  hat ;  aber  hieraus  folgt  nicht,  dass 
nicht  der  Einzelne  und  die  Gruppen  unter  bestimmten 
Voraussetzungen  im  Stande  sind,  sich  selbst  bei  ge- 
sundem Leben  zu  erhalten.  Letzteres  kann  nun  heute 
in  Bezug  auf  Religion  nur  da  der  Fall  sein,  wo  mit 
dem  letzten  Schritt  das  wankende  Reich  des  Aber- 
glaubens ganz  und  gar  verlassen  und  der  Fuss  auf 
den  sichern  Boden  des  Wirklichkeitssinnes  und  der 
entsprechenden  Gesinnungspflege  gesetzt  wird. 

Diese  Gesinnungspflege  ist,  wie  noch  ausdrücklich 
hervorgehoben  werden  muss,  nicht  mit  blosser  Moral 
zu  verwechseln.  Eine  bessere  und  verlässliche  Ge- 
sinnung kann  nur  dann  fest  gegründet  sein  und  den 
nöthigen  Rückhalt  besitzen,  wenn  in  ihr  stets  eine 
umfassende,  die  Möglichkeit  von  Grosssinn  und  er- 
habenem Aufschwung  sichernde  Weltvorstellung  ent- 
halten ist.  Das  Wort  Gesinnung  hat  auch  sprachlich 
den  Vortheil,  an  eine  Art  Sinn  zu  erinnern,  in  welchem 
das  Gesammtdasein  aufgefasst  wird.  Die  Richtung 
des  Sinnes  in  der  theoretischen  und  in  der  praktischen 
Bedeutung  des  Worts  ergiebt  eben  das,  wodurch  für 
uns  der  Ausdruck  Gesinnung  etwas  Bestimmteres  als 
gewöhnlich  zu  bezeichnen  vermag,  so  dass  die  Einheit 
und  Einigkeit  der  Denk-  und  der  Handlungsweise  in 
ihm  begriflFen  wird.  Es  wäre  heute  etwas  äusserst 
Dürftiges,  blos  ein  paar  alte  Grundsätze  der  Moral 
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in  gereinigter  und  verbesserter  Gestalt  auffrischen  zu 
wollen ;  ja  es  bliebe  auch  noch  dürftig ,  eigentlich  neue 
Moralprincipien  in  der  Gestalt  blosser  Zumuthungen 
und  übrigens  nichts  weiter  zu  fonnuliren.  Sogar  die 
Angabe  der  Gründe  und  der  Zurückführung  der  bessern 
Verhaltungsregeln  auf  die  Naturgesetze  der  Gerechtig- 
keit und  der  sonstigen  edleren  Gegenseitigkeit  in  der 
Menschenbegegnung  könnten  nicht  genügen.  Der 
Mensch  hat  vielmehr  sein  Wollen  im  Hinblick  auf  die  Ge- 
sammtheit  der  Dinge  durch  ein  allumfassendes  Wissen 
von  der  Welt  und  dem  Leben ,  also  von  dem  Natur- 
ganzen und  den  Schicksalen  seines  Geschlechts,  zu 
bestimmen  und  zu  gestalten.  Hiebei  ist  nicht  nur 
eine  Gesammtanschauung  im  gewöhnlichen  Sinne ,  der 
leicht  ein  sich  vereinzelndes  und  zerfahrenes  Bild  von 
einem  zeitlichen  und  räumlichen  All  untergeschoben 
wird,  sondern  das  umspannende  und  ordnende  Denken 
mit  seinen  nicht  nur  die  Forschung  befruchtenden, 
sondern  auch  die  Weltgestalt  nachweisenden  Grund- 
begriffen erforderlich.  Diese  Grundbegriffe  können 
sehr  einfach  und  verständlich  ausgedrückt  werden,  so 
dass  man  sie  in  der  ferneren  Entwicklung  des  volks- 
mässigen  Vorstellens  getrost  zur  Geltung  bringen  kann. 
Sie  werden  unter  den  modernen  Verhältnissen  nicht 
schwerer  anzueignen  sein ,  als  es  unter  den  Urverhält- 
nissen  die  kindische  Phantastik  gewesen  ist.  In  der 
verstandesmässigen  Bestimmung  der  heutigen  Phantasie 
und  um  so  mehr  derjenigen  der  kommenden  Ge- 
schlechter werden  wir  die  Vergleichung  mit  der  po- 
pulären Tragweite  der  religiösen  Vorstellungsarten 
vom  Dasein  und  die  Auseinandersetzung  mit  den 
mythischen  Bildern  wahrlich  nicht  zu  scheuen  haben. 
Das  Ergebniss  des  mit  Forschung  vereinigten  Denkens 
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über  die  Welt  lässt  sich  ebensogut,  ja  in  einem  ge- 
wissen Sinne  noch  besser  in  wenigen  Umrissen  fest- 
legen und  an  das  Volk  bringen,  als  irgend  eine 
kindisch  unzulängliche  und  sich  gegenwärtig  safort 
^Is  widerspruchsvoll  und  unannehmbar  kennzeichnende 
Weltentstehungsdichtung  der  Urzeit. 

Vor  allen  Dingen  darf  der  zeitliche  Hintergrund 
des  Weltdaseins  in  einem  Hauptpunkt  nicht  unbestimmt 
bleiben ,  wenn  er  sich  auch  übrigens  mit  Wahrheit  in 
]!ifebel  hüllen  mag.  Es  gab  einmal  einen  Zustand  des 
Stoffes  oder  des  Seins,  können  wir  getrost  sagen,  in 
welchem  noch  nicht  eine  Thatsache  auf  eine  andere 
oder  überhaupt  Eines  auf  das  Andere  folgte.  Es  war 
alsdann  später  ein  in  grossen  Weiten  von  Raum  ver- 
breitetes feines  Gas  vorhanden,  und  aus  ihm  sind  alle 
Sonnen  und  Weltkörper  entstanden.  Es  war  noch 
keine  Empfindung ;  aber  es  entstanden  später  fühlende 
Wesen,  wie  auf  unserer  Erde  die  Thiere  und  zuletzt 
der  Mensch.  Das  gegenwärtige  Weltall  ist  eine  be- 
stimmte Anzahl  von  grössern  und  kleinem  Welt- 
körpern. Was  aus  ihm  im  Laufe  der  Zeit  werden 
mag,  ist  nicht  abzusehen ;  das  Leben  würde  aber  auch 
nicht  vor  dem  Gedanken  erschrecken,  dass  die  Welt 
•einst  wieder  in  den  Zustand  käme,  aus  dem  sie  her- 
vorgetreten. Es  würde  alsdann  die  Empfindung  ver- 
;schwinden,  und  das  könnte  den  empfindenden  Wesen 
aller  Zwischenzeit  ebenso  recht  sein,  wie  der  vor  aller 
Empfindung  vorhandengewesene  Urzustand.  Jedoch  ist 
«0  etwas  durchaus  nicht  abzusehen  oder  als  nothwendig 
^u  erkennen;  aber  in  beiden  Fällen  bleibt  der  Lebens- 
vorgang das  Einzige,  was  uns  angeht. 

Solche   oder  ähnliche  Wendungen,   wie  wir  sie 
«ben  anführten,  sind  nun  ein  Hauptbeispiel  dafür,  was 
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Yolksmässig,  aber  in  jedem  Falle  streng  wahrheits- 
getreu zu  sagen  wäre.  Ich  mache  hier  noch  keinen 
Anspruch,  ein  ausgiebiges  Muster  für  den  Inhalt  volks- 
massiger  Fassungen  des  wichtigsten  Denkens  und 
Wissens  zu  liefern.  Ich  will  nur  die  Möglichkeit  da^ 
von  ein  wenig  erläutert  haben.  Aber  ich  glaube^ 
dass  die  Erzählung  von  der  Erde,  die  wüst  und 
leer  war  und  über  deren  Wassern  ein  Geist,  näm^ 
lieh  der  Geist  des  vorausgesetzten  Gottes,  geschwebt 
habe,  der  Phantasie  und  den  Begriffen  mehr  zu- 
muthet  als  die  wissenschaftliche,  durch  das  Wirk- 
lichkeitsdenken und  mein  Gesetz  von  der  bestimmten 
Anzahl  fest  gestaltete  Wahrheit.  Auch  jede  griechische 
Weltentstehungslehre,  wie  sie  von  Dichtem  darge- 
stellt wurde,  muss  für  die  gereifte  Auffassung  weniger 
passen  und  insofern  mehr  Schwierigkeiten  haben ,  als 
die  auf  Denken  und  Naturforschung  gegründete  Wahr- 
heit. Auch  die  letztere  verlangt  keine  weiteren  Be- 
griffs- und  Vorstellungsthätigkeiten  und  namentlich 
keine  andern  Kräfte  der  Phantasie  als  diejenigen, 
welche  in  ihrem  Keim  auch  zur  Hervorbringung  der 
ursprünglich  falschen  Bilder  mitgewirkt  haben.  Der 
Unterschied  ist  nur  der,  dass  man  heute  positive 
Forschungsthatsachen  und  ein  entwickelteres  Denkeu 
zur  Verfügung  hat,  um  nachhaltiger  ausgestattete 
Bilder  zu  entwerfen.  Das  gereifte  Denken  und  Wissen 
hat  ein  Recht,  sich  an  der  Stelle  des  unreifen  geltend- 
zumachen, und  ihm  kann  eine  entgegenkommende 
Volksauffassung  seiner  Ergebnisse  noch  besser  ent- 
sprechen, als  den  alten  Weltmärchen  und  Daseins- 
sagen. 

6.    Eine  Verallgemeinerung  der  Denkergesinnung 
hat  nicht  etwa  die  Bedeutung,  dass  aus  Jedem  im 
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engern   Sinne   des   Worts    auch   nur   annähernd   ein 
eigentlicher  Denker  werden  solle.    So  etwas  würde  im 
Gegentheil  ein  arger  Uebelstand  sein;   denn  die  aus- 
schliessliche oder  doch  wenigstens   vorzugsweise  ge- 
übte Anspannung  des  höhern  Denkens  kann  in  der 
natürlichen  Theilung  der  Functionen  nur  auf  Unkosten 
anderer,  hiemit  mehr   zurücktretender   Thätigkeiten 
vollzogen  werden.     In  völlig    ursprünglicher   Weise 
und  höchster  Gestaltung  ist  überdies  das  Denkerthum 
und  die  Weisheitserkenntniss,  um  so  mehr  also  die  ent- 
sprechend geübte  Weisheit  selbst ,  ein  Erzeugniss  der 
Natur  und  der  Verhältnisse,  dessen  Hervorbringung 
mit  so  viel  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  dass  es  noth- 
wendig  selten  sein  muss.    Dies   lehrt  die  bisherige 
Geschichte,    wenn  sie  richtig  beurtheilt  wird;  aber 
auch   alle   Zukunft   wird   es   von  Neuem   bestätigen 
müssen;  denn  so  hoch  man  auch  den  Stand  der  ver- 
allgemeinerten Denkweise  annehmen  möge,   so   wird 
die  schöpferische  Entwicklung  neue  Aufgaben  stellen, 
und  es  wird  in  der  Bethätigung  der  Gehirnkräfte  stets 
ein   Höheres   und   für  jeden   Zustand    ein   Höchstes 
geben,  wonach  zu  streben  ist.    Diese  neuen  Arbeiten 
können   nun  von  der  Natur  in    den  Menschenköpfen 
nach   keinem    andern    Gesetz    als    bisher   vollbracht 
werden,  und  da  die  Theilung  und  eigenthümliche  Aus- 
bildung der  Verrichtungen,  ähnlich  wie  in  der  gesell- 
schaftlichen Arbeits-  und  Functionentheilung,  in  irgend 
einem  Grade  maassgebend   bleibt,   so  kann   die  be- 
sondere Gestaltung  eben  nie  als  allgemeine  vorhanden 
sein.    Das  jedesmal  Vollkommenste  in  irgend   einer 
besondem  Richtung  kann   von   der  Natur  nicht  als 
Regel,  sondern  nur  als  besonders  gelungenes  Gebilde 
und  mithin  nur  unter  Voraussetzung  des  Zusammen- 

l>tL bring,  Werih  des  Lebens.    6.  Aufl.  28 
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Wirkens  schwierig  zu  schaffender  und  zu  vereinigender 
Wesensbestandtheile  verwirklicht  werden.  Wohl  aber 
kann  und  muss  von  jeder  solchen  Errungenschaft  der 
Natur  eine  Verallgemeinerung  in  der  Richtung  auf 
das  Volksleben  ausgehen.  Nicht  die  Eigenthümlich-- 
keiten  sozusagen  des  Sonderberufs  eines  Denkers  und 
Weisen,  ja  nicht  einmal ,  was  doch  weit  weniger  be. 
deutet,  eines  blossen  Lehrers  der  Wahrheit  und  Weis- 
heit, —  nicht  solche  Eigenthümlichkeiten,  die,  gleich- 
sam von  Naturwegen,  eine  Specialität,  wenn  nicht  gar 
eine  Individualität  des  Berufs  vorstellen,  sind  allgemein 
zu  tibertragen;  vielmehr  ist  es  nur  das  leitende 
Musterbild  des  Wissens  und  WoUens  selbst ,  was  als 
Inbegriff  von  Gedanken  unter  den  Menschen  überall 
verbreitet  werden  soll. 

Wir  haben  schon  früher  daran  erinnert,  dass  die 
Unbilden  des  Lebens  mit  dessen  Erhebung  zu  einem 
höheren  Werthe  ebenfalls  gesteigert  und  verfeinert 
werden,  dass  aber  auch  dann  die  Kraft  der  Ueber- 
windung  in  einem  grösseren  Maasse  zu  Gebote  steht. 
Nun  hat  auch  die  eigenthtimliche  Denkergesinnung,  wie. 
sie  unmittelbar  im  schöpferischen  Einzelnen  vorhanden 
ist,  bezüglich  der  Ausgleichung  mit  der  Weltordnung 
eine  schwierigere  Aufgabe,  als  sie  unter  übrigens 
gleichen  Umständen  mit  einem  niedrigerbelegenen 
Standpunkt  verbunden  sein  kann.  Hienach  wird  der 
Einwand  hinfällig,  dass  die  Menschen  durch  jene  Ver- 
allgemeinerung der  Denkergesinnung  nicht  in  den  Stand 
gesetzt  würden,  sich  über  die  Uebel  des  Lebens  zu 
erheben,  da  ihnen  ja  doch  diejenige  Kraft  abginge, 
die  mit  dem  ursprünglichen  und  zum  Theil  selbstge- 
schaffenen und  selbstgestalteten  Wissens-  und  WoUens- 
gepräge  verbunden  ist.    Im.  Allgemeinen  braucht  der 


Weniger  hochbelegene  Bedürfnisse.  4f35 

Mensch  diese  letztere  Kraft  gar  nicht;  denn  sie  ist 
üur  da  am  Platze,  wo  auch  die  ihr  angemessenen 
Uebel  zu  bewältigen  sind.  Es  wäre  aber  die  grösste 
Thorheit,  zu  meinen,  den  schlimmsten  Uebeln  wäre 
in  den  Niederungen  und  nicht  vielmehr  auf  den 
Gipfeln  des  Lebens  zu  begegnen.  Wo  der  Lebens- 
werth  der  grösste  ist,  da  stehen  den  vorzüglichen 
Seiten  des  Lebensgefühls  auch  die  raffinirtesten  und 
intensivsten  Uebel  als  Etwas  gegenüber,  was  überwunden 
sein  will.  Die  Ausgleichung  mit  der  Weltordnung 
ist  für  den,  der  das  Meiste  sieht  und  am  weitesten  in 
das  Verborgene  dringt ,  eine  Aufgabe,  zu  deren  Lösung 
die  Gesinnung  ebenfalls  eine  entsprechend  mächtige 
Ausprägung  erfahren  muss.  Was  sich  aber  von  dieser 
höheren  Ausprägung  in  die  Menschen  auf  den  verschie- 
densten Lebensstufen  hineinbilden  lässt,  genügt  und  ist 
jedenfalls  besser,  als  die  wild  wüchsigen  Einbildungen 
des  Aberglaubens,  dem  sie  ohnedies  anheimfallen. 

In  überschwänglich  verherrlichender  Weise  haben 
Manche  die  Religion  als  Etwas  aufgefasst  wissen 
wollen,  was  sie  gar  nicht  oder  doch  nur  eingebildeter- 
maässen  und  auch  dann  nur  unvollkommen  und  neben- 
bei ist.  Sie  haben  nämlich  die  Religion  als  eine 
Versöhnung  und  als  eine  Art  Wiederverbindung  des 
von  seinem  höheren  Ursprung  getrennten  und  gleich* 
«am  mit  ihm  entzweiten  Menschen  ausgegeben,  also 
die  vermeintliche  Ausgleichung  mit  dem  vorausge- 
setzten Gott,  welche  ihre  Frucht  in  den  jenseitigen 
Himnielsfreuden  trage,  als  Ueberwindung  eine^  Zu' 
Standes  der  Entfremdung  und  Zerrissenheit  gekenn- 
zeichnet. Diese  angebliche  Versöhnerrolle  der  Religion 
ist  nun  aber  nicht  nur  auf  zukünftige,  sondern  aucl^ 
Äuf  vergangene   Jenseitigkeiten  bezogen  und  leistet, 

28* 
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auch  abgesehen  von  diesen  Einbildungen  und  der 
Abfallserdichtung,  fCür  die  wirkliche  Ausgleichung  mit 
den  thatsächlichen  Uebeln  nichts.  Im  Gegentheil  ver- 
grössert  sie  dieselben,  indem  sie  ihnen  das  Gepräge 
einer  Schuld  aufdrückt  und  den  Menschen  mit  dem 
Schlimmen  so  noch  mehr  quält,  als  wenn  dieses 
Schlimme  nur  als  einfache  Naturthatsache  hinge- 
nommen würde  oder  gar  durch  den  Gedanken  der 
innem  Unvermeidlichkeit  oder  natürlichen  Heilsam- 
keit eine  Milderung  erführe.  Mit  diesem  Bestand- 
theil  der  Religion  wird  also,  soweit  er  überhaupt  vor- 
handen ist,  nur  eine  künstlich  aufgerissene  Kluft 
ebenso  künstlich  wieder  zu  überbrücken  versucht. 
Die  Welt  bleibt  dabei  im  Argen,  und  thatenlos  soll 
der  Mensch  sich  mit  jenseitigen  Spinneweben  einer 
irregeführten  Phantasie  über  eine  Lebensordnung  hin- 
wegtäuschen lassen,  in  die  er  doch  da,  wo  sie  ihm 
nicht  genügt,  seinem  Streben  gemäss  eingreifen  kann. 
Bleiben  wir  jedoch  zunächst  noch  bei  der  blossen 
Anschauung  des  Seins  stehen.  Auch  hier  muss  sich 
die  verallgemeinerte  Denkergesinnung  als  etwas  der 
Religion  gewaltig  Ueberlegenes  bewähren.  Eine  wirk- 
liche Ausgleichung  mit  der  Weltordnung  ist  nur  im 
Wirklichkeitsdenken  und  nirgend  sonst  in  einer  wahr- 
haften und  vollkommenen  Weise  möglich.  Was  sind 
die  ärmlichen  Vorstellungen  der  Religion  von  der 
Welt  und  dem  Dasein  in  Vergleichung  mit  der  auf 
positiv  umfassender  Forschung  beruhenden  Denker- 
vorstellung vom  Weltall?  Sie  sind  weniger  als  ein 
Stück  blosser  Eindheitsphantastik ;  denn  sie  enthalten 
noch  überdies  sehr  schuldige  Gemtithsverirrungen  und 
Gemüthsverderbtheiten ,  die  auch  der  kindlichen  und 
beschränkten,  wenn  nur  gesunden  Natur  nicht  eigen 
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ZU  sein  brauchen.  Sie  sind  also  heute  nicht  blos 
nicht  nützlich,  sondern  wirken  gradezu  beschränkend 
und  schädlich.  Eine  in  ihrer  Ueberspannung  abseits- 
gerathene  Ideologie,  die  offenbar  indirect  von  Religions- 
überlieferungen durch  das  Medium  falscher,  noch 
zwitterhaft  religiöser  Halbdenker,  wie  der  Professor 
Kant  es  war,  beeinflusst  wurde,  hat  bei  unsern  meist- 
genannten Dichtern  neben  der  Unzulänglichkeit  der 
wissenschaftlichen  Bildung  jene  vermeintliche  Erhaben- 
heit über  die  astronomische  Weltanschauung  und  so- 
gar den  Ausspruch  verschuldet,  es  wohne  das  Er- 
habene nicht  im  Räume.  Freilich  ist  in  dem  Physi- 
kalischen des  übrigen  Weltraums  nicht  menschliche 
oder  analoge  Grösse  zu  erschauen,  wie  sie  für  den 
kleinern  und  durchschnittlichen  Menschen  etwas  Er- 
habenes und  auch  in  ihrer  hochsinnigsten  Steigerung 
wirklich  das  Ueberragendste  ist,  was  auf  den  mensch- 
lichen Sinn  in  naher  Wesensverwandtschaft  erhebend 
einzuwirken  vermag.  Wohl  aber  muss  auch  diese 
Steigerung  des  Menschlichen  auf  Gedanken  beruhen, 
die  von  Etwas  grossgezogen  sind,  was,  sei  es  nun  in 
der  Einbildung  oder  in  der  wahren  Vorstellung,  ge- 
waltiger ist  als  dei;  Mensch  und  sein  Geschlecht. 
Selbst  die  menschliche  Gattung,  als  Ganzes  und  in 
der  Vorwegnahme  ihrer  Entwicklungen  gedacht,  ist 
nicht  das  Höchste.  Sie  ist  zwar  das,  was  uns  am  un- 
mittelbarsten angeht  und  woran  alle  unsere  Be- 
strebungen haften ;  aber  ihr  Wesen  enthält  die  letzte 
entscheidende  Bedeutung  doch  nur  in  Anknüpfung 
an  die  Gesammtwelt.  Es  ist  daher  ein  Zeichen 
niedriger  Gesinnung,  die  Menschheit  ohne  den  grossen 
umgebenden  Naturzusammenhang  zu  denken,  der  doch 
nur  zu  einem  winzigen  Theilchen  ihr  Fusspunkt,  im 
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Uebrigen  aber  die  Grundlage  für  ein  sicherlich  zum 
Theil  gleich-  oder  höherstehendes  Leben  ist. 

Es  sei  noch  einmal  an  Bruno  erinnert,  bei  welchem 
der  edlere  Theil  seiner  Denkergesinnung  aus  der  ger 
müthshaft  lebendigen  Erfassung  der  Copemicanischen 
Wahrheit  und  ihrer  Folgen  für  die  Welt-  und  Lebens^ 
anschauung,  nicht  aber  aus  der  Seligion  stammte.  Wie 
nun  hier  schonr  die  eine  bedeutende  Thatsache  so 
Mächtiges  wirkte,  so  muss  überhaupt  die  ruhig  um- 
fassende  und  tiefer  eindringende  Weltallsbetrachtung^ 
eine  gemüthsbefriedigende  und  ausgleichende  Wirkung 
üben.  Es  sind  nicht  blos  die  grossen  Züge  allgemeiner 
Ordnung  und  Gesetzmässigkeit,  sondern  es  ist  auch 
sonst  die  Wahrnehmung  des  dem  menschlichen  Denken 
und  Thun  verwandten  und  eben  deswegen  gedanken- 
massig  erfassbaren  Gehalts  der  Dinge,  was  bei  unbe- 
fangener Erwägung  uns  immer  so  wohlthuend  berühren 
und  so  wesensgleich  anmuthen  wird.  Freilich  müssen 
die  in  der  verkehrten  Richtung  zweiflerischen  Ver- 
standesverstümmelungen, durch  welche  beispielsweise 
auch  der  richtige  Kern  des  Zweckgesichtspunkts  ver- 
dächtigt worden  ist,  abgethan  sein,  damit  eine  volle 
Ueberzeugung  von  der  thatsächlichen  Beschaffenheit 
der  Dinge  möglich  sei.  Indessen  sind  es  ja  auch  nur 
sehr  hinfällige  und  zum  Theil  aus  einer  zu  Gunsten 
der  Religion  erwachsenen  Zweiflerei  hervorgegangene 
Bemängelungen  gewesen,  welche,  neben  einigem  Rich- 
tigen, den  verkehrten  Versuch  vorgestellt  haben,  den? 
Verstand  um  seine  besten  und  weittragendsten  Begriffe 
zu  bringen  und  ihn  so  ohnmächtig  zu  machen. 

7.  Ist  die  falsche  Eitelkeit  im  Menschen  ausge- 
tilgt, so  kann  ihn  nichts  mehr  verführen,  an  Unsterb- 
lichkeitsvorstellungen festhalten  und  so  der  bessern 
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und  immer  mächtiger  werdenden  Ueberzeugung  von 
der  entgegenstehenden  Wirklichkeitswahrheit  Trotz 
bieten  zu  wollen.  Wohl  aber  bleibt  für  ihn  etwas 
Anderes  und  zwar  nicht  etwa  blos  Unschuldigeres, 
sondern  gradezu  Wöhlthätiges  in  das  Auge  zu  fassien. 
Es  ist  dies  die  Theilnahme  an  dem  ausser  dem  Ich  und 
abgesehen  von  dessen  Vergänglichkeit  vorhandenen 
Sein,  also  die  gedankliche  Hineinversetzung  in  etwas 
der  blossen  Individualität  Fremdes,  aber  doch  im  All- 
gemeinen Wesensverwandtes.  Die  unmittelbarste  Theil- 
nahme gilt  selbstverständlich  dem  Menschenreich  selbst 
und  zwar  seinen  besten  Bestandtheilen ;  aber  hiemit 
allein  würde  die  letzte  Genugthuung,  die  aus  einer 
veredelten  Gestaltung  der  Gesinnung  erwachsen  soll, 
noch  keineswegs  erreicht.  Wie  schon  vorher  bemerkt, 
muss  das  Ganze  der  Welt  als  wesensverwandter 
Gegenstand  aufgefasst  und  demgemäss  auch  für  ein 
Dasein,  welches  nicht  mehr  das  unsrige  sein  wird, 
eine  Theilnahme  erweckt  werden.  Ein  wirklicher  Zu- 
sammenhang mit  der  Gesammtwelt  ist  für  den  Ein- 
zelnen nur  durch  die  Wirkungskräfte  vorhanden,  die  sich 
zur  Hervorbringung  und  für  das  Fortbestehen  seines 
Lebens  und  des^ugehörigen  Bewusstseinsvorganges  ver- 
einigten, wozu  dann  noch  die  Wirkungen  kommen,  die 
von  ihm  selbst  ausgehen  und  sich  im  Dasein  fortsetzen. 
Im  Uebrigen  ist  aller  Zusammenhang  nur  ideell  oder, 
mit  andern  Worten ,  nur  für  die  an  dem  sonst  fremden 
Sein  theilnehmende  Anschauung  und  Vorstellung  vor- 
handen. Ein  solcher  Zusammenhang  für  den  Ge- 
danken ist  aber  nichts,  was,  richtig  erfasst,  für  das 
Gemüth  gleichgültig  bleiben  könnte.  Man  erwäge, 
dass  unsere  besten  Empfindungen  auch  innerhalb  der 
menschlichen  Beziehungen  diejenigen  sind,  bei  denen 
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gleichsam  der  Schwerpunkt  ausserhalb  unseres  Eigen- 
lebens liegt,  oder  wo  wenigstens  das  letztere  durch 
eine  über  dasselbe  erhebende  Theilnahme  aufge- 
wogen und  so  der  Abschliessung  im  Eigennutz 
entrissen  wird.  Auf  ähnliche  Weise  muss  nun  der 
Hinblick  auf  das  wesensverwandte  Gesammtsein  und 
auf  dessen  allesumfassende  Schicksale  einen  Ein- 
druck ergeben,  der  für  den  unbefangenen,  mit  ent- 
sprechendem Wissen  ausgerüsteten  und  edelstreben- 
den  Menschen  nicht  anders  als  beruhigend  und  be- 
friedigend ausfallen  kann.  Der  Einzelne  erfährt 
allerlei  Uebel  und  stirbt ;  ja  er  ist  mit  dem  Gedanken 
vertraut,  dass  auch  seine  Gattung  sich  wandeln  und 
vielleicht  sogar  einmal  abieben  mag;  aber  er  weiss 
auch  zugleich,  dass  die  Grundlage,  der  alle  Gestalten 
entstiegen,  bleiben  muss,  und  dass  mit  den  einzelnen 
Gebilden,  unter  denen  er  selbst  eines  ist,  nicht  der 
ursprüngliche  Quell  versiegt.  Das  Gerüst  des  Lebens 
ist  überall  aufgeschlagen ;  die  Fügung  desselben  kann 
verstanden  werden  und  zeigt  im  Innersten  ähnliche 
Gesichtspunkte  wie  die  Verfassung  unserer  eignen 
Maschinen.  Man  kann  sich  aber  weiter  erheben  und 
die  unsem  Begriffen  und  unserm  Thun  wesensver- 
wandten Einrichtungen  sowohl  im  Gelungenen  wie 
im  Verfehlten  durchschauen.  Diese  Betrachtung  des 
Systems  der  Dinge  schafft  nun,  wo  sie  mit  der  ge- 
hörigen Lebendigkeit  des  Sinnes  angestellt  wird,  in 
dem  Menschen  eine  Empfindung,  die  zwar  keine  eigent- 
liche Mitempfindung  sein  kann,  da  sie  sich  auf  nichts 
Selbstempfindendes  richtet,  —  die  aber  wohl  als  Theil- 
nahme an  den  wesens verwandten  niedern  und  höhern 
Stufen  'des  Seins  eine  alle  Regungen  des  Strebens 
ausgleichende  Bewusstseinskraft  darstellt. 
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Man  fragt  nicht  ganz  mit  Unrecht  danach,  welche 
allgemeine  Gedanken  geeignet  sind,  Angesichts  des 
nahenden  Todes  die  alsdann  noch  etwa  vorhandenen 
Regungen  des  Gemüthsbewusstseins  am  vollkommensten 
zu  befriedigen.  Allerdings  ist  es  verkehrt,  hierauf  im 
Sinne  der  Religion  einen  tibergrossen  Werth  zu  legen ; 
denn  erstens  lässt  oft  der  plötzliche  Tod  oder  aber 
irgend  welche  Störung  der  Gehirnkräfte  nicht  die 
mindeste  Zeit  oder  Gelegenheit  zu  einer  entsprechen- 
den, auf  den  Vorgang  des  Sterbens  gerichteten  Regung 
des  Bewusstseins ,  geschweige  zu  einem  Aufkommen 
eigentlicher  Ueberlegung  und  Betrachtung.  Solche 
Fälle  gehören,  insofern  sie  die  letzte  Wendung  nicht 
lange  von  einem  vorwegnehmenden  Bewusstsein  vor- 
ausbedenken lassen,  sicherlich  zu  den  besten.  Es 
kommt  aber  nicht  blos  das,  was  unmittelbar  dem  Tode 
vorangeht,  sondern  überhaupt  das  spätere  Lebensalter 
in  Frage ,  in  welchem  der  besonnene  Mensch  bisweilen 
Ursache  haben  wird,  mit  einiger  Lebendigkeit  au  das 
nach  mehr  oder  weniger  Zeit  sicher  bevorstehende 
Erlöschen  seiner  Lebensflamme  und  an  den  letzten 
persönlichen  Abschluss  aller  seiner  Bestrebungen  und 
Schicksale  zu  denken.  Solchem  auf  das  Letzte  ge- 
richteten Gedanken  ist  auch  schon  Vieles  ähnlich,  was 
inmitten  des  Lebensweges,  ja  in  jedem  bewussteren 
Stadium  desselben,  irgend  welchen  bedeutenderen 
Uebeln  oder  auch  überaus  günstigen  Zufällen  gegen- 
über, dem  Menschen  den  Hinblick  auf  das  Ganze  und 
die  Erwägung  des  Gesammtgeschicks  der  Dinge  nahe- 
legt. Das  Sterben  und  das  vorgängige  Vertrautwerden 
mit  dem  Tod  sind  ja  nur  einzelne  Vorgänge  des  Lebens 
selbst,  und  aus  diesem  Gesichtspunkt  ist  es  ziemlich 
gleichgültig,  ob  wir  es  mit  einer  nach  Ausgleichung 
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strebenden  Gemüthsregung  inmitten  oder  am  Schiasse 
des  Lebens  zu  thun  haben.  In  beiderlei  Fällen  wircl 
jene  vorher  gekennzeichnete  Theilnahme  für  den  In- 
begriff alles  Seins  eine  hohe  Bedeutung  haben,  indem 
sie  den  Einzelnen  in  der  wahren  und  lebendigen  An- 
schauung der  gesammten  Weltordnung  nicht  blos  von 
dem  Haften  an  den  Uebeln  seines  Sonderschicksal» 
befreit,  sondern  ihn  auch  wohlthuend  derartig  erregt, 
dass  er  der  lebenschaffenden  und  lebenauslöschenden, 
also  über  Beides  erhabenen  Kräfte  wie  seiner 
eignen  innewird.  In  der  That  walten  ja  auch  diese 
Kräfte  in  ihm  selbst  und  stellen  sein  Dasein  dar,  in- 
dem sie  die  Träger  seines  Lebens  und  hiemit  auch 
die  Ursache  seines  Sterbens  sowie  aller  Ereignisse  sind, 
die  ihm  im  Guten  und  Schlimmen  begegnen.  Der 
Hinblick  auf  das  Weltganze  kann  aber  nicht  etwa 
durch  einen  allgemeinen,  von  Wirklichkeit  entblössten 
und  darum  auch  wirkungslosen  Begriff  vom  Sein  er- 
setzt werden.  Dies  ist  der  Abweg  der  Religionen  und 
bisherigen  Philosophien  gewesen,  die  mit  ihren  leeren 
Ewigkeits-  und  Seinsbegriffen  noch  weniger  aus- 
gerichtet hätten,  als  ohnedies  geschehen  ist,  wenn 
nicht  stets  einige  sachliche  Vorstellungen  von  einem 
wenn  auch  nur  geringen  Wirklichkeitsgepräge  unwillr 
kürlich  untergeschoben  worden  wären.  Es  kommt 
also  darauf  an,  die  Natur  in  ihrem  thatsächlichen 
Charakter  zu  kennen  und  die  umspannenden  Begriffe 
des  Denkens  mit  den  Hauptzügen  der  ganzen  Mannich- 
faltigkeit  des  Daseinsgepräges  auszustatten.  Nur  so 
wird  die  Weltvorstellung,  die  wir  uns  auf  Grund  der 
Forschung  bilden,  jene  Theilnahme  erwecken,  die  zu 
der  rein  gedanklichen  Ausgleichung  mit  der  Welt- 
ordnung erforderlich  ist.  • 
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8.  Nach  der  vorangegangenen  Hinweisung  auf 
eine  wichtige,  ohne  das  erweiterte  Wissen  unmögliche 
Gestaltungsrichtung  der  Gesinnung  dürfte  wohl  einiger- 
maassen  dem  Missverständniss  vorgebeugt  sein,  als 
wenn  es  sich  dabei  um  blosse  Moral  handelte.  Aber 
auch  im  eigensten  Gebiet  der  Sitten,  wo  also  die  Ver- 
fahrungsarten  der  Menschen  gegeneinander  und  in 
Beziehung  auf  die  eigne  Veredlung  den  Gegenstand 
bilden,  sind  Forschung  und  Erkenntnissverbreitung  un- 
umgängliche Voraussetzungen  der  Möglichkeit  des 
bessern  Seins  und  Thuns.  Es  ist  thöricht,  zu  meinen, 
dass  der  gute  Charakter,  also  sozusagen  der  gute 
Wille  allein  genüge,  um  eine  moralisch  zuträgliche 
Verhaltungsart  zu  sichern.  Er  wird  sehr  Viel,  aber 
nicht  Alles  zu  bedeuten  haben.  Das  Wohlwollen  ist 
ein  wesentlicher  Bestandtheil  der  veredelten  Gesinnung, 
kann  aber  nur  dem  Guten  und  nicht  dem  Schlechten 
gegenüber  platzgreifen  und  kann  daher  ohne  Gegen- 
seitigkeit nicht  verallgemeinert,  ja  ohne  sie  überhaupt 
nicht  ungemischt  gedacht  werden.  Die  Kraft  des 
Hasses  gehört  auch  in  die  Moral,  und  jene  Gründ- 
verirrung, um  nicht  zu  sagen  Grundverk^hrtheit,  die 
Allem  gegenüber  lauter  Liebe  sein  wollte  und  dabei 
zu  lauter  Heuchelei  werden  musste,  dient  auch  da, 
wo  sie  in  gutem  Glauben  bethätigt  wird,  nur  dazu, 
die  menschlichen  Verhältnisse  unterscheidungslos  durch- 
einanderzuwirren.  Philanthropische  Unlogik  und  Eitel- 
keit haben  hiezu  auch  in  neuster  Zeit  Beispiele  genug 
geliefert  jand  arbeiten  auch  gegenwärtig  im  Sinne  der 
Verworrenheit,  nicht  aber  in  demjenigen  einer  auf 
Gerechtigkeit  beruhenden  Klarheit  menschlicher  Ver- 
hältnisse. Von  liebeverhimmelnden  Verworrenheits- 
aposteln ist  selbst  dann,  wenn  sie  nicht  wie  gewöhn^ 
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lieh  dabei  für  sich  ein  gut  Theil  Egoismus  pflegen, 
nichts  Gescheutes  zu  erwarten.  Sie  werden  sogar  im 
besten  Falle,  nämlich  in  dem  des  guten  Glaubens,  die 
Menschen  nur  über  sich  selbst  täuschen  und  vom 
Wege  der  Gerechtigkeit  auf  denjenigen  schädlicher 
Gemüthsnebel  ablenken.  Sie  werden  den  echten 
Kern  des  Gemüths  verderben,  indem  sie  die  wirk- 
lich wohlwollenden  Antriebe  der  Menschennatur  zu 
jedweder  Preisgebung  und  gleichsam  zur  Prostitution 
verleiten. 

Es  ist  etwas  völlig  Anderes,  worauf  es  in  der 
Gegenseitigkeitsmoral  und  demgemäss  in  der  von  uns 
gemeinten  Gesinnung  ankommt.  Die  Mitempfindung 
und  das  Yerständniss  für  das,  was  in  Andern  vor- 
geht, muss  im  Sinne  einer  natürlichen  und  auf  ein- 
sichtiger Würdigung  beruhenden  Theilnahme  gepflegt 
werden.  Diese  Pflege  der  bezeichneten  Art  von 
Mitempfindung  darf  aber  nicht  in  übergefühlige  Ver- 
zärtelung oder,  gewöhnlicher  ausgedrückt,  in  falsche 
und  übertriebene  Sentimentalität  ausarten.  Ebenso- 
wenig kann  sie  etwa  durch  blossen,  sozusagen  gefühllosen 
Verstand  ersetzt  werden ;  denn  die  entwickelte  Natur- 
grundlage der  Gemütbsbewegungen  schafft  erst  das 
sachlich  entscheidende  Verständniss  für  das  fremde 
Ergehen.  Es  wird  also  überhaupt  das  Bewusstsein 
nach  seinem  ganzen  Inhalt  so  zu  gestalten  sein,  dass 
darin  die  Bücksicht  auf  den  Nebenmenschen  mit  einem 
klaren  und  zureichenden  Wissen  und  mit  hinreichender 
Fähigkeit  zum  Gefühls  verständniss  gewohnheitsmässig 
obwaltet,  so  dass  die  ursprüngliche  Rohheit,  die  fast 
nur  von  sich  selbst  weiss  und  nur  für  sich  selbst  fühlt, 
nachhaltig  ausgetrieben  wird.  Eine  solche  Pflege  der 
Mitempfindung  ist  eben  nicht  ohne  leitende  Wissens- 
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kräfte  zu  vollziehen;  denn  ohne  den  Compass  der 
sachlich  in  den  Lebensverhältnissen  orientirenden  Er- 
kenntniss  würden  die  besten  Antriebe  ihr  Ziel  oft 
genug  verfehlen.  Die  Moral  ist  keine  Angelegenheit, 
die  mit  ein  paar  Grundsätzen  vollständig  abgethan 
wäre;  sie  entwickelt  sich  vielmehr  ähnlich  wie  das 
Recht  und  setzt  unter  weniger  einfachen  Verhältnissen 
auch  erweiterte  Kenntnisse  voraus.  Es  ist  daher  ein 
Irrthum,  wenp  man  annimmt,  es  sei  das  sittliche  Ver- 
halten schon  vor  Jahrtausenden  hinreichend  geregelt. 
Wir  brauchen  im  Gegentheil  eine  weit  tiefer  begründete 
und  an  echte  Erleuchtung,  ja  an  eine  positive  Wissötis- 
ausstattung  des  Verstandes  geknüpfte  Moral. 

Für  letztere  Nothwendigkeit  ist  die  vorbeugende 
Gerechtigkeit  ein  Hauptbeispiel ;  denn  diese  muss  ver- 
möge der  blossen  Gesinnung  die  Thatsachen  abzu- 
wenden streben,  welche  moralisch  oder  gar  juristisch 
verletzen  und  demgemäss  eine  hinterher  ausgleichende 
Gerechtigkeit  sittlich  oder  äusserlich  zwingender  Art, 
also  zu  dem  ersten  Uebel  wenigstens  physisch  noch 
ein  zweites  mitsichbringen.  Unsere  Lehre  von  der 
Bache,  als  dem  rohen  Naturausgangspunkt  der  aus- 
gleichenden Gerechtigkeit,  wird  uns  wohl  vor  der 
Unterstellung  schützen,  als  wäre  die  moralische  Ent- 
wicklung, die  uns  als  Bestandtheil  der  Versöhnung 
mit  der  Weltordnung  gilt,  und  überhaupt  unser  Be- 
griff von  der  Gesinnung  etwas  ideologisch  Ueber- 
schwängliches.  Auch  zeigt  sich  an  dem  Beispiel  der 
ausgleichenden  Gerechtigkeit,  dass  die  Naturtriebe  als 
solche  äusserst  unvollkommene  Anzeiger  sein  können 
und  eine  nähere  Bestimmung  durch  die  orientirte 
Einsicht  erfordern.  Nur  durch  dieses  Zusammenwirken 
von  Einsicht   und    Gefühlsregung  kommt  das   wahre 
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Urtheil  über  das,  was  ungerechte  Verletzung  sei,  in 
dem  Menschen  zu  Stande,  und  aus  diesem  Grunde 
ergiebt  sich  auch  die  Noth wendigkeit ,  nicht  blos  die 
unmittelbaren  Regungen  der  Leidenschaft  zu  massigen, 
sondern  auch  nachzuforschen,  ob  nicht  falsche  Vor- 
stellungen die  Ursache  jener  Regungen  gewesen  sein 
mögen.  Ueberdies  sind  die  auf  ungerechte  Verletzungen 
rückwirkenden  Regungen  etwas  peinlich  Stachelndes, 
und  es  ist  offenbar  wohlthätig,  dass  hier  der  Antrieb 
zur  Rache,  der  von  der  Natur  nicht  umgangen  werden 
konnte,  durch  das  veredelte  Bewusstsein  zu  Maass 
und  Ordnung  genöthigt  und  in  diesem  Sinne  gleich- 
sam erzogen  werde.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
allen  andern,  auf  den  Streit  des  Menschen  mit  dem 
Menschen  bezüglichen  Regungen,  die ,  wie  meine  Wirk- 
lichkeitslehre nachweist,  Gefühle  sind,  die  im  Haus- 
halt der  Natur  nicht  fehlen  konnten,  wenn  sie  auch 
in  verschiedenen  Richtungen  nicht  blos  Heilsames, 
sondern  auch  in  sozusagen  blinder  Bethätigung  ihres 
von  der  Natur  angelegten  Mechanismus  viel  Arges 
mitsichbringen,  ja  zum  Theil,  wie  der  gemeine  Neid 
in  seiner  Einsichtslosigkeit,  die  naturwüchsige  Nieder- 
tracht und  Verworfenheit  in  greifbarster  Verkörperung 
vorstellen.  Diese  Uebel  können  nur  durch  allseitig 
vorbeugendes  Verhalten  vermieden  werden;  denn  es 
wäre  nur  die  Zumuthung^von  Heuchelei ,  wenn  Jemand 
die  Ausmerzung  solcher  Antriebe,  trotz  des  Fort- 
bestehens der  sie  von  Aussen  durch  ungerechte  Ver- 
letzung oder  durch  eine  sonstige  Schädigung  erzeugen- 
den Ursachen,  verlangen  wollte.  Es  hiesse  dies 
fordern,  dass  eine  in  das  menschliche  Wesen  ein- 
greifende Ursache  ohne  die  Wirkung  bleiben  sollte, 
welche  gemäss  den  Naturgesetzen   des  Gemüths  er* 
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folgen  muss.  Wer  aber  von  sich  selbst  so  etwas  in 
Aussicht  stellt,  kennt  seine  eigne  Menschennatur  nicht 
oder  ist  ein  Heuchler.  Nicht  Austilgung ,  sondern 
bessere  Gestaltung  und  Gewöhnung  ist  daher  hier  in 
das  Auge  zu  fassen.  Im  Uebrigen  können  aber  mit 
-der  bessern  moralischen  Gegenseitigkeit  die  Ursachen 
-der  Verletzung  und  hiemit  auch  die  missliebigen  Rück- 
«mpfindungen  gemindert  und  in  den  wesentlichen 
Richtungen  für  eine  letzte  ideale  Gestaltung  der  mensch- 
lichen Dinge  so  gut  wie  abgethan  werden.  Jedoch 
kommt  Letzteres  für  eine  überhaupt  schon  absehbare 
Zukunft  noch  nicht  in  Frage,  und  für  die  nächsten 
Zeitalter  wird  man  nur  mit  einer  sehr  bemessenen,  über- 
•dies  auf  einzelne  Kreise  beschränkten  Beseitigung  von 
Ursachen  solcher  Art  zu  rechnen  haben.  Thöricht 
iväre  es  aber,  die  Ausgleichung  mit  der  Weltordnung 
-schon  gegenwärtig  von  derartigen  hochidealen  Ver- 
edlungen abhängig  machen  zu  wollen.  Das  ent- 
sprechende Uebel  ist  ein  verhältnissmässig  kleines, 
i^enn  man  es  mit  andern  Unbilden  vergleicht,  und  die 
:äussere  Vorenthaltung  der  Gerechtigkeit  und  über- 
haupt die  sich  nicht  rächende  Unthat  ist  ein  weit 
schlimmeres  moralisches  Unheil,  als  etwa  die  auch  der 
ivirklichen  Vergeltung  vorangehende  Gefühlsspannung. 
Jedes  auf  Ausgleichung  gerichtete  Gerechtigkeits- 
T)edürfniss  muss,  so  lange  die  Befriedigung  unsicher, 
ja  überhaupt  unvollzogen  bleibt,  naturgemäss  beun- 
ruhigen; aber  es  verwandelt  sich  in  ein  schmerzhaft 
-stachelndes  Gefühl,  wenn  es  in  der  Erreichung  seines 
Zieles  göhemmt  oder  gar  daran  völlig  gehindert  wird. 
Dies  ist  nun  auch  die  Ursache,  dass  der  Untergang 
der  Unschuld,  oder  irgend  ein  sonstiges  Stück  aus  dem 
jill gemeinen  Capitel  von  der  „triumphirenden  Bestie", 
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oft  genug  den  gerechten  Zorn  des  edleren  Menschen 
und  zwar  gewissermaassen  gegen  den  entsprechenden 
Theil  der  Weltordnung  selbst,  herausfordert.  So  etwas 
will  nun  aber,  wie  von  dem  Betroffenen  so  auch  von 
dem  Mitempfindenden,  in  jeder  Bichtung  auf  ähnliche 
Weise  ertragen  sein,  wie  in  den  gemeinsten  Fällen, 
wo  es  sich  um  glückliche  Hinterhalte  seitens  der  Diebe 
und  Mörder  handelt.  Um  dieser  gelegentliehen  Er- 
folge willen,  welche  etwa  der  Baubmord  aufzuweisen 
hat,  hadert  Niemand  mit  der  allgemeinen  Weltordnung, 
sondern  denkt  nur  auf  unmittelbare  Sicherung.  Uebrigens 
ist  es  auch  vornehmlich  nur  die  Unschuld  der  Un- 
wissenheit, also  eine  solche,  wie  sie  in  der  hohem 
Entwicklung  möglichst  wenig  bestehen  soll,  von  welcher 
der  Satz  gilt,  dass  sie  die  schlechtesten  Aussichten 
habe,  den  Schlingen  zu  entgehen.  Das  Edle  unter- 
liegt auch  sonst  oft  genug;  aber  in  allen  Fällen  ist 
dieser  Gang  der  Dinge  eine  Mahnung,  nie  auf  eine 
gute  Sache  ohne  Weiteres  zu  vertrauen,  sondern  stets 
die  böse  Gegensache  im  Auge  zu  behalten.  Auch  ist 
es  nicht  wahr,  dass  der  bessere  Mensch  dadurch  im 
Nachtheil  sei,  dass  er  kein  ähnliches  Yerständniss  für 
die  Schurkerei  habe,  wie  die  Schurken  selbst.  Aeusser- 
lich ,  wenn  auch  nicht  aus  eignen  Unthaten ,  so  doch 
aus  gehöriger  Erfahrung  und  Umschau  sowie  aus  all- 
gemeiner Kunde  mit  den  Streichen  vertraut,  hat  er 
in  der  Erkennung  und  Beurtheilung  der  böswilligen 
Eigenschaften  und  Neigungen  sogar  Etwas  voraus. 
Er  hat  nämlich  für  diese  Dinge  ein  feineres  Gefühl 
und  durchsch£),ut  die  Schlechtigkeit  auch  in  der 
leisesten  Schattirung.  Freilich  ist  hiezu  jene  Un- 
schuld der  Unwissenheit  nicht  im  Stande;  denn  ihr 
fehlt  eben  die  Hauptsache,  die  dem  menschlichen  Ver- 
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halten    erst   bewussten  und  wahrhaft  erspriesslichen 
Werth  ertheilt. 

Es  ist  daher  auch  schädlich ,  über  die  Missver- 
hältnisse des  Lebens  in  Unkunde  zu  bleiben  und  etwa 
so  erzogen  und  in  solcher  Meinung  aufgewachsen  zu 
sein,  als  wenn  die  Welt  ein  Musterbild  nach  jener 
unwahren  Schablone  wäre,  mit  welcher  man  nicht 
blos  die  Kinder  und  Schulen,  sondern  auch  das  un- 
mündige Volk  oft  genug  getäuscht  hat.  Im  besten 
Falle  wird  hier  das  ideale  Sollen  mit  den  gemeinen 
Thatsachen  verwechselt,  und  der  Mensch  findet  sich 
Angesichts  dieser  unwahren  Verwechselungen  und 
Vermischungen  nicht  zurecht.  Auch  die  sogenannte 
Wissenschaft  hat  sich  oft  solcher  Verworrenheit 
schuldig  gemacht,  indem  sie  in  die  Zustände  etwas  hinein- 
legte, was  nur  die  gedankliche  Folgerung  zu  einer 
unwirklichen  oder  wenigstens  nicht  ungemischt  vor- 
handenen Voraussetzung  war.  Die  moralischen  Schäden 
sollen  durch  keine  vermeinte  gute  und  auf  Erhaltung 
einer  werthlosen  sogenannten  Unschuld  gerichtete 
Lehren,  durch  welche  das  Wirklichkeitsgepräge  ver- 
schwiegen oder  gar  verleugnet  wird,  eine  den 
Menschen  einschläfernde  Beschönigung  erfahren.  Auch 
ist  es  nicht  gut,  in  der  Erziehung  oder  sonst  im 
geistigen  Wirken  die  Erwartungen  und  namentlich 
diejenigen,  die  auf  die  durchschnittliche  Gerechtigkeit 
Bezug  haben,  zu  hoch  zu  spannen.  Der  fein  aus- 
gebildete Gerechtigkeitssinn,  der  sich  weit  über  das 
Durchschnittliche  erhebt,  hat,  so  wohlthätig  er  auch 
übrigens  ist,  doch  selbst  viel  zu  leiden,  da  er  Störungen 
und  Verletzungen  bemerkt,  welche  für  die  gröbere 
Gewohnheit  der  Auffassung  kaum  vorhanden  sind  und 
ein   minder   gutes    Bestreben    nicht   so    unangenehm 
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eontrastirend  berühren«  Es  ist  daher  als  G^en- 
gewicht  gegen  diesen  Uebelstand,  der  sich  zn  einem 
besondem  Grade  der  Yeredlnng  gesellt,  die  Gewöhnung 
an  den  unmittelbar  thatsächlichen  moralischen  Miss- 
stand nnd  an  die  Herabstimmnng  der  Erwartungen 
erforderlich. 

9.  Ein  hoher  nnd  mit  scharfem  Urtheil  ausge- 
statteter Gerechtigkeitssinn  gestaltet  die  Lage  seines 
persönlichen  Trägers  dem  gewöhnlichen  Lanf  der  Dinge 
gegenüber  leicht  sehr  ungleich.  Wer  selbst  auf  die 
strengste  Ordnung  hält,  wird  auch  unwillkürlich  sehr 
übel  von  der  Unordnung  Anderer  berührt  und  hat 
vorzugsweise  ein  Recht  darauf,  dass  in  seinen  Ange- 
legenheiten dem  eignen  gewissenhaften  Verhalten  auch 
andererseits  etwas  Annäherndes  entspreche.  Er  wird 
aber  wohlthun,  sich  derartige  Ansprüche  nach  Kräften 
abzugewöhnen  und  die  sociale  Umgebung  wie  eine 
Maschinerie  zu  betrachten,  die  eben  nicht  besser 
laufen  wird,  als  sie  eingerichtet  ist.  Eine  gewisse 
Summe  von  Verlogenheit,  Ungerechtigkeit  und  allerlei 
Niedertracht  muss  eben  vorausgesetzt  werden  und 
darf,  namentlich  in  einer  verderbten  Uebergangsepoche, 
ebensowenig  geniren,  als  etwa  der  Umstand,  dass 
Giftpflanzen  wachsen  und  gelegentlich  auch  gröbere 
oder  feinere  Giftmischerei  betrieben  wird.  Es  giebt 
zweierlei  Arten  von  Anpassung  an  die  Welt ;  die  ver- 
worfene besteht  in  der  thätigen  Theilnahme  an  ihrem 
Schlechtigkeitsgehalt,  während  die  edle  sich  selbst 
rein  hält ,  aber  dem  Schmutz  gegenüber  entsprechende 
Vorkehrungen  trifft  und  ihn  eben  als  Schmutz  be- 
handelt. In  der  letztem  Verrichtung  kann  es  nun 
sehr  schädlich  werden,  wenn  die  heuchlerischen  An- 
empfehlungen einer  Moral,  die  nur  bei  besserer  Gegen- 
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seitigkeit  gelten  könnte,  in  gutem  Glauben  hinge- 
nommen werden.  Sie  gehen  fast  nur  von  denen  aus, 
die  in  Bezug  auf  Gerechtigkeit  sicherlich  nicht  mit  den 
verderbten  Elementen .  von  Gesellschaft  und  Staat  in 
Conflicte  gerathen,  da  sie  sich  durch  den  ethischen 
Grundsatz,  fünf  nicht  blos  bei  Andern  gerade  sein  zu 
lassen,  sondern  lieber  gleich  selbst  frech  für  vier  aus- 
zugeben, passiv  anzubequemen  und  activ  einzurichten 
wissen. 

Misstrauen  ist  überall  in  grossem  Maasse  am 
Platze,  wo  das  moralische  Verhalten  sich  zersetzt  und  so 
durch  Auflösung  der  unhaltbaren  Bindemittel  die  Ge- 
sellschaft wenigstens  zum  Theil  in  lüderlich  umher- 
treibende Atome  zersplittert.  Auch  ohnedies  ver- 
schliesst  man  seine  Thüren;  aber  man  muss  noch 
andere  Sicherungsmittel  brauchen,  sobald  der  fraglichen 
Corruption  gegenüber  Stellung  zu  nehmen  ist.  Es 
ergiebt  dies  unvermeidlich  einen  moralischen  Kriegs- 
zustand, in  welchem  der  Mensch  dem  Menschen,  ab- 
gesehen von  genauerer  Kenntniss  und  Erprobung,  als 
möglicher,  ja  unter  gewissen  Umständen  und  An- 
zeichen als  wahrscheinlicher  Schurke  gilt.  Wo  die 
Verderbniss  vorherrscht,  ist  eben  im  einzelnen  Fall 
die  Vermuthung  nicht  gegen,  sondern  für  ihr  Vor- 
handensein gerechtfertigt,  und  es  bleibt  sogar  schon 
die  Milderung  bedenklich,  die  in  einer  blos  gleich- 
gültigen, zunächst  weder  in  der  einen  noch  in  der 
andern  Richtung  urtheilenden  Verhaltungsart  besteht. 
Allerdings  kann  nur  die  corrupte  Verwirrung  der 
Begriffe,  wie  sie  bei  dem  übrigens  wegen  seiner 
naiven  Aufrichtigkeit  und  sonstigen  Gedankenschärfe 
achtbaren  Macchiavelli  in  dem  Hauptpunkte  platzgriff, 

darauf  gerathen,  aus  der  fremden  das  Recht  zur  eignen 
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Schlechtigkeit  ableiten  und  beispielsweise  den  Wort- 
bruch damit  begründen  zu  wollen,  dass  die  Menschen 
ja  überhaupt  schlecht  wären  und  auch  uns  nicht  Wort 
hielten. 

Aus  der  Corruption  folgt  nicht,  dass  auch  wir 
uns  zu  corrumpiren,  sondern  im  Gegentheil,  dass  wir 
unser  edles  Verhalten  nur  um  so  mehr  zu  bewahren 
und    gegen    Schädigungen   unseres    eignen  Bewusst- 
seins  auf  der  Hut  zu  sein  haben.    Wohl  aber  müssen 
wir  uns  in  den  Kriegszustand  finden,  und  in  diesem 
ist  zwar   durchaus   nicht   die  Bekämpfung  der  Cor- 
ruption mit  comipten  Mitteln,  die  ein  hochkomisches, 
weil  arg   widerspruchsvolles  Schaustück  zum  Besten 
giebt,  jemals  am  Orte,  —   dagegen  eine  Behandlung 
des    Encanaillirten    nach    seinen    Eigenschaften    un- 
umgänglich.   In  dieser  Behandlung  liegt  wahre  Ge- 
rechtigkeit,   und    Niemand    hat    sich    beispielsweise 
über    Miss  trauen   und    gegen    ihn    gerichtete    Vor- 
kehrungen zu  beklagen,  so  lange  er  einer  gesellschaft- 
lich corrupten  Gruppe  mit  entsprechendem  Thun  und 
Treiben  angehört,  ohne  Bürgschaften  dafür  gegeben 
zu  haben,  dass  er  persönlich  besser  geartet  ist,  als  der 
Durchschnitt  seiner  Corruptionsgenossen.  Hiezu  kommt 
noch,  dass   die  besondern  individuellen  Corruptions- 
blüthen  mit  ihren  äussersten  Leistungen  sogar  nöthigen, 
im   einzeUien   Falle  nicht  blos  den  Durchschnitt  zu 
vermuthen,  sondern  auch  das  höchste  Maass  der  Ab- 
normität als  möglich  vorauszusetzen.  Wie  eine  Hand- 
voll frei  umherlaufender  Räuber,  gegen  welche  Polizei 
und  Justiz  nichts  thun,  eine  Gegend  äusserlich  un- 
sicher macht,  so  wird  auch  das  moralische  Medium 
der  Gesellschaft  dadurch  gefährlich,  dass  sich  in  ihm 
schlechte  Elemente   ohne  sonderliche    Gegenwirkung 
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tummeln  können,  und  dieser  Zustand  ist  eben  das 
Hauptgepräge  der  Corruption.  Gegen  diesen  Zustand 
waffnet  sich  der  Einzelne  mit  einer  Anpassung  der 
Moral  an  die  Erfordernisse  des  sittlichen  Kriegszu- 
standes. Der  Jammer  darüber,  dass  auf  diese  Weise 
das  Vertrauen  und  der  wohlthätige  Verkehr  in  die 
Brüche  gehen,  ist  hier  schlecht  angebracht;  denn  das 
Vertrauen  und  das  freundliche  Verhalten  gehören  nur 
dahin,  wo  die  Vorbedingungen  dazu  gegeben  sind. 
In  allen  andern  Bethätigungen  würde  es  nur  schaden 
und  den  Bessern  ungesichert  zu  einer  Speise  für  den 
Schlechteren  zurichten. 

Nicht  die  Thatsache,  dass  Einzelne  in  der  Gesell- 
schaft unverschämt  spitzbübisch  handeln ,  sondern  dass 
sie  im  Falle  des  juristischen  Vergehens  oft  unverfolgt 
bleiben  und  im  Falle  einer  blos  durch  die  öffentliche 
Meinung  zu  ahndenden  Schändlichkeit  von  ihrer 
Gruppe  oder  Coterie  geschützt  und  dem  Publicum 
weiter  als  Ehrenmänner  aufgespielt  werden,  —  erst 
solche  verallgemeinerte  Hintansetzung  der  guten 
Grundsätze  wird  das  entscheidende  Merkmal  sittlicher 
Auflösung.  Unter  solchen  Umständen  nützt  es  nicht 
einmal  mehr,  den  Gauner  öffentlich  durch  zwingende 
Beweise  zu  überführen;  ja  selbst  gelegentlich  abge- 
nöthigte  gerichtliche  Verurtheilungen  haben  alsdann 
keine  moralische  Tragweite ;  denn  die  saubere  Genossen- 
schaft sorgt  dafür,  dass  trotzdem  das  ehren werthe 
Mitglied,  falls  die  Sache  nicht  völlig  grobfädig,  näm- 
lich eines  der  gemeinen ,  allem  Volk  geläufigen  Ver- 
brechen greifbarster  Art  ist,  in  bestem  Ansehen  und 
äusserlich  womöglich  noch  mehr  geehrt  als  zuvor  seine 
gesellschaftliche  Rolle  fortspiele.  Wenn  keine  morali- 
sche Gemeinschaft  einige  Bürgschaft  dafür  bietet,  dass 
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Jemand  halbwegs  im  Sinne  von  Treu  und  Glauben 
handeln  werde,  so  sind  Zerfall  und  Ohnmacht  der  ver- 
trauenslos  gewordenen  Verkehrsbeziehungen  die  noth- 
wendige  Folge.  Der  Einzelne,  wäre  er  auch  noch  so 
gut  gesinnt,  ist  nicht  im  Stande,  dem  Fremden  und 
persönlich  Unerprobten  gegenüber  etwas  Anderes  als 
die  schlimmste  Möglichkeit  zur  Richtschnur  zu  nehmen. 
Er  kann  im  Allgemeinen  keine  auch  nur  leidliche  Ge- 
sinnung voraussetzen ,  und  doch  ist  ein  friedlicher  und 
freundlicher  Verkehr,  ja  überhaupt  ein  solcher,  der 
zu  einem  gedeihlichen  Maass  des  Zusammenwirkens 
führen  soll,  nur  auf  Grundlage  der  beiderseitigen  An- 
erkennung moralischer  Verbindlichkeiten  möglich. 
Hieraus  folgt,  dass  nur  ein  Gemeinschaftsband,  welches 
innerlich  die  Gesinnungspflege  zur  Pflicht  macht  und 
äusserlich  durch  Gefahr  der  öffentlichen  Missbilligung 
eine  Bürgschaft  gegen  schlechtes  Verhaften  bietet, 
Menschengruppen  in  besserer  Gegenseitigkeit  mit- 
einander verbinden  kann.  Auch  wird  hiemit  allein 
jene  vollkommenere  Moral  möglich,  die  zwischen 
Mensch  und  Mensch  nicht  blos  auf  der  einen,  sondern 
auf  beiden  Seiten  gute  Bestrebungen  zur  Voraus- 
setzung hat.  Erst  mit  dieser,  nicht  mehr  bei  dem 
Einzelnen  isolirten,  sondern  allseitigen  Moral  werden 
Misstrauen,  Feindschaft  und  sittlicher  Kriegszustand 
grundsätzlich  ausgemerzt  und  thatsächlich  wenigstens 
insoweit  beschränkt,  als  das  Bindemittel  für  die  be- 
sondem  Fälle  wirklich  maassgebend  bleibt.  Der  Ein- 
zelne vermag  auch  isolirt  und  inmitten  der  Gorruption 
in  seinem  eignen  Bereich  moralisch  weit  mehr,  als 
man  anzunehmen  geneigt  ist,  wenn  man  einmal,  unter 
Verwerfung  der  heuchlerischen  Zumuthungen  der  ge- 
meinen Moralprediger  alten  Stils,  das  Augenmerk  vor- 
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zugsweise  auf  die  Gesetze  des  Ganzen  und  die  ent- 
sprechenden Nöthigungen  der  Individuen  gerichtet  hat. 
Die  Abhängigkeit  des  Einzelnen  von  den  allgemeinen 
Einrichtungen  ist  nicht  gering,  und  er  wird  hier  über 
maassgebende  Hindernisse  des  Guten  und  Förderungen 
des  Schlimmen  in  wesentlichen  Punkten  nicht  hinaus- 
können. Wohl  aber  ist  er  auch  innerhalb  dieses  ver- 
engten Spielraums  der  Träger  von  viel  Kraft  und  Ge- 
legenheit zum  Besseren  oder  Schlechteren,  und  die 
Thorheit,  ihn  im  Hinblick  auf  allgememe  Ursachen 
allzu  leichtfertig  von  individueller  und  persönlicher 
Verantwortlichkeit  loszusprechen,  ist  nicht  geringer 
und  vielleicht  noch  gefährlicher,  als  diejenige,  alles 
Erdenkliche  als  durch  sein  moralisches  Belieben  ab- 
änderlich  darzustellen  und  an  ihn  Ansprüche  zu 
machen,  die  nur  mit  der  Aenderung  der  Einrichtungen 
und  vermöge  des  planmässigen  Zusammenwirkens  bei 
voller  Gegenseitigkeit  zu  befriedigen  sind. 

10.  Die  Gesinnung,  die  wir  gekennzeichnet  haben, 
schliesst  das  Streben  nach  Verallgemeinerung  und  Ge- 
sammtverkörperung  in  sich.  Die  That  ist  also  Etwas, 
was  aus  jener  Gesinnung  für  den  Einzelnen  und  für 
das  Gruppenleben  der  Menschheit  von  selbst  folgt. 
Ohne  Bethätigung  in  der  Gestaltung  der  Wirklichkeit 
würde  die  Gesinnung  keine  beruhigende  Ausgleichung 
mit  der  Weltordnung  ergeben;  denn,  wie  schon  oben 
gesagt,  kann  ein  blosses  Wissen,  welches  müssig  bleibt 
und  die  Dinge  im  Wesentlichen  sich  selbst  überlässt, 
nicht  dazu  verhelfen,  die  Unruhe  zu  beseitigen,  welche 
mit  dem  Bewusstsein  der  Uebel  verbunden  ist.  Diese 
Unruhe  ist  eine  Art  Naturstachel  und  wird  so  die 
Ursache  des  Strebens  nach  Veränderung  und  naeh 
Entwicklung    grösserer    Vollkommenheit.     Das  erste 
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Grundgesetz  ist  das  der  Arbeit,  und  das  Gefühl  der 
Ueberwindung  der  Hindernisse,  die  der  voUkommneren 
Befriedigung  der  Lebensreize  entgegenstehen,  ist  selbst 
eine  Genugthuung.  Arbeit  und  Thätigkeit  müssen  aber 
den  aufsteigenden  Weg  einschlagen,  oder,  mit  andern 
Worten,  es  muss  über  den  roheren  und  niedrigeren 
Bekundungen  der  Kräfte  die  Stufenfolge  der  höheren 
Energien  und  edleren  Genüsse  errichtet  werden.  Die 
Schichtungen,  die  sich  auf  diese  Weise  immer  neu 
bilden,  indein  das  vom  Einzelnen  oder  von  der  Gesell- 
schaft Erreichte  der  Ausgangspunkt  eines  neuen, 
noch  höheren  Strebens  wird,  schützen  das  Leben  vor 
Langerweile,  Ausschweifung  und  Versumpfung.  Ueber- 
dies  ist  die  Arbeit  natürlicher-  und  gesunderweise 
aus  Innern  und  äussern  Gründen  die  Vorbedingung  des 
Genusses,  gegen  dessen  einseitige  und  dann  stets  aus- 
artende Erprobung  sie  ein  heilsames  Gegengewicht 
physiologischer  und  wirthschaftlicher  Art  bildet.  Sie 
lenkt  aber  den  Menschen  nicht  blos  von  einem  aus- 
schliesslichen und  in  dieser  Ausschliesslichkeit  ver- 
derblich werdenden  Genusscultus ,  sondern  auch  von 
den  Neigungen  zur  Befehdung  des  Nebenmenschen 
ab.  In  dem  Maasse,  als  die  Völker  ihre  Kräfte  auf 
die  Bezwingung  der  Natur  richten,  werden  sie  allmählich 
von  der  versklavenden  Vergewaltigung  zurückkommen, 
die  der  Mensch  gegen  den  Menschen  ausübt. 

Die  Entwicklung  zu  grösserer  politischer,  gesell- 
schaftlicher und  wirthschaftlicher  Vollkommenheit,  mit 
Alledem,  was  ich  schliesslich  unter  dem  Namen  einer 
personalistischen  Lehre  dem  einseitigen  Besitzregime 
und  jeglicher  ungerechten  Gewalt  entgegengesetzt 
habe,  —  diese  Entwicklung  zu  allseitig  edlerer  Ge- 
staltung des  menschlichen  Zusammenlebens  und  seiner 
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verschiedenen  Gebiete  kann  hier  nur  in  Erinnerung 
gebracht,  aber  nicht  näher  auseinandergesetzt  werden. 
Sie  hat  im  Hinblick  auf  die  damit  verbundenen  fort- 
schreitenden Steigerungen  des  Lebenswerths  die  Be- 
deutung einer  sich  entsprechend  vollziehenden  Aus- 
gleichung gegen  das,  was  an  den  jedesmaligen  Zu- 
ständen unzulänglich  oder  verkehrt  ist  und  daher  er- 
gänzt, gewandelt  oder  abgethan  werden  muss.  In 
dieser  Richtung  sind  Zukunftsbegriflfe  und  unter  ihnen 
auch  derjenige  einer  moralischen  Ordnung,  die  der 
von  uns  gekennzeichneten  Gesinnung  entspricht,  durch- 
aus nothwendig,  wenn  nicht  eine  nebelhafte  Un- 
deutlichkeit  der  Ziele  oder  gar  völlige  Abwesenheit 
stichhaltiger  Gedanken  jeden  bessern  Aufschwung  des 
Strebens  gefährden  soll.  Es  würde  aber  auch  nicht 
minder  verkehrt  sein,  sich  ausschliesslich  in  Zukunfts- 
gedanken und  hiemit  die  unmittelbare  Gegenwart  zu 
verlieren.  Unsere  Wirklichkeitslehre  verträgt  sich 
mit  keiner  falschen  Zukünftelei.  Wie  sie  im  Daseins- 
verlauf des  Einzelnen  kein  früheres  Lebensalter  einem 
späteren  geopfert,  also  nie  als  blosses  Mittel  zum 
Zweck,  sondern  stets  auch  als  eine  Selbständigkeit 
von  eignem  Werth  angesehen  wissen  will,  so  fällt  es 
ihr  auch  nicht  ein,  im  öffentlichen  Dasein  oder  gar 
im  privaten  Verhalten  die  Gegenwart  ohne  Weiteres 
preiszugeben  und  auf  unmittelbarste  Einwirkung  ohne 
Noth  zu  verzichten.  Das  Gleichgewicht  des  Lebens 
wird  nur  bewahrt,  wenn  die  freie  und  aufrechte 
Haltung  des  Kopfes  den  gehörigen  Ausblick  in  die 
Ferne  mitsichbringt,  aber  zugleich  ein  falsches  Ueber- 
beugen  nach  dem  Abgrund  einer  bodenlosen  Unwirk- 
lichkeit  ausschliesst. 

Nur    das  Krankhafte    oder  sonst  Verderbte   an 
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eiDem  Zustande  lässt  ausschliesslich  auf  die  Zukunft 
ausblicken  und  weist  in  der  Gegenwart  nur  auf  die 
Erprobung  der  Heilmittel  hin.  Wie  schon  oft  erwähnt, 
ist  eine  solche  Zeit,  die  vorzugsweise  eine  mit  Zer- 
setzungshergängen und  Auflösungserzeugnissen  ange- 
füllte Uebergangsepoche  darstellt,  allerdings  mehr  als 
andere  Zeiten  dazu  angethan,  den  Menschen  auf  die 
Zukunft  zu  verweisen.  In  diesem  Sinne  haben  wir 
auch  in  den  verschiedenen  Hauptrichtungen  die  Um- 
risse des  heranreifenden  Besseren  und  Haltbareren 
hingezeichnet,  soweit  wir  für  den  besondern  Gegen- 
stand dieser  Schrift  dazu  Veranlassung  hatten.  In- 
dessen bleibt  die  gegenwärtige  Wirklichkeit  trotzdem 
auch  da  das  Entscheidende,  wo  sie  ihren  höheren 
Werth  nur  durch  den  Ausblick  auf  Späteres  und 
durch  die  theils  gedankliche,  theils  sachliche  Vor- 
bereitung der  Zukunft  erhält.  Für  unheilbare  Uebel 
ist  die  schliesslich  vollständige  Auflösung  des  von 
ihnen  betroffenen  Lebens  der  natürliche  Ausgang,  und 
diese  Zukunft  ist  für  Einzelne  wie  für  Völker  doch 
wenigstens  etwas  Verlässliches,  was  inzwischen  ge- 
stattet, sich  mit  Ruhe  an  die  gesund  gebliebenen 
Theile  der  Lebensregungen  zu  halten  und  sich  an  den 
übrigen  missliebigen  Verlauf  als  an  etwas  Bemessenes 
und  Unabänderliches  zu  gewöhnen.  Auch  mag  ja 
unter  bestimmten  Voraussetzungen  der  bewusste  Wille 
noch  besonders  eingreifen  und  die  Vernichtung  der 
ohnedies  lebensunfähigen  Bestandtheile  beschleunigen. 
Die  Bahnung  des  Weges  zur  Zukunft  ist  hiebei  stets 
eine  Genugthuung  für  die  Gegenwart. 

Der  Denker  aber  hat  in  einem  solchen  Ueber- 
gangszeitalter  vorzugsweise  den  Beruf,  mit  seiüen 
Begriffen  einen  Theil  der  Zukunft  vorwegzunehmen, 
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damit  es  den  in  der  Gegenwart  sachlich  an  der  Um- 
gestaltung arbeitenden  Kräften  nicht  an  einem  klaren 
Verständniss  der  einzuhaltenden  Richtung  und  des 
anzustrebenden  Ziels  fehle.  Die  Gedanken  selbst  sind 
sogar  die  höchsten  Mächte,  und  ein  Denker,  welcher 
nicht  auf  diese  Wahrheit  baute  und  sie  wohl  gar  mit 
dem  Gegentheil  vertauschte,  würde  sich  hiemit  selbst 
abdanken.  Die  Gedankenmacht  ist  es,  welche  mit  dem 
Wissen  von  der  Natur  auch  die  technische  Leitung 
der  Naturkräfte  und  hiemit  den  materiellen  Haupt- 
fortschritt zu  Wege  gebracht  hat.  Sie  ist  es,  welche 
mit  der  Erkenntniss  der  Naturgesetze,  die  im  Verhalten 
zwischen  Mensch  und  Mensch  obwalten,  auch  die  mög- 
lichen vollkommneren  Ordnungen  und  Einrichtungen 
entwirft  und  so  die  bewusste  Kunst  der  Gesellschafts- 
gestaltung in  das  Leben  ruft.  Sie  ist  es  endlich  auch, 
welche  mit  dem  Wissen  von  den  Vorbedingungen  der 
Gesundheit  und  Wohlgestalt  des  Menschen,  bei  ernst- 
hafter Entwicklung  der  Kenntnisse  in  dieser  Richtung, 
unvergleichlich  mehr  als  bisher  zu  leisten  und  von 
vornherein  eine  bessere  leibliche  Beschaffenheit  und 
hiemit  die  letzte  sachliche  Grundlage  eines  befriedig- 
teren  Daseins  zu  sichern  hat. 

So  liegt  denn  in  der  vom  Gedanken  geleiteten 
ArbeitanderLebensgestaltung  eben  das,  worin 
alle  sonstige  Ausgleichung  mit  der  Weltordnung  ihren 
letzten  regelnden  und  entscheidenden  Antrieb  und  eine 
dem  Wirksamkeitsbewusstsein  entsprechende  Zufrieden- 
heit findet.  Der  Gedanke,  wenn  er  auch  zunächst  nur 
gedankliche  Kraft  hat,  sich  als  Gedanke  fortpflanzt 
und  wiederum  nur  Gedanken  erzeugt,  kommt  doch 
auch  in  Lagen,  wo  er  die  Hand  führt  und  so  des 
Weiteren   alle  Mittel  handhabt,  durch  welche  alles 
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vom  menschlichen  Thun  Abhängige  gestaltet  wird. 
Also  nur  keine  kleinmüthige  Unterschätzung  des 
Denkens;  es  ist  nicht  Mos  eine  gewaltige  Waflfe, 
sondern  führt  auch  schliesslich  alle  andern  Waflfen. 


Abschluss. 

Gedenken  und  Vorwegnähme. 

Eine  Kennzeichnung  des  Lebens  hängt  zwar  nicht  in 
ihrer  Gültigkeit  und  Wahrheit,  wohl  aber  in  den  Einzel- 
zügen und  in  mancherlei  Färbung  von  den  verschiedenen 
Stufen  des  Lebensalters  ab,  auf  denen  und  mit  Rück- 
sicht auf  welche  sie  vorgenommen  wurde.  Ebenso  ist 
der  Hinblick  auf  die  jeweiligen  Weltzustände,  unter 
deren  Einwirkung  sie  statthatte,  keine  Nebensache, 
wenn  er  auch  nie  für  das  allgemein  Zutreffende  zu- 
reichend oder  gar  maassgebend  sein  kann.  Der  er- 
schaubar weiteste  Horizont,  ja  eigentlich  eine  Er- 
hebung, die  über  alle  begrenzten  Horizonte  hinaus- 
trägt, ist  allein  zulänglich,  mag  es  sich  nun  um  die 
Combination  der  Lebensstufen  oder  um  die  Stadien  des 
Weltverlaufs  handeln.  Von  der  Vereinzelung  der  Ein- 
drücke nach  Zeit  und  Ort  muss  man  sich  unabhängig 
gemacht  haben,  wenn  man  endgültig  und  in  einer  für 
alle  Fälle  entscheidenden  Weise  urtheilen  will. 

Vor  allen  Dingen  darf  kein  Gegensatz  von  Jugend 
und  Alter  ein  Facit  stören,  welches   sich  selbst  als 
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zuverlässig  und  als  in  jeder  Beziehung  unbedenklich 
einleuchten  soll.  Die  Farbengebung  kann,  ja  muss 
verschieden  sein ;  aber  das  Grundgerüst  der  Einsichten 
muss  in  seinem  abstracten  Gehalt  sich  nur  um  so 
fester  gestalten  und  um  so  mehr  bestätigen,  je  grösser 
der  durchmessene  Abstand  der  Lebensalter  wird.  Ich 
habe  schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  das, 
was  ich  im  Anfang  der  Dreissiger  entworfen,  sich  im 
siebzigsten  Lebensjahre  in  keinem  wesentlichen  Punkte 
desavouirt.  Die  besondere  Anschauungsart  ist  sicher- 
lich in  Einigem  eine  vollständigere  und  in  diesem  Sinne, 
wenn  man  will^  auch  eine  veränderte.  Allein  grade 
durch  die  Combination  der  spätem  Lebenserfahrungen 
mit  den  frühern  hat  sich  erst  zeigen  können,  ob  die 
ursprünglichen  Gesammtaoticipationen ,  welche  von 
einem  vorangehenden  Lebensstadium  aus  auch  die 
folgenden  mitumfassten ,  sich  thatsächlich  bewährten. 
Die  Hauptzüge  seiner  jetzigen  Gestalt  hat  unsere 
Betrachtung  über  den  Werth  des  Lebens  Anfangs 
unserer  Vierziger  erhalten.  Es  ist  also  für  die 
dauernde  Fassung  eine  Zeit  der  Keife  und  Vollkraft  ent- 
scheidend gewesen  —  eine  Zeit,  die  in  Manchem  nicht 
das  Letzte  an  Einsicht,  auch  nicht  grade  an  ab- 
stracter  Geisteskraft,  wohl  aber  das  Erhebliche  an 
Mächtigkeit  der  wichtigsten  Affecte  repräsentirt.  Da 
Ton  und  Färbung  ganz  bestimmte  sein  müssen  und 
nie  durch  blasse  Abstractionen  ersetzbar  sind,  so  ist 
es  auch  zuträglich,  dass  einer  Schrift  ihr  Colorit  ver- 
bleibe, wenn  es  auch  ausser  allem  Uebrigen  die  Züge 
eines  besondern  Lebensalters  ansichträgt.  Wie  ich 
jetzt  im  Alter  über  dieselben  Fragen  schreibe,  wo 
ich  es  ganz  von  Neuem  thue,  das  kann  man  aus  den 
Artikeln  in  meinem   „Personalist"   ersehen.     Wider- 
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Sprüche  wird  man  nicht  finden,  wohl  aber  Ergänzungen 
und  zwar  in  Sympathie  wie  in  Hass.  So  ist  in  der 
Artikelreihe  „Denkerisches  anstatt  Religion",  die  sich 
durch  zwei  Jahrgänge,  1901 — 1902,  erstreckt,  auch 
die  Pessimismusfrage  in  einer  neuen  Fassung  be- 
handelt, in  allen  Hauptpunkten  aber  in  gleichem  Sinne, 
wie  von  Anbeginn,  beantwortet  worden. 

Die  Hervorhebung  des  Denkerischen  auch  nach 
seinen  abstractesten  Seiten  brachte  es  dabei  mit  sich, 
Dinge,  die  im  vorliegenden  Buch  nur  gestreift  worden, 
eingehender  zu  berücksichtigen,  wo  nicht  zur  Haupt- 
sache zu  machen  und  an  die  Spitze  zu  stellen.  In 
letzteres  Bereich  gehört  mein  Gesetz  der  bestimmten 
Anzahl,  vermöge  dessen  die  Anfänglichkeit  der  Welt 
eine  logische  oder,  bestimmter  gesagt,  logischmathe- 
matische Nothwendigkeit  ist.  Meine  Denkmethode 
könnte  Logomathismus  heissen,  weil  sie  zum  ersten- 
male  mit  deutlichem  Bewusstsein  das  vertritt,  was 
erst  durch  die  Verbindung  der  abstractesten  BegriflFe 
mit  der  Zahlvorstellung  sowie  mit  der  allgemeinsten 
Abfolgeidee,  schliesslich  auch  mit  dem  Räumlichen,  an 
absoluter  Weltnothwendigkeit  herauskommt. 

Der  Weltschematismus,  von  dem  hiedurch  wesent- 
liche Züge  festgestellt  werden,  enthält  alle  in  be- 
stimmten Bestandtheilen  erkennbare  Wirklichkeit, 
füllt  aber  unsern  allgemeinen  Begriff  vom  Sein  inso- 
fern nicht  aus,  als  sich  jener  Schematismus  selbst  als 
in  der  Vergangenheit  begrenzt  darstellt.  So  leer 
übrigens  der  Gedanke  bleibt ,  so  ist  der  Begriff  von 
einem  Ur-Immer  doch  mit  und  zu  der  Natur  im 
Denken  selbst  mitgegeben.  Eine  unbeschränkte  Rück- 
wärtsverlängerung des  Wechselspiels  von  unterscheid- 
bar aufeinanderfolgenden  Acten  wäre  ein  Widersinn. 
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Auch  hilft  es  hier  nichts,  der  Subjectivität  die  Schuld 
beimessen  und  ihr  fälschende  Vorstellungsformen  unter- 
schieben zu  wollen.  In  unserer  Grundlegung  des 
Denkens  handelt  es  sich  nicht  um  den  Raum,  ja  nicht 
einmal  um  die  vollständige  und  stetige  Zeit,  sondern 
nur  um  die  ganz  abstracte  Zahl,  die  von  Beidem 
nichts  ansichhat,  und  ausserdem  um  die  Idee  der  Ab- 
folge, die  ebenfalls  weit  allgemeiner  und  abstracter 
ist  als  die  der  Zeit.  Der  allesumspannende  Seins- 
begriff, der  zugleich  ein  wechselloses  Ursein  ein- 
schliesst,  fällt  hienach  nicht  mit  dem  Natur-  und  Welt- 
begriff zusammen.  Natur  und  Welt  ist  eine  bestimmte 
Bethätigung  eines  Seins,  welches,  wenn  es  für  sich 
und  in  Sonderung  gedacht  wird,  zwar  nicht  im  Ent- 
ferntesten näher  bestimmt  werden,  doch  aber  nicht 
ein  Nichts,  nicht  eine  Null  sein  kann,  vielmehr  als 
das  Uebergeordnete,  als  das  die  einzelnen  Bethätigungen 
Begleitende,  als  das  Immer  zu  den  vorübergehenden 
Wechselspielen  gedacht  werden  muss. 

Alle  Lebensreize  liegen  selbstverständlich  im 
Leben,  dessen  Gepräge  ein  Wechsel  von  zählbaren 
Vorgängen  ist.  Das  gleichsam  Blasse  und  Bleiche 
blos  formeller  und  übrigens  leerer  Seinsbegriffe  hat 
keinen  Reiz,  vielmehr  einige  Aehnlichkeit  mit  Todes- 
artigem. Es  wäre  aber  doch  ein  schlechter  Spass,  ja 
ein  Hohn  auf  den  Grundtrieb  und  die  Grundanschauung, 
statt  von  Lebens-  von  Todesreizen  reden  zu  wollen. 
Todespe rspe et iven  gehören  ins  Leben  und  zwar 
unfraglich  die  individuellen.  Dagegen  wäre  es  Phan- 
tastik  und  zum  äussersten  Rückwärts  hingewendete 
Romantik,  das  Urgewesene  nun  hinterher  mit  einem 
besondern  Reiz  ausstaffiren  zu  wollen,  während  doch 
nicht  der  geringste  Anhalt  vorhanden ,  von  ihm  über- 
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haupt  Etwas  zu  wissen,  was  über  blos  mathematische 
Verneinung  hinausreichte. 

Noch  innerhalb  der  Natur  und  des  vorstellbaren 
Weltverlaufs  selbst  hört  für  die  gedankliche  Rück- 
construction  der  Zustände  das  organische,  also  sogar 
das  blos  pflanzliche  Leben  auf,  geschweige  dass  etwas 
Empfindendes  und  Bewusstes  in  unbeschränktem  Vor- 
sein angenommen  werden  könnte.  Auf  den  Welt- 
körpem  entscheidet  das  Klima  über  die  Bewohnbarkeit 
Mut  muss  darüber  von  jeher  entschieden  haben.  Alles 
organische  Leben  ist  eine  Function,  die  nur  innerhalb 
gewisser  Temperatur  grenzen  statthat  und  nach 
Naturgesetzen  auch  nicht  anders  vorausgesetzt  werden 
kann.  Ein  schon  vor  zwei  Jahrzehnten  veröffentlichter, 
in  zweiter  Bearbeitung  aber  in  den  December- 
nummem  des  Personalist  von  1901  erschienener  Auf- 
satz über  „das  Klima  der  Planeten  als  Merkmal  ihrer 
Bewohnbarkeit"  von  Ulrich  Dühring  enthält  die  Aus- 
gangspunkte für  die  Kennzeichnung  von  Lebensvor- 
l^edingungen  und  möglichen  Lebensgestaltungen  auf 
kosmischen  Kugeln.  In  den  Schlüssen  muss  man  hier 
sehr  zurückhaltend  und  kritisch  bleiben.  Naturdasein 
und  Leben  decken  sich  keineswegs  ohne  Weiteres. 
Für  uns  interessirt  es  aber  dabei  besonders,  dass  sich 
durch  derartige  Untersuchungen  erfahrungsgemäss 
veranschaulicht,  wie  das  Problem  vom  Lebenswerth 
keine  allgemeine  Seins-,  Welt-  oder  Naturfrage  ist, 
ja  nicht  einmal  mit  dem  bewussten  Leben  selbst, 
sondern  erst  mit  höchsten  Zuspitzungen  desselben 
sich  einfindet  und  auch,  wenn  rückwärts  übertragen, 
nur  für  das  Empfindungsgebiet,  nur  für  den  Gegen- 
satz von  Lust  und  Schmerz,  von  Freude  und  Trauer 
einen  Sinn  behält. 
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Unsere  Lebensbeurtheilung  ist  von  jeher  nichts 
weniger  als  eine  optimistisch  beschönigende,  aber  auch 
keine  metaphysisch  und  fratzenhaft  pessimistische  ge- 
wesen, wie  wir  eine  solche  verschiedentlich  vorfanden. 
Sie  ist  eine  kritische  geblieben,  wie  sie  es  von  vorn- 
herein war.  Sie  hat  Gutes,  Schlimmes  und  Böses 
nichts  weniger  als  bestritten,  vielmehr  die  thatsächlich 
üblen  Seiten  so  sehr  wie  irgend  Jemand  hervortreten 
lassen.  Ja  sie  hat  noch  mehr  gethan;  sie  hat  grade 
die  antimoralischen  Zuspitzungen  des  Unheils,  mehr 
als  je  sonst  geschehen,  sichtbar  gemacht.  Allein  sie  hat 
ein  Gleichgewicht  zwischen  den  Bestandtheilen  ge- 
danklich zu  schaffen  unternommen  und  das  Kritische 
auch  im  Sinne  der  Krisis,  d.  h.  einer  kritischen  Action 
ausgelegt.  Letztere  ist  die  Vorbedingung  für  eine 
weitere  Selbstgenugthuung  eines  bewusster  und  ge- 
wissenhafter gewordenen  Lebens.  Der  Lebensheroismus 
wird  dabei  nicht  die  Kegel,  aber  eine  mustergültige 
Steigerung  sein.  Nicht  Jeder  hat  den  Willen  und 
die  Kräfte  dazu.  Schon  allein  von  der  Nerven- 
beschaffenheit hängt  nicht  wenig  ab.  Das  Kritische 
aber  ist  zugänglicher  und  kann  sich  bezüglich  der 
Lebensbehandlung  leichter  und  weiter  verbreiten.  Was 
aber  den  Uebergang  vom  Ur- Immer  und  Ur-Sein 
zum  Leben  betrifft,  so  wird  letzteres  wohl  mehr  als 
ein  Aequivalent,  also  mehr  als  Gleichwerthiges,  nicht 
aber  Minderwerthiges  bedeuten.  Auch  wäre  es  gar 
zu  wunderlich,  in  der  offenbaren  Steigerung  des  Seins 
mit  seinen  Lebensreizen  einen  Act  der  Selbstab- 
schwächung,  ja  einen  Todesvorgang  finden  zu  wollen 
und  so  die  zuverlässigsten  Begriffe  umzudrehen. 

Es  liegt  keine  Täuschung  in  dem  Wechselspiel, 
wenn  es  nur  für  nichts  mehr  genommen  wird,  als  was 
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es  eben  ist  und  sein  kann.  Wenigstens  annähernd  in 
ähnlicher  Weise  flüchtig,  wie  der  Traum,  bildet  es 
eben  eine  Welt  von  Vorgängen,  von  Existenzen,  die 
auftauchen  und  dahingehen.  Einer  solchen  Welt 
kann  man  in  der  Rtickerinnerung  gedenken,  soweit 
Thatsachen  reichen  und  Schlüsse  tragen  wollen.  Aber 
man  kann  sie  rückwärts  nicht  an  sich  unbegrenzt, 
d.  h.  anfangslos  setzen.  Dies  wäre  nicht  Mos  eine 
arithmetische  Absurdität,  sondern  auch  dem  Gepräge 
und  Charakter  nach  etwas  in  sich  Widersprechendes. 
Der  Vorgang  ist  eben  Vorgang;  man  darf  ihn  nicht  ver- 
dinglichen und  zu  etwas  Dauerbarem,  zu  einem  Nicht- 
vorgang  machen  wollen.  Eine  Reihe  von  Vorgängen, 
die  vorbei  sind,  sich  häufen,  hiemit  aber  auch  gleich 
wieder  verschwinden,  —  das  ist  Natur,  das  ist 
Welt  als  Wechsel.  Es  wäre  eine  absurde  Thorheit, 
Derartiges  für  eine  solche  Nothwendigkeit  zu  halten, 
dass  es  immer  gespielt  haben  müsste. 

Was  da  wirklich  dauert,  von  jeher  war  und 
immerfort  sein  wird,  muss  offenbar  anders  gedacht 
werden.  Dieses  starr  Bleibende  interessirt  und  reizt 
aber  zu  wenig,  um  bei  der  Werthschätzung  des 
Lebens  mitzuwiegen  oder  gar  den  Ausschlag  zu  geben. 
Man  mag  es  sich  als  Materie  und  mechanische  Kraft 
oder  sonstwie  denken  —  auf  diese  Varianten  der 
Vorstellungsart  oder  auch  der  Bilder  kommt  nicht 
viel  an.  Wohl  aber  ist  es  wichtig,  das  Sichselbst- 
gleiche am  Immer,  ja  dazu  auch  den  Grund  alles 
Wechselspiels,  als  Etwas  zu  denken,  was  sich  durch 
jegliche  Gegenwart  hindurcherstreckt ,  oder  wovor 
vielmehr,  wie  vor  etwas  Festem,  die  veränderlichen 
Vorgänge  dahinspielen.  Die  Welt  eines  solchen  Spiels 
darf  durchaus  nicht    als   Täuschung,  muss  vielmehr 
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als  Production  von  etwas  Wahrem  gedacht  werden, 
dessen  Charakter  aber  gefälscht  wird,  sobald  man 
ihm  unvorsichtigerweise  eine  Ewigkeitsbedeutung  zu- 
schreibt, die  über  das  blosse  Schema  einer  unbe- 
schränkten Zukunftsreihe  hinausgeht  und  Unbedingt- 
heit  in  der  Vergangenheit  verlangt. 

Was  kann  man  denn  eigentlich  fordern  und  wollen  ? 
Ist  die  schrankenlose  Möglichkeit  von  voraussichtlich 
unerschöpflichen  Vorgängen,  die  wieder  und  wieder 
anheben,  nicht  genug?  Ist  ausser  dem  realen  Augen- 
blick oderj  noch  genauer  ausgedrückt,  ausser  dem 
punctuell  Unbedingten,  des  Seins,  also  ausser  der 
bleibenden  Grundlage  aller  sich  abspielenden  Vor- 
gänge, denn  noch  mehr  nöthig  als  die  Vorwegnahme 
der  entsprechenden  unverschränkten  Aussicht  in  alle 
Zukunft?  Offenbar  gehört  diese  universelle  Anti- 
cipation  mit  zum  Lebensinhalt,  und  das  Vorwegnehmen 
ist,  wie  überall  so  auch  hier,  wichtiger  und  reizvoller 
als  das  blosse  Gedenken,  als  die  auf  das  Gewesene 
gerichtete  Kückerinnerung.  Zum  Innewerden  des 
Seins  gehört  allerdings  auch  letztere.  In  diesem 
Sinne  erhält  sogar  das  Wort  Erinnerung  eine  tiefere 
Bedeutung.  Jedoch  das  Innewerden  der  Zukunft,  zu- 
gleich mit  der  realen  Erfassung  der  Gegenwart,  ist 
nicht  blos  noch  bedeutsamer,  sondern  richtet  sich  auch 
auf  eine  stärkerwirkende  Art  von  Wirklichkeit. 

Wo  eine  Ewigkeit  noch  offensteht,  da  ist  nie 
etwas  Erhebliches  verloren ;  denn  die  vergangene  Reihe 
von  Acten  ist  etwas  Bemessenes  oder,  wie  man  es 
gewöhnlich  ausdrückt,  etwas  Endliches,  wogegen  die 
Zukunft  sich  als  unendlich  darbietet.  Für  das  Einzel- 
leben und  für  bestimmte  Anlagen  des  Gesammtlebens 

giebt  es  freilich  immer  Grenzen ;  aber  diese  gehen  den 
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letzten  Lebensquell  als  solchen  nicht  an.  Wenn  das 
Gedenken  rückwärts  zu  einem  Schluss  kommt,  so 
kann  es  vorwärts,  d.  h.  es  kann  die  Vorwegnahme 
sich  kein  letztes,  wenigstens  kein  absehbar  letztes 
Ziel  setzen.  Das  Geschehene  kann,  wie  man  ja  weiss, 
nicht  ungeschehen  gemacht  werden;  wohl  aber  kommt 
es  darauf  an,  was  noch  erst  geschehen  oder  nicht 
geschehen  wird  oder  soll.  Alle  bisherige  Geschichte 
der  Gesammtnatur  verschwindet  trotz  riesiger  Zeit- 
längen und  gewaltiger  Anzahlhäufungen  mannich- 
faltigster  Acte  zu  einer  winzigen  Kleinigkeit,  wenn 
man  sie,  ich  sage  noch  nicht  einmal  mit  der  unbe- 
schränkten Zukunft  selbst,  sondern  nur  mit  einem 
entsprechend  gross  gewählten  Stück  davon  vergleicht. 
So  unbeschränkt  man  nämlich  in  dieser  Wahl  ist,  so 
verbleibt  man  doch  mit  ihr  noch  immer  in  der  End- 
lichkeit, und  nur  diese  Endlichkeit  selbst  ist  eine 
unbeschränkt  gross  wählbare,  kann  aber  nie  eine 
letzte  sein ,  über  die  hinaus  sich  nicht  ins  sicher  Un- 
endliche und  zwar  nicht  blos  durch  geistige  Anti- 
cipation  sondern  auch  in  der  Wirklichkeit  fort- 
schreiten liesse. 

Eine  Hinweisung  auf  die  umfassendsten  Gesammt- 
vorstellungen  soll  uns  aber  nicht  dem  näheren  Rahmen 
entrücken,  in  welchem  sich  das  nächste  Dasein  ge- 
zeigt hat  und  weiterhin  zeigt.  Diese  zeitlich  wie 
örtlich  nahe  Welt,  dieses  unmittelbare  Stück  Natur 
und  sogenannte  Cultur  sieht  klein  aus,  und  doch  ist 
es  nicht  blos  unser  Nächstgrosses,  sondern  in  nächster 
Nähe  sogar  unser  Alles.  Die  paar  hervorragenden 
Thatsachen  darin  wirken  auf  den  Menschen  der  Epoche 
als  die  stärksten  Eindrücke,  und  dreissig  Jahre  früher 
oder  später  können   schon  einen  bedeutenden  Unter- 
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schied  begründen.  Für  die  Hauptfassung  unseres  Buchs 
lagen  beispielsweise  die  durch  den  Krieg  von  1870 
markirte  neuere  Kriegsära,  sowie  Erhebung  und 
Schicksal  der  Pariser  Commune  von  1871  vor.  Un- 
gefähr ein  Menschenalter  später  haben  wir  nun  aber 
noch  Schlimmeres  zu  beobachten  bekommen,  nämlich 
die  Kriegsbrutalitäten  an  der  Wende  des  Jahr- 
hunderts, in  Afrika  wohl  noch  schlimmer  als  in  Asien, 
gegen  die  Beeren  noch  ärger  und  aufrüttelnder  als 
gegen  die  Chinesen.  Ein  kleines  Volk,  das  gegen 
ein  Weltreich  um  sein  Recht  und  seine  Freiheit  ringt, 
aber  ein  grosses  Beispiel,  wichtiger  als  die  Lection, 
die  1793  der  Welt  ertheilt  wurde!  Gewiss,  die  That- 
sachen  wechseln  hinreichend,  um  das  Thema  von  viel 
Gewalt  und  wenig  Recht  anschaulich  zu  illustriren. 
Hiezu  kommt  überall,  und  zwar  am  meisten  im 
Socialen,  jenseit  wie  diesseit  des  Oceans  eine  steigende 
Versumpfung,  die  sich  grade  in  den  paar  letzten 
Jahren  des  neunzehnten  Jahrhunderts  besonders  kennt- 
lichgemacht hat  und  sich  im  zwanzigsten  fortsetzt. 
Zuerst  zeigte  sich  hier  Frankreich,  am  meisten  öffent- 
lich und  sichtbar,  an  der  Spitze  der  Verwesung. 
Dann  folgten  England  und  Nordamerika,  während  in 
sonstigen  Staaten  die  Dinge  zwar  ziemlich  ähnlich 
standen ,  die  Dächer  sich  aber  nicht  so  einfach  ab- 
decken und  in  die  Behausungen  nicht  entsprechend 
Blicke  thun  Hessen.  Der  ursprüngliche  Panamaschwindel 
wurde  durch  Dreyfusistische  Frechheit ,  durch  Justiz- 
und  andere  Fälschung,  durch  unmittelbare  Hebräerei- 
regierung,  durch  Intelluctuailleunwesen  und  schliess- 
lich auch  durch  unverhülltes  Jingobanditenthum  sowie 
durch  zugehöriges  amerikanisches  Cäsariatsspiel,  ins- 
besondere  Cubanern    und   Filipinos    gegenüber,    ge- 
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waltig  überboten.  Noch  ärger  aber  und  widriger 
nahm  sich  die  socialistische  Fäulniss  aus,  die  über- 
all, besonders  sichtbar  aber*  auch  in  Frankreich  und 
in  Deutschland,  bereits  mehr  als  die  Bourgeois- 
zersetzung geleistet  hat.  Am  verkommensten  ist  die 
im  engern  Sinne  sich  so  nennende  Socialdemokratie, 
in  Wahrheit  ein  Stück  arbeitergängelnde  Bourgeoisie, 
insbesondere  Judenbourgeoisie.  In  Frankreich  beutet 
sie  nicht  blos  direct  die  Masse  sondern  bereits  un- 
mittelbar den  Staat  mit  seinen  Aemtem  aus,  und 
anderwärts,  wo  sie  dies  Alles  noch  nicht  so  vollständig 
kann,  giert  sie  danach  und  macht*  inzwischen  Miene 
zum  Regierungsspiel,  wo  nicht  unter  Umständen  gar 
zu  etwas  Hoffähigkeit.  Doch  die  Ausgangspunkte 
und  Begründungen  hiefür  findet  man  in  der  vierten 
Auflage  meiner  Kritischen  Geschichte  der  National- 
ökonomie und  des  Socialismus  (1900),  während  für 
speciellere  und  weiter  fortgeführte  Illustrationen  der 
„Personalist"  sich  wohl  als  ausgiebig  genug  erwiesen  hat. 
In  einem  Vorjahrgang  des  letzteren,  der  damals 
noch  „Moderner  Völkergeist"  hiess  (Nrn.  10,  12,  16 
von  1899),  dann  weiter  im  Personalist  selbst  (Nrn.  10, 
11),  ist  auch  derjenige  Theil  gesellschaftlicher  Ver- 
derbniss  gezeichnet  worden,  der  mit  „Feminismus  und 
Feminaille"  zusammenhängt.  Ueberhaupt  können  diese 
fünf  Artikel  nebst  denjenigen,  die  ich  über  Sonja  Ko- 
walewska  als  über  ein  Opfer  des  Verlehrten  thums 
(Völkergeist  Nrn.  14,  15,  16.  von  1899)  geschrieben 
habe,  als  Ergänzung  nicht  nur  dessen  dienen,  was 
bezüglich  des  Lebenswerths  zur  Frauenfrage  gesagt 
worden,  sondern  auch  zur  specielleren  Ausführung  von 
dem,  was  ich  sonst  über  den  Gegenstand,  namentlich 
in   der   besondern    Schrift    „Der   Weg   zur  höheren 
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Berufsbildung  der  Frauen  und  die  Lehrweise  der 
Universitäten"  veröffentlicht  habe.  Trotz  reichlicher 
Beobachtung  übelster  Seiten  ist  doch  in  allem  Socialen 
ein  Princip  freier  Socialisirung,  Gesellung,  An- 
schliessung  oder  wie  man  es  sonst  nennen  will,  in 
meinem  spätesten  wie  in  meinem  frühsten  Denken 
das  stets  Maassgebende  geblieben.  Mag  immerhin 
seine  vollkommene  Bethätigung  nur  für  eine  Mensch- 
heitsauswahl, aber  wegen  der  theils  naturentstammten 
theils  ancultivirten  Kohheiten  und  Schlechtigkeiten  zu- 
nächst nicht  für  die  durchschnittliche  Menschheit  abseh- 
bar sein,  so  möchte  doch  selbst  in  einer  socialen  Wüste 
grundsätzliches  imd  weniger  vereinzeltes  Oasengrün 
annehmbar  bleiben  und  die  Bessern  mit  ihrer  übrigens 
dürren  Umgebung  vorläufig  aussöhnen.  Auf  einen 
besondern  Zusammenschluss  Derer,  die  Besseres  be- 
dürfen, muss  in  aller  Socialität  hingearbeitet  werden. 
Nur  wo  der  Mangel  des  Bessern  bereits  klar  erkannt 
ist  und  lebhaft  empfunden  wird,  ist  Abhülfe  durch- 
aus nothwendig;  denn  erst  auf  dieser  Bewusst- 
seins-  und  Gewissensstufe  bringt  die  •  Abstandnahme 
von  activer  Ausgleichung  eine  Bedrückung  des 
Lebensgefühls  und  eine  Werthminderung  des  Daseins 
mit  sich. 

Was  fehlt,  wird  man  am  lebendigsten  inne,  wenn 
man  erfahren  hat,  wie  der  Werth  des  Lebens,  ver- 
steht sich  unser  Buch,  "rus  sificirt  worden  ist  und 
zwar  in  einem  noch  schlimmem  Sinne,  als  in  welchem 
Bevölkerungen  russificirt  werden.  Näheres  darüber 
ist  in  einem  Artikel  „Der  Werth  des  Lebens  russisch", 
Völkergeist  von  1898  Nr.  21,  veranschaulicht,  wozu 
aber  als  Ausgangspunkt  noch  der  frühere  Artikel 
„Russischer  Reichthum   an  Dühringschen  Werthen" 
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(Vg.  desselben  Jahres,  Nr.  12)  gehört.  Hierin  ist  die 
noch  schlimmere  Verhunzung  und  Fälschung  der 
yLiteraturgrössen*  durch  denselben  soi-disant  Ueber- 
setzer  gekennzeichnet,  die  in  allercrassester  Weise 
das  zeigt,  was  am  Werth  des  Lebens  zwar  auch, 
jedoch  nicht  gleich  hervorstechend  verübt  worden, 
aber  deswegen  noch  eher  täuschen  muss.  Auf  diese 
Weise  sind  mehrere  russische  Auflagen  verstümmelt 
und  mit  Unterschiebungen  verfälscht  worden. 
Auch  ist  dies  nicht  blos  da  geschehen,  wo  eine  un- 
beholfene geschäftliche  Rücksicht  auf  den  Gensor  die 
allerkomischsten  Substitutionen,  wie  Buddhismus  für 
Christenthum,  eingegeben,  sondern  es  sind  am  reich- 
lichsten Intellectuaille-  und  Hebräerinteressen  im  Spiele 
gewesen.  Russischer  Reichthum  nannte  sich 
eine  Zeitschrift,  die  zuerst  das  fragliche  Zerrbild  vom 
„Werth  des  Lebens"  veröffentlichte.  Ein  köstlicher 
Gebrauch  des  Wortes  Reichthum,  das  hier  die 
Aufspeicherung  von  Hinüberhunzungen  und  Hinüber- 
ialschungen  des  Fremden  ins  Russische  bedeutete. 
Glücklicherweise  haben  der  Gursus  der  National-  und 
Socialökonomie  sowie  das  principienkritische  Mechanik- 
werk von  bessern  Seiten  russische  Wiedergebungen 
erfahren,  die,  wenn  auch  nicht  frei  von  rügbaren 
Umständen,  doch  im  Ganzen  als  zurechnungsfähige 
Uebersetzungen  gelten  können. 

Das  russische  Echo  vom'  Werth  des  Lebens  mit 
seiner  Tonverzerrung  bleibt  aber  eine  üble  Erinnerung 
an  die  Ghancen  des  geistigen  Yölkerverkehrs.  Es 
mahnt  auch  an  alle  die  sonstigen  Hindernisse,  die  der 
rechtschaffenen  Verbreitung  unentstellter  Ideen  und 
Thatsachen  im  Wege  stehen.  Gedenken  wir  jedoch 
des  kleinen  Stücks  bewusster  Geschichte,  welches  die 
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Menschheit  erst  hinter  sich  hat,  und  nehmen  wir 
auch  nur  ein  geringes  Vielfache  von  jenen  wenigen 
Jahrtausenden  in  die  Zukunft  hinein  vorweg,  so  bietet 
sich  uns  ein  nicht  zu  verachtender  Trost.  Was  uns 
jetzt  als  Zersetzung  lästig  fällt,  erscheint  im  Hinblick 
auf  Weiteres  als  ein  Mittel,  wodurch  das  Schlechte 
seinem  Untergang  entgegenfault.  Was  der  Verwesung 
werth  ist,  mag  ihr  anheimfallen.  Es  geschieht  ihm 
auf  diese  Weise  sein  Kecht.  Nur  das  Gediegene  kann 
sich  auf  die  Dauer  erhalten  und  hat  allein  Aussicht, 
sich  schliesslich  trotz  Allem  durchzusetzen.  lieber 
Lebensankränkelungen  und  moralische  Lebensver- 
giftungen werden  Natur  und  Cultur  hinausgelangen 
und  wie  über  hohle  Nichtigkeiten  hinwegschreiten. 

Uebergänge  giebt  es  im  Gesammtleben  viele ;  aber 
unsere  Epoche  ist  vorzugsweise  eine  des  Ueber- 
gangs.  Wir  dürfen  uns  also  durch  ihren  Mangel  an 
positivem  Gehalt  und  durch  ihr  an  der  Oberfläche 
reactionäres  Gepräge  nicht  beirren  lassen.  Wir  müssen 
auf  das  achten,  was  sich  im  tiefsten  Grunde  höherer 
und  höchster  Bewusstseinsgestaltung  als  Bedürfniss  an- 
kündigt. Da  fehlt  es  nun  wohl  nicht  an  solchem 
Drang,  der  zugleich  Bürge  ist  für  reinigenden  Sturm. 
So  wird  sich  das  Leben  die  frische  Luft  zum  Athmen 
wohl  wieder  zu  schaffen  wissen,  und  im  reineren 
Element  wird  mit  der  thatsächlichen  Werthsteigerung 
das  Problematische  einer  Werthfrage  verschwinden.  Es 
wird  alsdann  die  entschlossene,  weil  kritische  Antwort 
im  grundsätzlich  lebensfreundlichen  Sinne,  freundlich 
nämlich  einem  selbst  wohlwollenden  Leben  gegenüber, 
für  das  Gesammtdasein  vorwalten  und  den  die  Richtung 
anzeigenden  Compass  bilden. 
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Anhang. 
I.    Schriften  des  Verfassers. 

1.  Vorzugsweise  propagandistische. 

Personalist  und  Emancipator  (unter  diesem  Titel  seit 
October  1899).  Nowawes-Neuendorf  bei  Berlin. 
Halbmonatsschrift  für  actionsfähige  Geisteshaltung 
und  gegen  corrupte  Wissenschaft.  Unter  Streif- 
band vierteljährlich  1  Mk.  70.  Pf.  Auch  Post- 
abonnement. Ebenso  frühere  ganze  Vierteljahr- 
gänge, auch  vom  vorgängerisch  so  genannten 
„Modernen  Völkergeist",  von  letzterem  bis  Juli 
1898  zurück ,  je  1  Mk.  60  Pf.  Versendung  nach 
Betragseingang  oder  mit  Nachnahme.  Auf  Wunsch 
werden  auch  andere  als  in  dem  Verlage  des 
„Personalist"  befindliche  Schriften  des  Verfassers 
besorgt;  Adresse :  Personalistverlag  Ulrich  Dühring, 
Nowawes-Neuendorf  bei  Berlin. 

Im  „Personalist"  wird  Alles,  was  der  Verfasser 
der  nachher  aufgeführten  Schriften  erstrebt,  soweit 
es  populär  und  für  ein  allgemeines  Publicum  dar- 
stellbar ist,  in  besondern  Ausführungen  und  auch  in 
actuellen  Anknüpfungen  an  laufende  Vorkommnisse 
vertreten  und  so  zugleich  eine  Ergänzung  der  bis- 
herigen Veröffentlichungen  des  Verfassers  dargeboten. 
Die  Zeitschrift  beschränkt  sich  nicht  etwa  auf  Dinge, 
wie  die  allgemeine  sociale  Frage  und  den  Antihe- 
braismus,  auch  nicht  auf  Politik  und  Literatur,  so- 
weit diese  für  die  vertretenen  Ideen  in  Frage  kommen, 
sondern    vertritt    eine    eigne    Gesammthaltung    des 
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Geistes  und  bietet  gelegentlich  auch  speciell  und  all- 
gemein Naturwissenschaftliches,  Kritisch-  und  Anti- 
medicinisches  sowie  auch  überhaupt  Kennzeichnendes 
zur  allgemeinen  Physionomie  der  Wissenschaft.  Un- 
abhängig von  und  kritisch  gegenüber  allen  Parteien, 
bringt  sie  überhaupt  nur  das,  was  anderwärts  gar 
nicht  oder  nicht  mit  gleicher  Nachdrücklichkeit  zu 
Tage  tritt.  Während  die  einzelnen  Nummern  immer 
etwas  grade  frisch  für  den  Augenblick  Interessiren- 
des  enthalten,  gestaltet  sich  doch  das  Ganze  als 
ein  innerlich  systematisches  Vereinigungswerk.  Wenn 
also  auch  dem  Augenblick  und  dem  periodischen 
Bedürfniss  angepasst,  ist  diese  Veröffentlichung  doch 
nicht  blos  für  den  Augenblick  sondern  auf  Dauer 
eingerichtet  und  bildet  eine  zugleich  populäre  und 
wissenschaftliche  Weiterführung  zu  den  übrigen 
Werken.  Sie  concentrirt  —  und  zwar  nicht  blos  in 
den  vom  Verfasser  ausdrücklich  gezeichneten  Artikeln 
—  unter  redactioneller  Mitwirkung  seines  Sohnes  in 
mannichfaltigen  und  verschiedensten  Beiträgen  alle 
Ideen  des  neuen  Personalismus  benannten  Systems 
der  That  und  eines  für  Freiheit  gerüsteten  Gesammt- 
bewusstseins. 

Der  Ersatz  der  Religion  durch  Vollkommeneres  und 

die  Ausscheidung  alles  Judäerthums  durch  den 
modernen  Völkergeist.  Zweite,  neubearbeitete 
Auflage.  Berlin  1897.  (Verlag  eingegangen;  Ver- 
lagsrecht und  eine  Anzahl  Exemplare  beim  Per- 
sonalist-Verlag). 4  Mk.  50  Pf. 
Die  Jndenfrage  als  Frage  des  Racencharakters  und 
seiner  Schädlichkeiten  für  Völkerexistenz,  Sitte 
und  Cultur.  Mit  einer  denkerisch  freiheitlichen 
und  praktisch  abschliessenden  Antwort.     Fünfte 
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umgearbeitete  Auflage.  Nowawes-Neuendorf  1901. 
Personalist- Verlag  von  Ulrich  Dtihring.  (Zusendung 
überallhin  frei  unter  Streifband  nach  Betrags- 
eingang oder  mit  Nachnahme).  3  Mk.,  gebunden 

3  Mk.  60  Pf. 

(Für  die  Judenfrage  kennzeichnend  und  jetzt  auch 
im  Personalistverlag: 

Des  Juden  Vaterland  etc.  Antisemitische  Parodie  auf 
„Des  Deutschen  Vaterland".  Von  Frau  Emilie 
Dühring.    1898.    20  Pf.). 

Der  Weg  zur  hfiheren  Berufsbildung  der  Frauen  nnd 
die  Lehrweise  der  Universitäten.  Zweite  ver- 
besserte und  mit  Gesichtspunkten  für  Selbstaus- 
bildung und  Selbststudium  erweiterte  Auflage. 
Leipzig  1885.    0.  R.  Reisland.    2  Mk. 

Robert  Mayer  der  Galilei  des  nennzehnten  Jahr- 
hunderts. Eine  Einführung  in  seine  Leistungen 
und  Schicksale.  Mit  seinem  Portrait  in  Stahl- 
stich. (Nunmehr  alb  erster  Theil  zu  betrachten). 
Chemnitz  1880.    (Jetzt  Leipzig,  C.  G.  Naumann). 

4  Mk. 

Robert  Mayer  der  Galilei  des  nennzehnten  Jahr- 
hunderts und  die  Gelehrtenunthaten  gegen  bahn- 
brechende Wissenschaftsgrössen.  Zweiter  Theil: 
Neues  Licht  über  Schicksal  und  Leistungen. 
Leipzig  1895.    C.  G.  Naumann.    2  Mk.  50  Pf. 

Sache,  Leben  und  Feinde.  Als  Hauptwerk  und  Schlüssel 
zu  seinen  sämmtlichen  Schriften.  Mit  seinem 
Bildniss.  Karlsruhe  1882.  (Jetzt  Nowawes-Neuen- 
dorf bei  Berlin,  Personalist- Verlag).    8  Mk. 

2.  Denkerische. 
Gesammtcursns  der  Philosophie. 

Erster    Theil;  Kritische  Geschichte  der    Philo- 
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Sophie  von  ihren  Anfängen  bis  zur  Gegenwart. 
Vierte  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  Leipzig 
1894.    0.  R.  Reisland.    9  Mk. 

Zweiter  Theil :  Wlrklichkeitsphilosophie.  Phan- 
tasmenfreie  Naturergründung  und  gerecht  freiheit- 
liche Lebensordnung.  Leipzig  1895.  0.  R.  Reis- 
land.   9  Mk. 

Dritter  Theil :  Logik  und  Wissenschaftstheorie. 
Leipzig  1878.  0.  R.  Reisland.    9  Mk. 
Jeder  Theil  ist  selbständig  verkäuflich. 

Cnrsus  der  Philosophie  als  streng  wissenschaftlicher 
Weltanschauung  und  Lebensgestaltung.  Leipzig 
1875.    9  Mk. 

Natürliche  Dialektik.  Neue  logische  Grundlegungen 
der  Wissenschaft  und  Philosophie.  Berlin  1865. 
(Vergriffen).   4  Mk. 

Der  Werth  des  Lebens.  Eine  Denkerbetrachtung  im 
Sinne  heroischer  Lebensauffassung.  Sechste,  von 
Neuem  durchgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
Leipzig  1902.    0.  R.  Reisland.    6  Mk. 

De  tempore,  spatio,  cansalitate  atqne  de  analysis  in- 
flnitesimalis  logica.  Berlin  1861.  (Vergriffen).  3  Mk! 

3.  Mathematische  und  naturwissenschaftliche. 

Nene  Grundmittel  und  Erfindungen  zur  Analysis, 
Algebra ,  Functionsrechnung  und  zngehSrigen 
Geometrie,  sowie  Principien  zur  mathematischen 
Reform  nebst  einer  Anleitung  zum  Studiren  und 
Lehren  der  Mathematik.  Von  Dr.  E.  Dühring 
und  Ulrich  Dühring.  Leipzig  1884.  0.  R.  Reis- 
land.   12  Mk. 

Kritische  Geschichte  der  allgemeinen  Principien  der 
Mechanik.    Von  der  philosophischen  Facultät  der 
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Universität  Göttingen  mit  dem  ersten  Preise  der 
Benekestiftung  gekrönte  Schrift.  Nebst  einer  An- 
leitung zum  Studium  mathematischer  Wissen- 
schaften. Dritte,  wiederum  erweiterte  und  theil- 
weise  umgearbeitete  Auflage.  Leipzig  1887.  0. 
R.  Reisland.     10  Mk. 

In  dem  Urtheil  der  Göttinger  Universität,  die  den 
Namen  des  Verfassers  nicht  wusste,  heisst  es: 

„Mit  vollständigster  und  freiester  Beherrschung 
der  Sache  und  erstaunlicher  Ausdehnung  genauester 
literarischer  Kenntniss  sind  nicht  nur  alle  wesentlichen 
Punkte  erörtert,  sondern  eine  grosse  Anzahl  kleinerer 
Discussionen,  welche  die  Facultät  nicht  für  unerläss- 
lich  gehalten  hätte,  aber  mit  Dank  anerkennt,  da  sie 
tiberall  dem  volleren  Verständniss  des  Gegenstandes 
dienen,  bezeugen  zugleich  die  grosse  Liebe  und  die 
Umsicht,  mit  welcher  der  Verfasser  sich  in  seine  Auf- 
gabe vertieft  hat.  Dem  ausserordentlichen  so  aufge- 
häuften Stoffe  entspricht  die  Fähigkeit  zu  seiner  Be- 
wältigung. Durch  feines  Gefühl  für  klare  Vertheilung 
der  Massen  ist  es  dem  Verfasser  gelungen,  zugleich 
auf  die  ganze  geistige  Signatur  der  Zeitalter,  auf  den 
wissenschaftlichen  Charakter  der  leitenden  Persön- 
lichkeiten und  auf  die  fortschreitende  Entwickelung 
der  einzelnen  Principien  und  Lehrsätze  ganz  das  be- 
lehrende geschichtliche  Licht  fallen  zu  lassen,  welches 
die  Facultät  vor  allem  gewünscht  hatte.  Die  ur- 
sprünglichen Aufgaben,  an  deren  Behandlung  jedes 
neue  Princip  oder  Theorem  entstand,  sind  überall  mit 
vollendeter  Anschaulichkeit  reproducirt  und  die  all- 
mälige  Umformung,  die  jedes  erfahren  hat,  durch 
alle  Zwischenglieder  sorgfältig  verfolgt.  Die  Be- 
rührungen der  mechanischen  Gedanken  mit  der  philo- 
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sophischen  Speculation  sind  nirgends  vermieden;  sie 
sind  nicht  nur  in  eigenen  Abschnitten  entwickelt, 
sondern  der  feine  philosophische  Instinct,  der  den 
Verfasser  auch  auf  diesem  Boden  leitet,  ist  ebenso 
deutlich  in  einer  grossen  Anzahl  aufklärender  all- 
gemeiner Bemerkungen  sichtbar,  welche  an  schick- 
lichen Stellen  in  die  Darstellung  der  mechanischen 
Untersuchungen  verflochten  sind.  Den  angenehmen 
Eindruck  des  Ganzen  vollendet  eine  sehr  einfache, 
aber  an  glücklichen  Wendungen  reiche  Schreibart. 
Voll  Befriedigung,  sich  als  die  Veranlasserin  dieser 
schönen  Leistung  zu  wissen,  durch  welche  ihre  Auf- 
gabe vollständig  gelöst  und  viele  Nebenerwartungen 
übertroffen  sind,  zögert  sie  nicht,  dem  Verfasser  den 
ersten  Preis  hierdurch  öffentlich  zuzuerkennen." 
Mein  Urtheil  zum  Urtheil  findet  man  im  Eingang  des 
Werks  in  deti  „Hauptpunkten  äusserer  Vor-  und  Nach- 
geschichte« der  Arbeit  (S.  XIV-XVI). 

Nene  Grundgesetze  zur  rationellen  Physik  und  Chemie. 

Erste  Folge.   Leipzig  1878.  0.  R.  Reisland.  3  Mk. 
Nene  Grundgesetze  zur  rationellen  Physik  und  Chemie. 

Zweite  Folge  enthaltend  fünf  neue  Gesetze  nebst 
Beleuchtung  der  nach  der  ersten  Folge  erschienenen 
Contrefagons  und  Nachentdeckungen.  Von  Dr.  E. 
Dühring  und  Ulrich  Dühring.  Leipzig  1886.  0. 
R.  Reisland.    4  Mk. 

4.  Volkswirthschaftlicheundpersonalistisch 

socialitäre. 

Kritische  Geschichte  der  NationalSkonomie  und  des 
Socialismns  von  ihren  Anfängen  bis  zur  Gegen- 
wart. Vierte  neubearbeitete  und  stark  vermehrte 
Auflage.  Leipzig  1900.  C.  G.  Naumann.   10  Mk. 
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Cvrsis  der  Xatkaal-  «md  S«eialikra««e  nebet  einer 
Anleitung  zom  Stndinm  nnd  zur  Beurtheilnng 
Ton  Volkswirthschaftslehrennd  Socialismus.  Dritte, 
theilweise  omgearbeitete  Auflage.  Leipzig  1892. 
O.  K.  Reisland.    9  Mk. 

Kntisete  Gmdle^n^  der  Y^lkswirtbsetaflslekre. 
Berlin  1S66.    (Vergriffen).    8  Mk.  40  Pf. 

Capital  ud  Arbeit.  Nene  Antworten  anf  alte  Fragen. 
Berlin  1865.    (Vergriffen).    3  Mk.  50  Pf. 

Careyg  UBwilzn^  der  Y^lkswirtbsekaftslebre  ud 
S^eialwüseuekaft  Zwölf  Briefe.  München  1865. 
(Vergriffen).    2  Mk.  50  Pf. 

Die  Yerkleinerer  Carey'8  nnd  die  Krisis  der  National- 
ökonomie. Sechzehn  Briefe.  Breslau  1867.  Tre- 
wendt.    3  Mk. 

Die  Schicksale  meiner  socialen  Denkschrift  für  das 
Prenssische  Staatsninisterinvi.  Zugleich  ein  Bei- 
trag zur  Geschichte  des  Autorrechts  und  der  Ge- 
setzesanwendung. Berlin  1868.  (Vergriffen).  1  Mk. 

5.    Literatur  geschichtliche. 

Die  Grössen  der  modernen  Literatur  populär  und 
kritisch  nach  neuen  Gesichtspunkten  dargestellt. 
Erste  Abtheilung:  Einleitung  über  alles  Vor- 
moderne. Wiederauffrischung  Shakespeares.  Vol- 
taire. Goethe.  Bürger.  Geistige  Lage  im  18.  Jahr- 
hundert.   Leipzig  1893.    C.  G.  Naumann.    6  Mk. 

Die  Grössen  der  modernen  Literatur  populär  und  kritisch 
nach  neuen  Gesichtspunkten  dargestellt.  Zweite 
Abtheilung:  Grössenschätzung.  — Bousseau. 
Schiller.  Byron.  Shelley.  —  Blosse  Aus- 
zeichnungen. Jahrhundertsabschluss.  Leipzig  1893. 
C.  G.  Naumann.  8  Mk. 
Jede  Abtheilung  ist  selbständig  verkäuflich. 
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Die  Ueberschätzung  Lessings  und  dessen  Anwaltschaft 
fflp  die  Juden.  Karlsruhe  1881.  (VergriiBFen). 
1  Mk,  80  Pf. 


II.  Bemerkung  zum  Schriftenverzeichniss 

über  Plagiirungen  der  Neuen  Grundgesetze  zur 

Physik  und  Chemie. 

Die  im  Verzeichniss  aufgeführte  Schrift  „Neue 
Grundgesetze"  etc.  (erste  Folge)  erschien  im  Mai  1878 
und  erhielt  sofort  durch  den  Buchhandel  eine  umfassende 
Verbreitung  im  Inlande  und  nach  Verhältniss  der 
Sprache  auch  im  Auslande.  Ueberdies  waren  schon  vor- 
her Prospecte  derselben  an  zahlreiche  Fachgelehrte  so- 
wie an  Akademien  des  In-  und  Auslandes  versendet 
worden.  In  diesen  Prospecten  war  insbesondere  das  von 
meinem  Sohn  Ulrich  entdeckte  und  von  ihm  in  der 
Schrift  selbst  mit  einer  vollständigen  Theorie  und  prakti- 
schen Anwendungen  ausgestattete  Siedecorrespondenz- 
gesetz  wörtlich  formulirt.  Die  einzige  Aufmerksamkeit 
jedoch,  welche  die  Gelehrten  dieser  Schrift  widmeten, 
bestand  darin,  dass  sie  dieselbe  sofort  recht  erfreulich 
kauften,  sich  aber,  wie  des  Näheren  nachher  deutlich 
werden  wird,  auch  nachträglich  deren  neuenlnhalt, 
wie  der  hier  angemessene  Volksausdruck  lautet,  zu 
kaufen  versuchten.  Sie  schwiegen  Jahr  und  Tag  über 
die  Schrift  in  den  Fachjournalen,  gaben  aber  münd- 
lich die  Parole  aus,  es  sei  in  der  Schrift  nichts  Neues 
enthalten,  das  darin  Enthaltene  vielmehr  schon  überall 
zu  lesen,  und  ich  hätte  mich  mit  dieser  Schrift  ganz  be- 
sonders blamirt.  Dies  war  die  eine  Seite  des  liebens- 
würdigen Gelehrtenverhaltens,  dessen  allgemeine  mo- 
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rausche  Signatur  in  früheren  berühmten  Fällen  seit 
meiner  Schrift  über  Robert  Mayer  auch  dem  weiteren 
Publicum  eindringlicher  bekannt  und  durchschaubar 
geworden  ist.  Die  andere,  noch  unwürdigere  Seite, 
die  das  Zubehör  hiezu  bildete,  zeigte  sich  bald  und 
zwar  zuerst  in  Deutschland,  dann  aber  auch  im  Aus- 
lande. Als  Beispiele  führe  ich  zunächst  nur  folgende 
Fälle  an,  weil  sie  sich  weniger  auf  das  von  mir  Her- 
rührende, als  vielmehr  speciell  und  hauptsächlich  auf 
das  ebenso  einfache  als  wichtige,  darum  aber  auch 
handgreiflich  verständlichere  und  zu  handgreiflicher 
Aneignung  äusserst  bequeme  Gesetz  meines  Sohnes 
über  die  correspondirenden  Siedetemperaturen  be- 
ziehen. Ich  für  mein  Theil  bin  an  die  edlen  Manieren 
der  Gelehrten,  an  gleichzeitige  Verschweigung  und 
Plünderung  meiner  gesammten  Schriften,  genugsam 
gewöhnt  und  hätte  viel  zu  thun,  wenn  ich  Derartiges 
im  Einzelnen  verfolgen  wollte. 

Zuerst  ist  ein  Theil  des  Gesetzes  der  corre- 
spondirenden Siedetemperaturen  seitens  eines  Pro- 
fessors Winkelmann  durch  Vermittlung  eines  Mit- 
gliedes der  Münchener  Akademie,  eines  Professors 
von  JoUy,  als  neue  und  angeblich  Herrn  Winkelmann 
gehörige  Entdeckung  Juni  1879  jener  Akademie  vor- 
gelegt und  in  deren  Abhandlungen  in  Gestalt  eines 
Aufsatzes  des  Herrn  Winkelmann  veröffentlicht  worden. 
Obenein  ist  die  Aufnahme  einer  sachgemässen  Recla- 
mation,  die  mein  Sohn  an  Herrn  von  Jolly  einge- 
sendet hat,  von  diesem  Herrn  verweigert  worden. 
Schon  kühner  geworden,  hat  später  Herr  Winkelmann 
in  einer  Abhandlung  der  Wiedemannschen  „Annalen 
der  Physik"  (Bd.  IX,  1880)  sich  wesentlich  den  Haupt- 
inhalt   des   Gesetzes    der    correspondirenden    Siede- 
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temperaturen  unter  Umhüllung  mit  einer  unerheb- 
lichen Abänderung  angeeignet  und  diese  Procedur 
dadurch  gekrönt,  dass  er  zugleich  das  Gesetz  dem 
Publicum  gegenüber  ostensibel  als  unwahr  signalisirte. 
In  diesem  Falle  gelang  es  meinem  Sohn,  wenigstens 
einen  Artikel  zu  einigem  Schutz  seines  Gesetzes  in 
die  Annalen  (Bd.  XI,  1880)  eingerückt  zu  erhalten. 
Eine  besonders  komische  Erkennungsmarke  der  völligen 
Abhängigkeit  war  im  Winkelmannschen  Falle  die  Mit- 
übernahme einer  ganz  zufälligen  Rechnungsposition, 
nämlich  von  —  100®  C.  als  einer  Verdampfungsgrenze 
des  Wassers. 

Das  vollständige  Gesetz  auch  ohne  den  Schein 
einer  Abänderung  ist  im  Februar  1880  der  Pariser 
Akademie  der  Wissenschaften  als  die  neue  Entdeckung 
eines  Herrn  P.  de  Mondesir  durch  ein  Mitglied  dieser 
Akademie,  den  bekannten  Chemiker  H.  Sainte-Claire 
Deville,  vorgelegt  worden,  und  ist  der  betreffende 
Artikel  des  Herrn  Mondesir  auch  damals  in  den 
„Comptes  rendus"  erschienen.  Alsdann  wurde  das  Gesetz 
meines  Sohnes  in  dem  Incognito  einer  französischen 
Entdeckung  in  deutsche  Fachzeitschriften  übernommen, 
wogegen  er  zunächst  im  „Chemischen  Centralblatt" 
(December  1880)  reclamirte.  Dieselbe  Reclamation, 
nur  in  französischer  Sprache,  war  von  ihm  dem  be- 
treffenden Secretär  der  französischen  Akademie  mit 
dem  Ersuchen  um  Aufnahme  in  die  Comptes  rendus 
zugesendet  worden.  Sie  fand  sich  aber  nur  in  wesent- 
licher Fälschung  der  Worte  und  des  Sinnes  (ebenfalls 
December  1880)  zum  Abdruck  gebracht,  so  dass  mein 
Sohn  für  diese  ihm  untergeschobene  Fassung  nicht 
verantwortlich  ist.  Später  haben  sich  zu  den  Ge- 
nannten auch  noch  Andere  gesellt,  welche  mit  Jenen 
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und  unter  sich  nunmehr  über  die  Priorität  der  An- 
eignung markten  mögen.  So  haben  beispielsweise  auch 
ein  holländischer  Professor  Waals  und  ein  preussischer 
Professor  Clausius ,  unter  verschiedenen,  aber  schlecht 
verhüllenden  Masken  und  Verzerrungen,  in  ihrer 
Manier  das  Gesetz  reproducirt  beziehungsweise  ver- 
pfuscht. Letzterer  Herr  hat  sogar  in  einer  ein- 
schlägigen Abhandlung  (Annalen  der  Physik,  Bd.  XIV, 
1881)  eine  angebliche  Zusammenfassung  des  seiner 
Verballhomung  und  vorgeblichen  Production  Voran- 
gegangenen riskirt,  nämlich  den  Daltonschen  ursprüng- 
lichen Ansatz,  sowie  eine  Kleinigkeit  in  derselben 
Richtung  von  einem  Herrn  Groshans  angeführt,  die 
entscheidende  Hauptsache  aber,  das  seit  1878  vor- 
liegende umfassende  Gesetz,  kühnlich  weggelassen. 
Näheres  und  die  Beweisstücke  für  alles  dies  findet 
man  in  unserer  gemeinsamen  zweiten  Folge  der  Neuen 
Grundgesetze  von  1886. 

Seitdem  hatten  wir  es  eine  Zeitlang  verschmäht, 
uns  sonderlich  darum  zu  kümmern,  was  etwa  Weiteres 
an  noch  spätem  Nachentdeckungen  und  Zudeckungen 
des  Gesetzes  zum  Vorschein  kommen  möchte.  In- 
dessen ist  uns  nachträglich  ein  englisches  Professoren- 
paar der  jüngeren  Generation,  die  Herren  W.  Ramsay 
und  S.  Young,  aufgestossen ,  welche  das  Gesetz,  zer- 
splittert in  unbehülf  liehe  und  meist  unexacte  Special- 
gesetze, Ende  1885  wesentlich  reproducirt  und  diese 
schlechteren  Fassungen,  an  denen  ihnen  nichts  ge- 
hört als  die  verschlechternden  Abweichungen  selbst, 
als  eigne  wichtige  Entdeckung  ausgegeben  und  in 
der  Welt  verbreitet  haben.  Wie  daraufhin  in  Europa 
schliesslich  ein  förmliches  Jagen  nach  dem  Gesetz 
unter  specialbetheiligten  Gelehrten  eingetreten,  hat 
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sich  noch  wieder  in  einem  neuern  französischen, 
ganz  besonders  qualificirten  Falle  gezeigt,  demgegen- 
über eine  kurze,  rein  thatsächliche  Reclamation  meines 
Sohnes  in  Wiedemanns  Annalen  (Bd.  LI,  1894)  Auf- 
nahme gefunden.  Es  hatte  nämlich  der  Pariser  Aka- 
demiker Herr  L.  Cailletet  genau  das  Gesetz  in  der 
von  meinem  Sohn  gegebenen,  nur  in  andern  Buch- 
staben ausgedrückten  mathematischen  Formulirung, 
als  von  einem  Herrn  Edmond  Colot  entdeckt,  der 
Akademie  vorgelegt  (Comptes  rendus,  März  1892). 
Obenein  hat  sich  IJerr  Colot  bei  seiner  1892  in  den 
angeführten  Comptes  rendus  producirten  Veröffent- 
lichung noch  auf  ein  versigeltes  Couvert  berufen,  in 
welchem  er  elf  Jahre  zuvor  das  Gesetz  der  Akademie 
überreicht  habe.  Nun,  das  wäre  ein  Jahr  nach  Herrn 
Mondesirs  Veröffentlichung  und  drei  Monate  nach 
meines  Sohnes  ebenfalls  in  den  Comptes  rendus  ver- 
öffentlichter Reclamation  gewesen.  Die  französische 
Akademie  hat  nun  auf  eine  für  die  Comptes  rendus  ein- 
gesendete Reclamation  meines  Sohnes  hin  es  vorge- 
zogen, eine  Commission  zu  ernennen  und  durch  diese 
nothgedrungen  eine  Priorität,  aber  blos  der  Formu- 
lirung anzuerkennen ,  Herrn  Colot  aber  in  einer  den 
wahren  Sachverhalt  umkehrenden  Weise  ein  Anzeigen 
und  Bewahrheiten  (indiquer  et  v6rifier)  zuzusprechen 
und  schliesslich  den  Reclamationsartikel  selbst  weis- 
lich ungedruckt  bei  den  Acten  zu  mumisiren  (vgl. 
Comptes  rendus,  Januar  1894).  Grade  mein  Sohn 
hatte  das  Gesetz  sogar  in  den  Comptes  rendus 
selbst,  also  öffentlich  im  eignen  Organ  der  Aka- 
demie (in  der  Reclamation  gegen  Herrn  Mondesir)  an- 
gezeigt und  ein  paar  Jahre  vorher  in  unserer  eignen 
Schrift  ausführlich  bewahrheitet,  in  Vergleichung 
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womit  Herr  Colot  statt  wirklicher  Bewahrheitung  nur 
eine  nachlässige  und  mangelhafte  Anweisung  für  den 
Leser  gegeben  hat,  durch  eigne  Mühe  das  Fehlende 
zu  ergänzen.  Ein  halbes  Jahr  nach  jener  abgenöthigten 
Prioritätsanerkennung  seitens  der  Akademie  wurde 
in  dem  vom  Herausgeber  des  Jaminschen  „Cours  de 
physique",  Herrn  Bouty,  redigirten  „Journal  de  phy- 
sique"  (Paris,  August  1894)  trotz  Alledem  wieder 
über  die  Entdeckung  des  Herrn  Colot  berichtet,  ohne 
uns  zu  nennen.  Eine  Reclamation  meines  Sohnes 
wurde  aber,  statt  in  ihrer  Integrität  intact  aufge- 
nommen zu  werden,  noch  schöner  als  seitens  der 
Akademie  im  Mondesirfall,  in  einen  Artikel  verwandelt, 
der  Herrn  Colot  den  guten  Glauben  an  eigne  Ent- 
deckung bescheinigte,  unter  Nennung  meines  Sohnes 
als  des  Verfassers  des  den  Sinn  umkehrenden  Mach- 
werks (Journal  de  physique,  December  1894).  Ueber 
diese  verschiedenen  Cailletet-Colottalen  Vorkommnisse 
und  Zubehör  findet  man  Eingehenderes  im  zweiten 
1895  erschienenen  Theil  meiner  Arbeit  über  Robert 
Mayer,  Cap.  XV,  Nr.  3-6. 

Man  sieht  nun  wohl  genugsam,  wie  die  Künste 
der  Reproduction  immer  interessanter  geworden. 
Völlig  zulänglich  waren  sie  aber  doch  immer  noch 
nicht  ausgefallen;  denn  es  war  uns  gegenüber  das 
Problem  noch  ungelöst,  in  die  Vergangenheit  zurück- 
zuentdecken.  Die  Auffindung  eines  solchen  Radical- 
mittels  blieb  für  ein  anderes  unserer  Gesetze  einem 
englischen  Gentleman  vorbehalten,  dessen  unvergleich- 
lich hervorragende  That  der  Vergessenheit  nicht  an- 
heimfallen darf,  ja  weiter  unten  mit  einer  lobenden 
Erwähnung  gebührend  prämiirt  werden  soll.  Zu- 
vörderst sei  aber  noch  jener  Colotschen  Neuveröffent- 
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lichung  doch  auch  ein  Verdienst  gutgeschrieben, 
nämlich  dass  sie  den  oben  erwähnten  Herrn  Young 
(und  hiemit  indirect  auch  Herrn  Ramsay)  uns  gleichsam 
gestellt  hat;  denn  Herr  Young,  bedroht  durch  die 
Ueberlegenheit  des  bereits  auch  in  deutschen  Fach- 
zeitschriften berücksichtigten  angeblich  Colotschen 
Gesetzes,  hat  sich  zur  Einlassung  damit  gedrängt  ge- 
funden, während  unsere  altern  wie  neuern  Veröffent- 
lichungen und  nachhaltigen  Vertretungen  des  Siede- 
correspondenzgesetzes  seitens  der  beiden  Herren  Eng- 
länder verschwiegen  geblieben  waren.  Etwas  Spe- 
cielleres  hierüber  findet  man  zunächst  in  einer  auf  die 
Hervorhebung  der  langjährigen  Priorität  und  der  ein- 
facheren sowie  richtigeren  und  klareren  Fassung  sich 
beschränkenden  Reclamation  meines  Sohnes  in  der 
„Zeitschrift  für  physikalische  Chemie"  (Bd.  XIII,  1894) ; 
alsdann  aber  in  seiner  am  detaillirtesten  eingehenden, 
mit  reichhaltigen  Tabellen  ausgestatteten  Darlegung 
in  Wiedemanns  Annalen,  Bd.  LH,  1894. 

Die  Thatsachen,  aus  denen  mein  Sohn  das  Gesetz 
1877  erkannte,  standen  seit  mehreren  Jahrzehnten  in 
Fülle  Jedermann  zur  Verfügung;  aber  erst  als  seine 
Entdeckung  veröffentlicht  war,  sprossten  in  den  darauf 
folgenden  Jahren  allerorten  die  Nachentdeckungen 
hervor  oder  versigelten  sich  auch  nach  Abfassungs- 
fällen in  irgend  einem  akademischen  Winkel  zum 
einstigen  Aufspriessen  in  späten,  vielleicht  günstigeren 
Zeitläuften.  Mein  Sohn  hatte  das  Gesetz  nicht  eher 
finden  können,  als  geschehen;  denn  er  wurde  erst, 
als  schon  die  Thatsachen  vorhanden  waren,  geboren 
und  hat  dieses  Gesetz,  welches  von  grosser  physikali- 
scher und  chemischer  Tragweite  ist,  in  seinem  fünf- 
zehnten Lebensjahre   aufgefunden.    Wenn  nun,  nach- 
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dem  er  die  fragliche  sehr  umfassende  Wahrheit,  um 
die  sich  siebzig  Jahre  früher  ein  Dalton  vergebens 
bemüht  hatte,  gesehen,  auch  andere  ältere  Leute,  die 
schon  längst,  Einige  davon  schon  zwei  Jahrzehnte 
vorher,  sie  hätten  sehen  sollen,  nun  plötzlich  sehen 
lernten,  so  ist  dies  wohl  verständlich  genug. 

Es  ist  aber  in  derartigen  Dingen  oft  noch  mehr 
Komik,  als  schon  der  Rückimport  deutscher  Original- 
waare  aus  dem  Auslande  insichschliesst,  wie  er  auch 
einst  R.  Mayer  gegenüber  prakticirt  worden  war.  Es 
hat  nämlich  die  oben  berührte  Münchener  Akademie 
in  der  ganzeu  Plagiatangelegenheit  nicht  blos  die  Palme 
der  nachentdeckerlichen  Priorität  auf  ihrer  Seite, 
sondern  sie  hat  offenbar  auch  den  Apfel  der  höchsten 
Komik  abgeschossen.  Bei  allem  moralischen  Ernst 
der  Sache  hat  sie  dennoch,  wie  die  Leser  der  Gruppe 
meiner  mathematisch  naturwissenschaftlichen  Schriften 
wissen,  schon  einmal  den  Humor  regegemacht.  Die 
Akademie  der  alten  Mönchestadt  hatte  nämlich  einen 
Dr.  G.  Berthold  mit  der  Abfassung  einer  Geschichte 
der  Physik  beauftragt  und  dieser  nichts  Besseres  zu 
thun  gewusst,  als  sich  unbekannterweise  an  mich  zu 
wenden,  um  dazu  Disposition  und  Materialien  von 
mir  zu  bekommen,  die  ich  selbstverständlich  nicht 
verabfolgt  habe.  So  ist  der  Münchener  Akademie 
das  Schicksal  erspart  worden,  auf  jene  Weise  vom 
Vater  zu  zehren :  indessen  der  Sohn  ist,  wie  erwähnt, 
nicht  ganz  heil  davongekommen.  Jedoch  auch  er  hat 
schon  früh  gezeigt,  dass  er  sich  nöthigenfalls  gegen 
Anzehrungen  zu  wehren  wisse,  und  schon  in  sehr 
jugendlichem  Alter  ist  ihm  das  Schicksal  des  zu 
wenig  abwehrbereiten  Robert  Mayer  ein  zur  Warnung 
leuchtendes   Beispiel    geworden.     Auch   bei   Diesem 
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hatten  die  Thatsachen,  auf  Grund  deren  er  seine 
neue  grosse  Wahrheit  entdeckte,  mehrere  Jahrzehnte 
lang  aller  Welt  zur  Verfügung  gestanden;  aber  erst 
als  er  seine  Auffindung  1842  veröffentlicht  hatte, 
schoss  in  den  nächsten  Jahren  im  Aus-  und  Inlande 
ein  ganzes  kleines  Nachzüglercorpschen  von  Nachent- 
deckern, Anmeldern  und  Ansprechern  auf.  Im  Fall 
R.  Mayers  gesellte  sich  aber  zu  den  Beraubungen 
noch  ein  besonderes  Gtelehrtenverbrechen ,  welches 
schlimmer  war  als  das  gegen  Galilei  verübte  und  in 
meiner  Schrift  über  R.  Mayer  (2  Theile,  1880  und 
1895)  dem  Publicum  dargelegt  worden  ist.  R.  Mayer 
hat  überdies  noch  das  besondere  Schicksal  gehabt, 
dass  noch  Jahrzehnte  nach  seinem  Tode  die  Wieder- 
herausgabe seiner  Schriften  in  versteckt  gegnerische 
Hände  gespielt  worden  und  er  so  in  seinen  eignen 
Büchern  mit  Entstellungen  und  Verkleinerungen  seiner 
Leistungen  wie  seiner  Person  umringelt  worden  ist. 
Demgegenüber  bleibt  meine  Arbeit  über  ihn  das  bis 
jetzt  einzige  seiner  würdige  Denkmal  und  hat  über- 
dies die  allgemeinere  Bedeutung,  die  tiefe  moralische 
Verderbniss  und  intellectuelle  Verkommenheit  der 
gewerbsmässigen  Gelehrtenclasse  sichtbarzumachen 
und  zu  zeigen,  wie  diese  Glasse  gegenwärtig  eine 
ähnliche  Rolle  spielt,  wie  vor  ihr  ausschliesslich  die 
Priester.  Es  ist  daher  kein  Wunder,  wenn  der  mit 
allen  Mitteln  betriebene  und,  wenn  verübt ,  mit  allen 
Mitteln  aufrechterhaltene  Ehrendiebstahl  oder  auch 
Ehrenraub  und  andere  verwandte  saubere  Stückchen 
in  der  Gelehrtenclasse  mehr  grassiren,  als  in  der 
ungelehrten  der  gemeine  Diebstahl  und  die  sonstigen 
Gaunerstreiche. 

Ueberdies  ist  aber  zum  vollen  Verständniss  ge- 
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lehrter  Manierchen  neusten  Schlages  noch  ein  Wörtchen 
über  solche  Wendungen  hinzuzufügen,  vermöge  deren 
die  Wahrnehmung  wissenschaftlicher  Rechte  mehr  oder 
minder  geschädigt  oder  gar  unmöglich  gemacht  wird. 
Ungefähr  gleichzeitig  mit  den  englischen  Wieder-  und 
Fehlgeburten  des  Siedecorrespondenzgesetzes  (1885) 
wurde  dieses  von  sogenannten  Landsgenossen,  nament- 
lich einem  Herrn  Kahlbaum,  späteren  Baseler  Physik- 
professor, mit  einem  ganzen  Bazar  richtiger  Ramsch- 
experimente zu  verschütten  und  zu  verstecken  ver- 
sucht. Besagter  unglücklicher  Experimenter  glaubte 
sich  nun  1894  in  den  Berichten  der  Berliner  chemi- 
schen Gesellschaft  mit  dem  Schein  eines  Angriffs  auf 
das  Gesetz  gefällig  hervorthun  zu  sollen.  Eine  Er- 
widerung seitens  meines  Sohnes  wurde  nur  nach  vor- 
gängiger äusserster  Beschneidung  aufgenommen,  war 
aber  trotzdem  wirklich  Sachkundigen  gegenüber  ein- 
schneidend genug,  ja  vernichtend  für  das  gegnerische 
intellectuelle  Deficit,  das  mit  seinem  eignen  Experi- 
mentiristoff  nicht  einmal  zu  rechnen,  nämlich  nicht 
einmal  das  Abc  der  Theorie  der  Beobachtungsfehler 
zu  beobachten  vermocht  hatte.  Nur  für  die  Augen 
und  die  blosse  Eindrucksauffassung  des  meist  nicht 
special  istischen  Lesepublicums  des  fraglichen  Organs 
war  noch  eine  professorale  Scheinantwort  möglich, 
die  ihre  Schwäche  durch  anmaassliche  Redensarten 
zu  stärken  suchte,  Angesichts  der  bereits  erprobten 
Sicherheit,  dass  innerhalb  dieser  ehrenfesten  Zeit- 
schriftsarena dem  Gegner  nicht  im  Mindesten  gleicher 
Wind  und  gleiche  Sonne,  ja  nicht  einmal  gleicher 
Raum  und  gleiche  Waffen  verstattet  würden.  Letzteres 
stand  ja  schon  durch  jene  Gastration  des  ersten  Ab- 
wehrartikels   fest,    bestätigte    sich    aber    nun    noch 
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glänzender,  indem  eine  Replik  von  einer  mit  dem  An- 
griff contrastirend  ruhigen  Haltung  und  von  geringerer 
Seitenzahl  als  jener  trotz  Alledem  nicht  mehr  auf- 
genommen wurde  (vgl.  Berichte  der  Deutschen  chemi- 
schen Gesellschaft,  Jahrgang  1894  S.  3028  und  1895 
S.  366).  Wie  jener  fragliche  Herr  schliesslich  noch 
gar  in  Anführungsstrichen  meinem  Sohn  unter- 
stellte, was  dieser  nie  geschrieben,  das  zeigt  ein 
kleiner  Berichtigungsartikel  seitens  des  Letzteren  in 
der  Zeitschrift  für  physikalische  Chemie  (Bd.  XXIX, 
1899). 

Wie  gross  übrigens  auch  sonst. und  überhaupt 
die  Scheu  vor  unsern  Neuen  Grundgesetzen  ist,  dafür 
hat  auch  ein  Göttinger  Professor  Nemst  einen  Belag 
geliefert,  der  heiter  genannt  werden  könnte,  wenn  er 
nicht  auch  leider  nebenbei  zu  sehr  ernsten  Gedanken 
veranlassen  müsste.  Betreffender  Herr  hat  nämlich 
in  einem  chemischen  Lehrbuch  und  in  einer  Schrift 
über  Siedepunkte  bei  seinem  ohne  Gründe  gelassenen 
Absprechen  über  das  Gesetz  und  zugehörigen  mehr 
als  obligaten  Lobe  für  dessen  Nachgestalten  unsere 
Grundgesetze  mit  vollständigem  Titel  citirt,  aber  sich 
in  dem  Titel  folgerichtig  jedesmal  gestattet,  Grund- 
gedanken statt  Grundgesetze  zu  schreiben.  Auf 
diese  Weise  findet  sich  unsere  Schrift  für  die  Leser 
der  betreffenden  Bücher  thatsächlich  recht  hübsch  de- 
gradirt  und  ist  in  ihrem  Titel  gradezu  um  das  Wesent- 
liche ihres  Inhalts  gekommen.  Wie  solche  Unter- 
schiebungen von  falschen  Titeln  überhaupt  zu  den  Ge- 
lehrtenmittelchen  gehören,  dafür  ist  ein  Corpus  delicti 
im  dritten  Bande  des  früher  Poggendorflfschen  Wörter- 
buchs zur  Geschichte  der  exacten  Wissenschaften 
(Leipzig  1898)  recht  exact  vorzufinden.     Im  Artikel 
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Dühring  (S.  384)  wird  nftmlich  anstatt  „Neue Grund- 
gesetze zur..."  aufgeführt:  „Neue  Grundsätze  d." 
u.  s.  w.  Dabei  kann  dann  der  Leser  hübsch  an  un- 
fruchtbar philosophische  Maximen  denken  —  ohne 
auch  nur  die  blasseste  Ähnung  davon,  dass  es  sich 
um  entdeckte  Gesetze  und  darin  hauptsächlich  um 
einen  Aufbau  aus  neuverwertheten  Erfahrungsthat- 
sachen  und  tun  eigenartige  Bechnungscombinationen 
handle. 

Zum  krönenden,  wenigstens  vorläufigen  Äbschluss 
aller  jener  erhebenden  Thatsachen  nun  noch  ein  paar 
kurze  Notizen  über  das  bereits  oben  prognosticirte 
Meisterstück  einer  mehralscolottalen  Rüekwärtsent- 
deckung,  die  aber  nicht  für  das  Siedecorrespondenz- 
gesetz  sondern  für  das  1886  in  den  Grundgesetzen  II 
veröffentlichte  Gasmischungsgesetz  der  Partialvolumina 
prakticirt  worden.  Ein  englischer  Chemiker  der 
älteren  Generation,  Herr  Alfred  Wanklyn,  ist  nämlich 
in  den  Londoner  „Chemical  News"  {März  1892),  unter 
Zurückweisung  auf  eine  einunddreissig  Jahre  ältere 
Abhandlung  und  ohne  uns  zu  nennen,  mit  dem  Gesetz 
als  einer  „groaaenWahrheit"  (great  truth)  zum  Vor- 
schein gekommen.  Seine  angebliche  Nachweisung  be- 
steht aber  in  einer  sachlich  unrichtigen  Anführung 
und  zwar  noch  obenein  in  falschen  Anführungsstrichen; 
ja  jene  alte  Abhandlung  bewegte  sich  grade  umge- 
kehrt in  den  gegentheiligen ,  mit  dem  neuen  Gesetz 
unvereinbaren  und  von  uns  widerlegten  Daltonschen 
Vorstellungsarten  über  Gasgemenge.  Nähere  Belege 
hiefür  in  der  Beclamation  meines  Sohnes  (Chemical 
News,  August  1894)  und  in  Robert  Mayer  II  (1895), 
Cap.  XV,  Nr.  9. 

Das  fälscherische  Grosse-Ich-Stück  des  Engländers 
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hat  die  zwar  kleinliche,  aber  nichts  weniger  als  kleine 
Eitelkeit  auf  französisch  akademischem  Boden  zu  wo- 
möglich noch  schönerer  Nachfolge  gereizt.  Die  Aka- 
demie hat  sich  nämlich  —  wenn  auch  gar  spät,  doch 
dafür  umfassend  —  jenes  Gesetz  der  Partialvolumina 
von  einem  Herrn  A.  Leduc,  in  den  Comptes  rendus, 
Januar  1898,  als  etwas  Frisches  und  als  allerneuste 
Franko geburt  präsentiren  lassen.  Damit  aber  auch  zur 
werthen  Frischlingsentdeckung  dieses  jüngsten  Dux 
der  Nachentdecker  ein  bischen  Rückentdeckung  und 
Rückwärtsverlegung  ä  la  Wanklyn  nicht  gänzlich 
fehle ,  hat  der  bekannte  Experimentator  Amagat 
(Comptes  rendus,  Juli  1898)  sich  in  eine  seiner 
Experimenterläuterungsphrasen  vom  Jahr  1880  un- 
richtigerweise schon  so  Etwas  hinein  interpretirt, 
was  nach  einer  Vorwegnahme  des  Gesetzes,  wenn 
auch  nur  für  einen  Specialfall,  aussehen  soll,  und 
sich  hiebei  überflüssiger-,  aber  bezeichnenderweise  ge- 
stattet, in  der  treuen  Wiedergabe  besagter  (übrigens 
auch  so  nichtsbeweisender)  Phrase  das  Wort  „sem- 
blent"  stillschweigend  durch  das  verstärkende  „pa- 
raissent"  zu  ersetzen.  Näheres  in  einem  Artikel 
meines  Sohnes  „Wieder  einmal  ein  Nachentdeckungs- 
unternehmen" im  Modernen  Völkergeist  1898  Nr.  21. 
Ueberhaupt  enthält  unser  Organ,  namentlich  auch 
in  den  weiteren  Jahrgängen  als  „Personalist  und 
Emancipator ,  Halbmonatsschrift  für  actionsfähige 
Geisteshaltung  und  gegen  corrupte  Wissenschaft", 
verschiedene  Beiträge,  die  Thema  und  Text  des 
hier  nur  anhangsweise  Signalisirten  ergänzen,  fort- 
setzen und  zu  einem  Gesammtbilde  der  Zustände  ver- 
allgemeinern. 

Genug  also  von  jenem  neusten,  voraussichtlich 
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nicht  letzten  Zwischenfall  in  einem  Lande,  wo  man 
eitel  darauf  zu  sein  scheint,  im  Andenken  an  die  dortige 
Production  der  pseudoisidorischen  Decretalen,  in  den  ver- 
schiedensten Gebieten  und  bei  den  entgegengesetztesten 
Parteien  sichtbarlich  und  handgreiflich  an  der  Spitze 
der  Fälschung  zu  marschiren  und  mit  Weltausstellung 
dieser  Künste  Europa  und  der  Menschheit  in  schönsten 
Beispielen  voranzuleuchten!  Wie  jedoch  dieses  unser 
nationales  Signalement  der  Frankonachentdeckungen 
und  Frankofälschungen  keinem  ungehörigen,  nämlich 
gegen  andere  Völker  ungerechten  Deutschnationalismus 
entspringe,  dafür  zeugt  nicht  nur,  was  wir  oben  und 
sonst  in  unsern  Schriften  dargelegt,  sondern  auch  be- 
züglich des  werthen  Vaterlandes  das  summarische 
Schlussergebniss,  dass  dieses  in  allem  Nachentdecken 
und  auch  gelegentlichem  Fälschen  sich  auf  seinem 
Boden  wohl  unzulänglicherer  und  ungeschickterer  Ele- 
mente erfreut,  aber  keineswegs  über  Mangel  an  edlem 
Willen  und  schönen,  wenn  auch  meist  abortirenden 
Velleitäten  der  fraglichen  Gattung  zu  klagen  gehabt 
hat.  Auch  sei  ein  neuerlicher,  kleinerer  Zwischen- 
fall, den  mein  Sohn  in  Wiedemanns  Annalen  (Bd.  LXII, 
1897)  zur  Sprache  bringen  musste,  nicht  übergangen, 
wenn  er  auch  nicht  obige  zwei  Hauptgesetze  betraf. 
Es  war  nämlich  die  grundsätzliche  Anwendung  des 
Avogadroschen  Gesetzes  auf  Nichtgase,  besonders  auf 
Flüssigkeiten,  die  in  unsern  Grundgesetzen  von  1886 
zum  erstenmal  gelehrt  wurde,  ein  Jahrzehnt  später 
seitens  eines  Herrn  J.  Traube,  versteht  sich  nicht 
ohne  Beimischung  von  Unrichtigkeiten  und  Ver- 
stössen (sogar  gegen  gewöhnliche  Kenntnisse  und  längst 
ausgemachte  Thatsachen),  als  etwas  völlig  Neues 
und  Originales  reproducirt  worden.     Auch  hat  nach 
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der  Reclamation  besagter  Herr  sich  nur  mit  Still- 
schweigen zu  helfen  gewusst,  bezeichnenderweise  aber 
dergestalt,  dass  er  auch  weiterhin  das  Quellenante- 
cedens  nicht  nannte  und  mit  der  angeblichen  Ent- 
deckungsproduction  jahrelang  und  noch  bis  jetzt  so 
fortfuhr,  als  wenn  bezüglich  ihrer  und  seiner  Nichts 
vorgefallen  wäre.  Dieser  Verhaltungstypus  war  übrigens 
nur  darum  mitzuerwähnen ,  weil  er  überhaupt  für 
die  ganze  Summe  von  Fällen  geistiger  Ehrenbeein- 
trächtigungen,  Ehrenent  —  Windungen  sowie  Ehren- 
beschneid ereien,  namentlich  auch  seitens  begünstigen- 
der, wo  nicht  gar  hehlerischer  Zeitschriften,  immer 
äusserst  charakteristisch  gewesen  ist  und  voraussicht- 
lich in  immer  frisch  zu  gewärtigenden  Bethätigungen 
auch  weiterhin  bleiben  wird. 

Veranschlagt  man  summarisch  im  Hinblick  auf 
verschiedene  oben  beigebrachte  Pröbchen,  die  doch  nur 
eine  kurze  registrirende  Auswahl  uns  intim  bekannt- 
gewordener Vorkommnisse  enthalten,  die  Fortschritte 
und  Steigerungen ,  die  in  Aussicht  stehen ,  wenn  es 
künftig  so  fortgehen  sollte,  so  könnte  es  leider  noch 
einmal  dahin  kommen,  dass  einst  weniger  von  Wissens- 
stand und  Wissenschaften  zu  reden  übrigbliebe,  als 
vielmehr  von  —  Wissensschund  und  Wissensschuften. 
Eine  Episode  von  Wissensverfall,  Wissensverbrechen 
und  Wissensbarbarei  ist  sichtlich  mit  den  letzten  drei 
Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  eingeleitet.  Sie 
würde  weniger  erklärlich  sein,  wenn  ihr  nicht  ein 
politisches  und  sociales  Pendant  von  Wüstheit  und 
vielfältiger  Rechtsunsicherheit  zur  Anlehnung  gedient 
hätte.  Eine  Aussicht  auf  Solidarität  und  Herrschaft 
des    Verbrechens   in    den   verschiedensten   Bereichen 
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wird  jedoch  die  Absonderung  und  Aufraffung .  der 
Bessern  nicht  hindern,  am  wenigsten  aber  die  Eman- 
cipation  von  dem  Dimenhaften  der  prostituirten, 
bereits  den  Namen  verächtlichmachenden  Wissenschaft 
und  zugehörigen  Intellectuaille. 
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